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Vorrede. 


D die Vorrede zum erſten Theile dieſes Handbuches ſich 
über den Begriff der ſtatariſchen und kurſoriſchen 
Lecture der teutſchen Klaſſiker, nach der Analogie der 
Klaſſiker des Alterthums, uͤber den Plan, der durch die 
verſchiedenen Kurſus dieſer Interpretation teutſcher Klaſ⸗ 
ſiker hindurchgefuͤhrt wird, uͤber die dabei zu beobachtende 
Methode, und über den Zweck und die Bearbeitung 
der mit den Fragmenten verbundenen Einleitungen und 
Noten verbreitet; ſo darf ich hier blos das Verhaͤltniß des 
zweiten Theiles zu dem erſten mit einigen Winken andeuten. 

Unter der Voraus ſetzung, daß die Zöglinge, denen 
man dieſen zweiten Theil vorlegt, ſchon weiter in der teut⸗ 
ſchen Sprache, ſo wie in ihrer intellectuellen, aͤſthetiſchen 
und moraliſchen Bilbung uͤberhaupt fortgeſchritten ſind, 
umſchließt dieſer Theil groͤßere, volle ꝛdetere, dem Stoffe 
und der Form nach ſehr verfchiedensztige, und bei der 
Interpretation mit groͤßeren Schwierigkeiten ver⸗ 
bundene Fragmente. Sie ſind aus 47 verſchiedenen 


Schriftſtellern entlehnt, von denen mehrere im erſten Theile 


noch nicht vorgekommen ſind, weil ſie, nach der Stufen⸗ 
folge vom Leichtern zum Schwerern, mehr dieſem mittlern, 
als dem Elementarkurſus anzugehoͤren ſchienen. Die Ein⸗ 
leitungen enthalten in dieſem Theile ausführlichere Cha⸗ 
rakteriſtiken der Schriftſteller und literariſche Notizen 
von denſelben, als in dem erſten, weil es gewiß nicht ehren⸗ 
voll fuͤr den kuͤnftigen teutſchen Gelehrten iſt, wenn er die 
gelehrte Schule ohne Kenntniß der vorzuͤglichſten Schrift⸗ 
ſteller ſeines Vaterlandes verlaͤßt, und weil er, wenn er ſie 
auch dem Wamen nach vielleicht kennen ſollte, weder 
beſtimmt weiß, welcher Periode unſrer Sprachbildung 
ſie angehoͤren, noch was ſie als Schriſtſteller uͤber⸗ 
haupt leiſten oder geleiſtet haben, welche Gattungen 
des proſaiſchen oder poetiſchen Styls von ihnen am 
meiſten angebaut worden ſind, und in welcher von den drei 
Schreibarten fie als Muſter aufgeſtellt zu werden j ver⸗ 
dienen. 


tv Vorrede. 


DOiäebſſentliche Kritiken über den erſten Theil dieſes 
Handbuchs habe ich noch in keinem gelehrten Blatte gele⸗ 
ſen; wohl aber habe ich das Privaturtheil eines von mir 
ſehr hochverehrten Mannes bei der ſtrengern Auswahl, 
und ſtrengern Behandlung der Fehler gegen Gramma⸗ 
tik, Logik und Aeſthetik in den Fragmenten dieſes Theiles 
zu benutzen geſucht, da er, nicht ohne Grund, mehrere 
meiner Urtheile im erſten Theile, in Hinſicht auf meine 
beigebrachten Anmerkungen, beſonders fuͤr paͤdagogiſche 
Zwecke, zu gelind gefunden hatte. 

Jeder aufmerkſame Leſer dieſes Theiles wird ferner 
finden, daß ich beinahe durchgehends nur entſchiedene, und 
allgemein als ſolche anerkannte Klaſſiker zum Grunde 
gelegt, zugleich aber auch mehr hiſtoriſche Fragmente, als 
im Elementarkurſus beigebracht habe, weil man von den 
Zoͤglingen, denen dieſer Theil zunaͤchſt beſtimmt iſt, doch 
gewiſſe hiſtoriſche Vorkenntniſſe, wenigſtens in den beſſer 
organiſirten gelehrten Erziehungsanſtalten unſers Vater⸗ 
landes, erwarten darf. Deshalb wird man auch die Noten 
in dieſem Theile ausführlicher finden, als im erſten Theile; 
ein Beweis, daß ich dem ganzen Werke ſo viel Brauchbar⸗ 
keit zu geben geſucht habe, als mir moͤglich war. — Haͤtte 
ich Fragmente von fehler haften Schriftſtellern, an denen 
unſre Literatur doch in der That nicht arm iſt, aufnehmen 
wollen; fo hätte ich allerdings für meine Kritik einen wei⸗ 
tern Spielraum gehabt, aber die naͤchſte Beſtimmung die⸗ 


ſes Buches, Gewoͤhnung des Geſchmacks an gute. 


Muſter und Bildung deſſelben zur Sicherheit und 
Feſtigkeit durch Interpretation derſelben, waͤre 
dabei nicht erreicht worden. 

Ran koͤnnte aber vielleicht die Idee ſelbſt, welche 
nur zur Haͤlfte in den beiden erſchienenen Theilen ausgeführt 
iſt, tadeln und verwerfen. Sollte dies aus bloßem Wider⸗ 
willen gegen die Aufnahme der teutſchen Sprache in den 
Lehrplan einer gelehrten Schule geſchehen; ſo habe ich dar⸗ 
auf nichts zu antworten, da ſelbſt Maͤnner, welche dem 
Studium der Alten ihre ſtyliſtiſche Reife verdanken, von der 
Nothwendigkeit der Lertuͤre der teutſchen Klaſſiker in gelehr⸗ 


Vorrede. v 


ten Schulen lebhaft überzeugt find. — Sollte man ferner 

jener Idee blos deshalb abgeneigt ſeyn, weil vielleicht 

einige Kritiker mir nicht geneigt find; fo wuͤnſche ich der 
guten Sache der Wiſſenſchaft wegen, daß man entweder 
meinen Namen auf dem Titel dieſes Werks hinwegdenke, 
und ſich blos an die in demſelben aufgefuͤhrten Klaſſiker halte, 
oder daß man bald die Maͤngel dieſes erſten Verſuchs 

durch etwas Vollendeteres in dieſem Fache erſetze. — Sollte 
man aber jene Idee deshalb tadeln, weil es beſſer ſey, 
die klaſſiſchen Schriftſteller lieber aus ihren eige— 

nen Werken kennen zu lernen; ſo ſtimme ich im 

Ganzen dieſem Vorſchlage gern bei, aber ich erinnere da— 

gegen folgendes: 

a) daß unfre meiſten Schulmaͤnner weder Vermögen 
noch Luſt dazu beſitzen, ſich ſaͤmmtliche Klaſſiker unſrer 
Nation anzuſchaffen, die, gering gerechnet, eine 
Ausgabe von 400 Thalern verurſachen wuͤrden; 

b) daß ſelbſt unſre meiſten Schulbibliotheken, weder 

ihrem Fonds noch ihrer Beſtimmung nach, ſaͤmmt⸗ 
liche — ja nur die meiſten und wichtigſten teut⸗ 
ſchen Klaſſiker in ſich enthalten; 

c) daß in Leſebibliotheken (zugegeben, daß ihre 
Benutzung den Schuͤlern erlaubt fey) mehr Ro⸗ 

mane, und namentlich ganz unklaſſiſche Schrif⸗ 
ten, als die Schriften der Männer gefunden wer⸗ 
den, die ich in dieſem Werke zum Grunde gelegt 
habe. Beſonders duͤrfte dies der Fall mit den Klaſ—⸗ 
ſikern der erſten und zweiten Periode unſrer 
Sprachbildung ſeyn; 

daß die Lectuͤre eines einzigen oder zweier Klaſ⸗ 
ſiker auf Schulen weder Mannigfaltigkeit und Ab⸗ 
wechslung, noch vertraute Bekanntſchaft mit dem 
Geiſte und den Eigenthuͤmlichkeiten unſrer Sprache 
gewaͤhrt; 

e) daß ſelbſt da, wo alle in dieſem Werke aufgefuͤhrten 
Klaſſiker in den Saͤnden der Lehrer und 
Schuͤler ſind, dennoch eine Anweiſung zur Be⸗ 
handlung derſelben noͤthig iſt, welche theils die 
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Auswahl der Fragmente, theils die Abwechs⸗ 
lung der verſchiedenen, proſaiſchen und poetiſchen 
Formen, theils die grammatiſche, logiſche und aͤſthe⸗ 
tiſche Beurtheilung derſelben betrifft, und damit 
literariſche und hiſtoriſche Notizen verbindet. 

Man glaube uͤbrigens nicht, daß die Bearbeitung 
eines ſolchen Werkes gar zu leicht, und ohne alle Schwie⸗ 
rigkeiten fen. Oft ſucht man halbe Tage vergebens nach 
einem ganz paſſenden Fragmente, welches theils den 
Faſſungskräften und Vorkenntniſſen der Zöglinge angemeſ⸗ 
ſen iſt, theils ihre Aufmerkſamkeit erregt, und beides be⸗ 
wirkt: Belehrung und Unterhaltung. — Eine zweite 
Schwierigkeit liegt in der Vertheilung der Fragmente auf 
die verſchledenen Kurſus, und in der muͤhſamen Samm⸗ 
lung der literariſchen Notizen, welche doch für Schul⸗ 
lehrer unentbehrlich ſind, die nicht Mittel genug haben, 
ſich eine Bibliothek anzuſchaffen, welche die ganze neue Lite⸗ 
ratur in ſich faßt. — Ein drittes Hinderniß liegt in dem 
Zuſammendraͤngen größerer Fragmente, um weder den 
eigenthümlichen Charakter des Schriftſtellers zu verwiſchen, 
noch auch zu lange Fragmente aufzunehmen. — Gewiß endlich 
werden durch dieſe Schrift, welche zunaͤchſt für ſtudirende 
Juͤnglinge beſtimmt iſt, dieſe nicht vom Leſen der 
Originalroerke unſrer Nation abgehalten; fie lernen 
vielmehr dieſelben fruͤhzeitig kennen, werden auf das Stu⸗ 
dium derſelben aufmerkſam gemacht, und bringen zur Unis 
verſitaͤt einen wenigſtens etwas mehr gebildeten Styl mit, 
als es bisher geſchah. 

Nach dieſem allem wird ſich der billige Gelehrte uͤber⸗ 
zeugen, daß die Brauchbarkeit einer ſolchen Schrift 
wohl entſchieden ſey, und daß, wenn man auch mit dem 
erſten Verſuche in dieſer Art nicht ganz zufrieden ſeyn ſollte, 
es doch nicht unverdienſtlich war, dieſe Sache mehr zur 
Sprache gebracht zu haben. 


Leipzig, den 24. Juny 1804. 
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1. 


Die Sehnsucht nach etwas Beſſerm, die ſich in den 
edelſten Menſchen regt, 


von Reinhard. 


(Bei jedem Fragmente, das man intrpretiven fol, muß 
man auf Stoff und Form, ah auf das Verhͤͤltyiß zwiſchen 
beiden ckſicht nehmen. Der Stoff beſteht aus den Des 
griffen, welche dargeſtellt ide die Form wird durch die 
Art beſtimmt, wie man jene Begriffe darſtellt. Um den Stoff 
zu pruͤfen, d. h. um zu unterſuchen, ob derſelbe auf wahren 
Begriffen beruhe, muß man Kenntniß der Wiſſenſchaft beſitzen, 
aus welcher er entlehnt iſt; um aber angeben zu konnen, ob 
dieſem Stoffe die Form angemeſſen ſey, unter welcher er er— 
ſcheint, muß man die Eigenſchaften kennen, welche dem Style 
zukommen muͤſſen, wenn er vollendet ſeyn ſoll. Alle einzelne 
Eigenſchaften aber, welche den Begriff von der Vollendung 
des Styls vermitteln, vereinigen ſich in den beiden Hauptei⸗ 
genſchaften: Korrectheit und Schönheit. Die ie 
Darſtellung muß nämlich korrect ſeyn; d. h. fie muß ganz 
den Sen entſprechen, Wen dargeſtellt werden ſollen, 
(weil die Korrectheit für die Darſtellung dasjenige iſt, was 
die Wahrheit innerhalb unſrer Vorſtellungen iſt); fie muß 
aber auch ſchoͤn ſeyn, d. h. fir muß um ihrer ſelbſt willen, 
auch unabhängig von dem Stoffe, den fie darſtellt, Wohlge— 
fallen und Intereſſe erregen; ſie muß die Begriffe ſo verſinnli⸗ 
chen, und, durch t bie Form, der Phautaſie und dem Gefühle fo nahe 
bringen, daß, wenn der Stoff ſelbſt und die korrecte Darſtel⸗ 
lung deſſelben (nach den Geſetzen der Grammatik und Logik) 
den Verſtand beſchaͤftigt, die Schönheit der Form (nach den 
Geſetzen der Aeſthetik) ein reines Wohlgefallen an ihr erregt. — 
Jede ſtyliſtiſche Form muß ſich aber an eine von den drei 
Schreibarten halten, entweder an die niedere, oder an die 
mittlere, oder an die hoͤbere. (Die weitere Ausführung des 
Charakters dieſer Schreibarten gehort in die Theorie des 

ſtyls). Derjenige Styliſt verdient nun den Namen eines 
Klaſſkerg, welcher den darzuſtellenden Stoff unter einer Form 
erſchemen laßt, in welcher Korrectheit und Schönbeit in der 
innigſien Harmonie erſcheinen, und der ſich in einer von den drei 
Schreibarten, welche er gewaͤhlt und feinem Stoffe am angemef- 
fenften gefunden hat, beſtimmt gleich bleibt, ohne in die andern 
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Schreibarten uͤberzugehen. Denn die innige Harmonie zwiſchen 
A 


3 : « = 8 


Korrectheit und Schoͤnheit der Form iſt fedesmal an die Hal⸗ 
tung des Stoffes in einer der drei Schreibarten gebunden; aber 
Korrectheit und Schoͤnheit koͤnnen der Form in der niedern 
Schreibart ſo gut, wie in der mittlern und hoͤhern, zukommen. — 
Wenn man nun das nachfolgende Fragment nach dieſem Maas⸗ 
ſtabe beurtheilt; fo gehort es, dem Stoffe nach, in das Gebiet 
der philoſophiſchen Unterſuchungen, und deshalb zum didac⸗ 
tiſchen (oder kehr!) Style, der vierten Gattung des proſai— 
ſchen Stoffs ). Der Form nach, gehoͤrt 5. V. Reinhard zu 
den Klaffifern der teutſchen Nation, weil die Darſtellung allen, 
ſelbſt den ſtrengſten Forderungen an die Verbindung von Kor- 
rectheit und Schönheit in der Form Genuͤge leiſtet, und er 
in der fuͤr ſeine Darſtellungen gewaͤhlten Schreibart, der 
mittlern, ſich voͤllig gleich bleibt. — Das Fragment iſt ent» 
lehnt aus f. Predigten aufs Jahr 1800, Th. 2, S. 151: ff. 
(Amberg, 1801), und etwas zuſammengedraͤngt, weil alles 
das, was an die Einkleidung einer Predigt erinnert, hier, wo 
es auf die Darſtellung des Verhaͤltniſſes des Stoffes zur Form 
ankommt, weggelaffen werden konnte). n 


Statariſch. 


Sehnſucht nach etwas Beſſerm iſt das Gefühl”, von 
weichem itzt die Rede iſt, eine Sehnſucht, die ſich in 
den edelſten * Menſchen regt. Daß hier weder? die 


*) Die übrigen drei Gattungen finds der Geſchaͤftsſtyl, der 
Briefſtyl, der hiſtoriſche Styl. 

4 Der Verf. kuͤndigt die Aufgabe an, die er loͤſen will. Er 
will die Sehnſucht nach etwas Beſſerm charakteriſiren, die 
ſich in den edelſten Menſchen regt. Da dem geiſtigen We⸗ 
fen des Menſchen drei Vermögen: das Vorſtellungs⸗, Ge⸗ 
fübls und Begehrungsvermoͤgen zukommen; fo mußte 

‚zuerft angegeben werden, welchem geiſtigen Vermögen dieſe 
Sehnſucht angehore. Der Verf. theilt fie dem Gefuͤhls⸗ 
vermoͤgen zu. J 

& i den edelsten Menſchen. — Nicht alle, nicht die meiſten 
Menſchen fuͤhlen dieſe Sehnſucht nur die edelſten fühlen 
ſie. Oieſen edelſten Menſchen kommt aber ein hoher Grad 
der Ausbildung aller ihrer Vermögen, eine harmoniſche 
Verbindung aller dieſer Vermögen unter ſich, und in ihren 
Beſtrebungen, fo wie in ihrer Thaͤtigkeit jener Ausdruck von 
ſittlcher Güte und Würde zu, den man mit dem Begriffe 
edel verbindet. 

3 Um dieſe Sehnſucht wirklich nur den edlen Menſchen beizu⸗ 
legen, zeigt der Verf., was fie von ſich ausſchließe. — Er 


3 


are, des Wolluͤſtigen „ der unablaͤſſig nach thie⸗ 
Vergnügen duͤrſtet; noch der Stolz des Ehrgeizi— 


er nirgends hinlaͤngliche Befriedigung findet; noch 
8 des Thoren, dem alle Ordnung mißs 
fuaͤllt, die Gott gemacht hat; noch das kindiſche Streben 
nach etwas Neuem, das dem Veraͤnderlichen alle Wohl⸗ 
thaten Gottes verbittert, und ihn unauſhoͤrlich unbeſchei⸗ 
dene 9 iſche thun läßt; daß hier, mit einem Worte, 
kein Gefuͤhl gemeint ſeyn kann, das nicht mit wahrer 
1 t vor Gott, mit treuem Gehorſam gegen jede 
icht, und mit demuͤthiger Ergebung in den Willen 
Om: beſtehen koͤnnte *, fälle von ſelbſt in die Augen; 

es wuͤrde der Muͤhe nicht werth ſeyn, uͤber die Sehnſucht 
nach etwas Beſſerm abſichtlich nachzudenken, wenn ſie an 

1 1 werflich, und eines gebeſſerten Herzens unwuͤrdig 
‚ Soll ich fie kurz beichreiben , dieſe Sehnſucht; 
b h euch i in den Stand ſetzen, ſie in eurer eignen Bruſt 
zufinden: fo iſt fie ein Verlangen nach mehr Licht, 


ſagt nämlich: Sehnſucht überhaupt fühlen ſehr viele Men— 
ſchen; aber deßhalb iſt es nicht die Sehnſucht nach etwas 
a 0 deßhalb ſind die Menſchen, welche ſie wahrnehmen, 
nicht edle Menſchen. — Der Wolluͤſtige fühle auch 
Sehnſucht; aber es iſt Durſt nach thieriſchem Vergnuͤgen. 
Der Ehrgeizige fühle Sehnſucht; aber er verlangt Befriedis 
gung ſeines Stolzes. Viele verlangen Veraͤnderung aller 
phyſiſchen, moraliſchen und buͤrgerlichen Ordnung. Viele 
N andere fuͤhlen die Sehnſucht nach etwas Neuem u. ſ. w. 
Alle dieſe Gefuͤhle ſind weſentlich von der Sehnſucht, die 
hier geſchildert wetden ſoll, verſchieden. 

4 Dieſe Sehnſucht ſchließt alles von ſich aus, was unſittlich 
iſt, und alſo werder mit Moral noch Religion vereinigt 
werden nan 

„ Nun folgt die Angabe der Momente, auf welchen dieſe 
Sehnſucht berubt. Die Aufftellung und Ausfuͤhrung ders 
ſelben vermittelt den Togifeben Zuſammenhang in dem darzu⸗ 

85 ſtellenden philoſophiſchen Stoffe. Dieſe Sehnſucht iſt naͤm⸗ 
Er lich eine Sehnſucht: 
2 ) nach mehr Licht; 
6) nach mehr Kraft; 
1) nach mehr Tugend; 
3) nach mehr Genuß. 
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nach mehr Kraft, nach mehr Tugend, nach mehr 
Genuß, das in guten Seelen von Zeit zu Zeit s erwacht, 
deſſen fie ſich gerade in den wichtigſten Stunden“ ihres 
Lebens, gerade dann, wenn fie am ſtaͤrkſten und edelſten 
fuͤhlen, am wenigſten erwehren! konnen. * 

Ein Verlangen nach mehr Licht? iſt die Sehn⸗ 
ſucht nach etwas Beſſerm, die ſich in den aach ae 
regt. Denn iſt die Natur um uns her nach allen Verſu⸗ 
chen, ſie zu ergründen, nicht noch immer ein großes, ehr⸗ 
würdiges Raͤchſel? Iſt das, was in uns denkt, empfindet 
und will, nicht ein Weſen, das ſich nicht einmal ſelbſt 
kennt? Gibt es in unſrer Natur nicht Tiefen, in welchen 
der groͤßte Scharfſinn ſich verliert? Finden ſich nicht in 
allem, was wir erkennen, in jeder Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Dunkelheiten, die Niemand zu zerſtreuen, Schwierigkei⸗ 
ten, die Niemand zu löſen, Lücken, die Niemand zu er⸗ 
gaͤnzen vermag? Die Zukunft endlich, iſt fie für uns nicht 
ganz in Nacht gehüllt; iſt uns nicht ſelbſt das verborgen, 
was wir nach dem Tode ſeyn werden?? — Und das alles 


6 Nicht immer regt ſich dieſe Sehnſucht; ſie iſt keine bleibende 
Stimmung; aber edle Menſchen fühlen fie doch von Zeit 
u Zeit; 5 * 

7 56 zwar in den wichtigſten Stunden ihres Lebens; in fols 
chen Augenblicken, wo ihr Gefuͤhlsvermoͤgen am ſtaͤrkſten 
angeregt iſt und am thaͤtigſten wirkt. 

s erwehren — dem fie nicht genug Widerſtand leiſten koͤnnen. 
Ich wuͤrde den Ausdruck: erwehren in dieſem Zufammens 
hange nicht gebraucht haben, ob er gleich in der mittlern 
Schreibart vorkommen kann, weil es ſcheinen koͤnnte, als 
ob edle Menſchen doch dieſes Gefuͤhl niederdruͤcken wollten, 
wenn es ſich regt. — Sollte nicht zuruͤckdraͤngen in dieſen 
Zuſammenhang noch mehr paſſen? 3 

9 Ausführung des erſten Moments, auf welchem die Sehn⸗ 
ſucht nach etwas Beſſerm beruht; das Verlangen nach 
mehr Licht. 

10 An Licht fehlt es in unfrer Erkenntniß in Hinſicht 
a) auf die Erforſchung der Natur. Sie bleibt immer ein 

großes Raͤthſel. 
b) auf das Weſen unſers Geiſtes. Wir unterſcheiden wohl 
in uns Gedanken, Gefuͤhle und Triebe (das Reſultat des 
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folfte unſer Geiſt nicht zuweilen mit tiefer Sehnſucht wahr⸗ 


nehmen; er ſollte die Schranken, die ihn auf allen Seiten 


beengen, nicht mit Schmerzen empfinden; er ſollte nicht 
wuͤnſchen, über Gegenſtaͤnde, die ihm fo wichtig find und 
En angehen, mehr Licht zu erhalten *; dieſer Wunſch 
ſollte nicht um fo inniger, heißer und ungeduldiger were 
den, je weiter wir in unſrer Bildung fortgeſchritten find “, 
je reiner unſer Sinn für Wahrheit wird, und je mehr es 
uns a Herzen liegt, in der Erkenntniß zu wachſen? 3 
Die Sehnſucht nach etwas Beſſerm, die ſich in den 


\ 2525 Menſchen regt, iſt aber auch ein Verlangen nach 


r Kraft“. Wohlthaͤtiges Wirken, Beförderung 
heilſamer Endzwecke, unermuͤdete Geſchaͤftigkeit für 
Wahrheit und Tugend, für Religion und Gluͤckſeligkeit““; 
dies iſt in eben dem Grade der Wunſch und das Beſtreben 


freien Willens); allein wir wiſſen nicht, was ein Geiſt 


iſt, und wie er wirkt. Der geößte Scharfſinn reicht nicht 
aus, dies zu erforſchen. 

e) auf die letzten Gründe jeder Wiſſenſchaft und Kunſt, 
auf welchen fie doch beruhen (dabei noch Cuͤcken in dem 
Anbaue derſelben). 

d) auf unſer kuͤnftiges Schickſal hier und jenſeits. 

11 Der Verf. beweiſet nun, daß ſich dieſes Verlangen nach 
Licht in den Menſchen reget. Es wird veranlaßt durch die 
Schranken, welche uns geſetzt find, und die uns mit Schmer⸗ 
zen erfuͤllen; es kuͤndigt ſich als Wunſch an, über Gegen» 
ſtaͤnde Aufſchluß zu erhalten, die uns ſo wichtig ſind und 
uns ſo nahe liegen. 

12 Aber immer reget ſich dieſe Sehnſucht nur in den edelſten 
Wenſchen; nur in denen, die in der Bildung fortſchreiten, 
deren Sinn fuͤr Wahrheit (weil das Licht zunaͤchſt die Er⸗ 
kenntniß und alſo auch die Harmonie zwiſchen den Vorſtel⸗ 
lungen, d. i. die Waheheit, betrifft) rein iſt, und die in 

ihrer Einſicht immer zunehmen wollen. Solche Menſchen 
find edel; und fis fühlen die Sehnſucht nach Licht am 
ſt aͤrkſten. 

13 Ausführung des zweiten Moments, auf welchem die 
Sehnſucht nach etwas Beſſerm beruht; das Verlangen nach 
mehr Kraft. 

24 Die Kraftaͤußerung des edeln Menſchen wird naͤher moti- 
virt. Sie beſteht 


“ 
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eines Menſchen, in welchem er edel und gut iſt, in wel⸗ 
chem er die Macht der Liebe gegen Gott und ſeine Bruͤder 
empfindet. Aber wie viel Faͤhigkeiten des Geiſtes und 
Körpers “, wie viel Anſehen und Einfluß der auch beſitzen 
mag, den der Geiſt dieſer heiligen wirkſamen Liebe beſeelt; 
wird er ſich jemals Genuͤge leiſten koͤnnen; wird ers nicht 
täglich fühlen, wie beſchraͤnkt und ſchwach er iſt; wird 
ers nicht mit der tiefſten Beſchaͤmung wahrnehmen muͤſſen, 
wie unbedeutend die Frucht aller ſeiner Anſtrengungen 
bleibt? Wie“, an einen Körper gefeſſelt, der den empors 
ſtrebenden Geiſt unaufhoͤrlich belaſtet, und die Kraͤfte 


*) in wohlthaͤtiger Wirkſamkeit und Beförderung heilſa⸗ 
mer Zwecke (nicht: ndzwecke — beſtimmt genommen, 
gibt es nur Einen Endsweck, und dieſer iſt das Ideal 
unſrer Beſtimmung. Alles, was ihm untergeordnet iſt 
und deſſen Realiſirung befördern hilft, iſt nur Zweck.) 

8) in unermuͤdeter Geſchaͤftigkeit für Wahrheit und Tu⸗ 
gend, fuͤr Religion und Gluͤckſeligkeit. f 

Dies reget ſich aber nur in edeln Menſchen; denn nur in 

dem Grade, in welchem ſie gut ſind, und die Macht der 

Gottes und Menſchenliebe empfinden, kann ſich auch jene 

Sehnſucht zeigen; — beide kuͤndigen ſich (dem Grade nach) 

mit gleicher Staͤrke an. | 
15 Angabe deffen, was diefe Kraftaͤußerung beſchraͤnkt, und 
alſo das Verlangen nach mehr Kraft anregt: . 
a) weil ſich der, der viele Kraft des Geiſtes und Koͤrpers, 
der viel Einfluß, und viel Menſchenliebe beſitzt, doch nie 
Genuͤge thut er will immer noch mehr leiſten, als er leiſtet; 

b) weil er die Beſchraͤnktheit beſtaͤndig wahrnimmt, die 
ihn an Werkſamkeit hindert; 

e) weil er ſieht, wie wenig er, mit aller ſeiner Anſtrengung, 

ausrichtet. a 

16 Woher rührt aber dies? 

a) von dem Verhältniſſe des Koͤrpers zum Geiſte; 

b) von der Verbindung mit Menſchen, die alle heilſame Ab⸗ 
ſichten vereiteln; 

e) von den Hinderniſſen, die uns uͤberall umgeben; 

d) von der Macht des Zufalls; 

e) von der Vergaͤnglichkeit und dem Tode, dem wir nicht 
entgehen koͤnnen; 2 

f) von der Erfahrung, daß ſelbſt das Groͤßte, das wir lei⸗ 
ſten, an ſich immer nur gering und unvollkommen ſey. 
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deſſelben gleichſam laͤhmt; mit Menſchen in Verbindung 
gebracht, die ſich den heilſamſten Abſichten unaufhoͤrlich 
widerſetzen, und die groͤßten Wohlthaten, die man ihnen 
erzeigen will, gleichſam von ſich ſtoßen; mit Hinderniſſ en 
umgeben, welche ſelbſt die mühſamſte Anſtrengung verei⸗ 
teln, und dem Fortgange wichtiger Unternehmungen unbe— 
weglich und unuͤberſteiglich Grenzen ſetzen; dem Muthwil⸗ 
len eines Zufalls Preis gegeben, der keiner menſchlichen 
Macht gehorcht, und oft das, was durch die Arbeit vie 
ler Jahre errungen worden war, in einem Augenblicke 
vernichtet; einer Vergaͤnglichkeit ſich bewußt, die ſeinen 
Tod unaufhaltſam vorbereitet, und ſeiner Thaͤtigkeit in 
der ſichtbaren Welt auf immer ein Ende machen wird; 
und was faſt noch mehr iſt, als dies alles, durch unzaͤhlige 
Erfahrungen belehrt, auch der gluͤcklichſte Erfolg feiner 
Bemuhungen ſey im Ganzen immer nur etwas Geringes, 
auch die geiungenften feiner Werke ſeyen fehlerhaft und uns 
vollkommen; alles, alles, was er leiſte, ſey durch die un— 
verkennbarſten Merkmale menſchlicher Mittelmaͤßigkeit und 
Ohnmacht entſtellt »: in ſolchen Umſtaͤnden, ſo erinnert, 
beſchämt und gedemuͤthigt ſollte der eifrige Befoͤrderer des 
Wahren und Guten, der treue Beobachter ſeiner Pflicht, 
nicht zuweilen mißmuthig werden“, ſich nicht nach meyr 
Kraft und Freiheit ſehnen, ſich nicht einen Zuſtand wuͤn⸗ 
ſchen, wo er mehr thun und gluͤcklicher wirken konnte? 


37 Die Sehnſucht nach mehr Kraft regt ſich beſonders dann, 
wenn wir fuͤhlen, 
= daß felbft der gluͤcklichſte Erfolg unfrer Bemuͤhungen 

nur gering ſey; 

8) daß ſelbſt unſre gelungenſten Werke Fehler und Unvoll⸗ 
kommenheiten an ſich tragen; 

7) daß alles (ohne Ausnahme), was wir vollbringen, jene 
Mittekmaͤßigkeit verrathe, welche von keinem menſchlichen 
Producte getrennt werden kann. 

18 Dies muß denn auch den edelſten Menſchen (umſchrieben 
durch den eifrigen Befoͤrderer des Wahren und Guten, und 
den treuen Beobachter feiner Pflicht) erinnern und beſchaͤ— 
men. Mißmuth wird ihn erfuͤllen, und daraus die Sehn⸗ 
ſucht nach mehr Kraft zu wirken entſtehen. 
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Doch die Sehnſucht nach etwas Beſſerm, die fich in 
den edelſten Menſchen regt, iſt ganz vorzuͤglich ein Ver⸗ 
langen nach mehr Tugend. Aber welcher Kampf 
des G.eiſtes und Fleiſches erhebt ſich in euerm Innern! 
Wie oft uͤbereilt und beſiegt euch die Sünde, die ihr haſ— 
fer! Mit welcher Wehmuth beſchließt ihr jo manchen Tag 
eures Lebens, an welchem ihr ſtraucheltet und fielet! Mit 
weichem Unwillen erinnert ihr euch an fo viel tauſend ges 
brochene Verſprechungen, an ſo viel tauſend unvollendete 
gute Vorſaͤtze! Mit welchen Thraͤnen fuͤllt ſich euer Auge, 
wenn ihr euch nach Jahren des Kampfes und der Anſtren⸗ 
gung, noch immer nicht fo rein, noch immer nicht fo wil⸗ 
lig, noch immer nicht fo ſiark erblicket, als ihr ſeyn folls 
tet! 2e Wie beugt es euch vor Gott, wie beſchaͤmt und 
gedemüthigt fühle ihr euch, wenn ihr ſelbſt das Beſte, 
das ihr wirkt, für unvollkommen erkennen müſſet! * Ihr 
ſolltet nicht wüͤnſchen, von dem Joche ganz frei zu werden, 
das ihr ſchon abgeworfen habt? Ihr ſolltet nicht ſchmach⸗ 
ten nach jenem beſſern Zuſtande, wo ihr frei von den Feſ⸗ 
ſeln des irdiſchen Koͤrpers und erhoben uͤber alle Verderb⸗ 
niſſe dieſes Lebens ſeyn werdet? ** Je genauer wir prüfen, 


19 Ausführung des dritten Moments, auf welchem die Sehn⸗ 


ſucht nach etwas Beſſerm beruht; das Verlangen nach mehr 
Tugend. 
20 Beſchraͤnkung unſrer Tugenduͤbung: 

&) durch den Kampf des Fleiſches mit dem Geiſte; 

6) durch Uebereilungen und durch den Sieg der Sünde; 

30 durch tauſend gebrochene Verſprechungen; 

) durch tauſend unvollendete gute Vorſaͤtze; N 

) durch die Vemerkung, daß wir, nach vieljaͤhrigem Kam⸗ 
pfe, immer noch nicht ſo rein, ſo willig und ſo ſtark ſind, 
als wir ſeyn ſollen. 

21 Alle dieſe Erfahrungen, die wir bei einer genauen Selbſt⸗ 
kenntniß und Selbſtprüfung machen, muͤſſen uns nieder⸗ 
drucken und uns demuͤthigen. 

22 Dieſe Wahrnehmungen regen aber nun die Sehnſucht nach 
mehr Tugend in uns an; mithin das Verlangen, von dem 
Joche der Suͤnde ganz frei zu werden, das wir ohnedies 

ſchon im Allgemeinen abgeworfen haben; und das Verlangen, 
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fein fotten, und nicht find; je mehr wir uns an⸗ 
Pr 3 9 zu werden 25; deſto ſichtbarer wird uns die 
Ma ugelhaftigkeit alles deſſe en, was wir leiſten; deſto mehr 
mice uns die Schwierigkeiten, mit welchen wir hier zu 
kaͤmpfen haben; deſto mehr lenkt ſich unſer Geiſt auf einen 
Zuf hin, wo ihm alles leichter werden, wo es ihm 
beſſer gelingen wird, zu lieben, wie er lieben mochte, und 
vollkommen zu ſeyn, wie der Vater im Himmel. Ein 
Verlangen nach mehr Tugend iſt die Sehnſucht, die ſich 
I; den edel ten. Menſchen regt. 5 
Und mithin auch noch ein Verlangen nach mehr 
Senuß. 2 Zwar erkennt es Niemand mehr, als ſie, wie 
groß und unverdient die Wohlthaten ſind, die ihnen Gott 
ſchon hier er zeigt; Niemand empfaͤngt dieſe Wohlthaten 
mit mehr Dankbarkeit und Ruͤhrung, als ſie; Niemand 
genießt fie weiſer und froͤhlicher, als gleichfalls ſie.. Aber 
konnen fie ſichs verbergen 26, daß fie in einer Welt leben, 


nach einem beſſern Sunk, wo uns die gegenwaͤrtigen 
finnlichen Verſuchungen nicht mehr treffen. 

23 Je mehr wir unſre irdiſche Thaͤtigkeit (das, was wir find) 
mit dem hohen Ideale unſrer Beſtimmung (das, was wir 
ſeyn ſollen) zuſammenhalten; deſto mehr ſehen wir, daß 
nichts auch nur einigermaßen vollkommen ſey, was wir voll— 
bringen, und deſto mehr entſteht die Sehnſucht, in einen 
Zuſtand uͤberzugehen, wo uns jene Schwierigkeiten nicht 
mehr an dem freiern Streben nach Vollkommenheit, und an 
der Ausuͤbung einer wahren M zenſchenliebe hindern werden. 

24 Ausführung des vierten Moments, auf welchem die Sehn— 
ſucht nach etwas Beſſerm beruht, die ſich in den edelſten 
Menſchen regt; das Verlangen nach mehr Geuuß. 

25 Dieſes Verlangen nach mehr Genuß iſt nicht die Folge des 
Undanks gegen Gott und der Unzufriedenheit mit ſeiner 
Regierung. 

26 Dieſes Verlangen entſteht vielmehr: 

a) bei der Betrachtung der vielen Uebel in der Welt; 

b) bei der Bemerkung, daß ſelbſt die reinſten und feligſten 
Freuden nur kurz und flüchtig find; 

e) bei der Wahrnehmung der Zerſtoͤrungen, welche die Ras 

turkraͤfte anrichten; 

d) bei der Entdeckung der Feindſeligkeiten der Menſchen; 

e) bei dem Gefühle koͤrperlicher Leiden; 
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wo dieſen Wohlthaten tauſend Uebel beigemiſcht find? 
Können fie es unbemerkt laſſen, daß ihre reinſten und 
ſeligſten Freuden nur fluͤchtig und kurz zu ſeyn pflegen? 
Muͤſſen ſie es nicht mit Schmerzen fühlen, daß es bald die 
zerſtöͤrenden Kraͤfte der Natur, bald die feindſeligen An- 
griffe der Menſchen, bald die Unordnungen eines gebrech⸗ 
lichen Körpers, bald die Lücken in ihrer Erkenntniß, bald 
die Beweiſe ihres Unvermoͤgens, bald die Mängel ihrer 
Tugend und die ehler ihres Herzens find, was ihre Zur 
friedenheit ſtöret, was fie an ihre Unvollkommenheit erin⸗ 
nert, was fie mit bangen Beſorgniſſen aͤngſtiget, was 
allen Genuß unterbricht und verbittert? — Laſſet uns ein⸗ 
geſtehen, es ſchwebet uns vor, es reizt unſre Wuͤnſche, 
es erhaͤlt uns in einer immerwaͤhrenden Thaͤtigkeit, das 
Bild einer reinen, vollendeten und ungemiſchten Gluͤckſe— 
ligkeit; aber wir ſtreben vergeblich, es zu erreichen; une 
ſere Freuden wechſeln unauf oͤrlich mit teiden, und werden 
häufig von dieſen überwogen. 2” Und jo muß fie denn in 
uns entſtehen, fie muß fich in unſerm nach wahrem Frieden 
gleichſam lech zenden Herzen nothwendig entwickeln, die 
Seonſucht nach mehr Genuß 28, nach einem freien und 
gluͤcklichern Z ſtande, nach einer Verfaſſung, wo wir nicht 
mehr in der Hoffnung, ſondern wirklich ſelig ſeyn werden. 


f) bei dem Bewußtwerden der Mängel unſrer BR 
unſers Willens und unſrer Gefühle, durch welche Maͤnge 
nothwendig unſer Genuß vermindert wird. 

27 Dennoch ſchwebt uns das Ideal einer reinen und vollende⸗ 
ten Gluͤckſeligkeit vor; nur daß alle unfre Mühe, es zu er» 
reichen, vergeblich iſt, und daß unſre Freuden mit Leiden 
beſtaͤnbig abwechſeln, ja daß dieſe Leiden oft noch, der Zahl 
und Starke nach, die Sreuden übertreffen. i 

28 Der hohere Genuß, nach dem wir ſtreben, vereinigt theils 
das ſinnliche Wohlſeyn in ſich, das unſerm Korper zu Theil 
wird; theils den innern Frieden, welcher die Folge unſrer 
tugendhaften Handlungen iſt. Durch die unzertrennliche 
Vereinigung beider entſteht Seligkeit. Da uns aber auf 
Erden dieſe abgeht; fo wird, je edler wir find, die Sehn— 
Hr nach diefem Zuftande der Seligkeit in uns nur um fe 
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Nr von Goͤthe. m 


(Der geheime Rath von Gothe in Weimar gehoͤrt zu 


den ausgezeichneteſten Dichtern der Nation. Er ward der 


oͤpfer mehrerer neuen poetiſchen Formen, und vollendete 
1c mit einer Genialität und Driginalität, die es nur bedauern 
fen, dag o viele Stümpe r ihn nachahmten, ohne ihn zu 
bre ja ohne nur zur Haͤlfte ſich ihm zu naͤhern. Seine 
Leiden des jungen Werthers find als pſychologiſches Gemaͤhl⸗ 
de des menſchlichen Herzens, und gleichſam als die verſinnlich⸗ 
ten Gefuͤhle der Entſtehung und Ausbildung der innigſten Lei⸗ 
denſchaft, der Liebe, ein noch unerreichtes Meiſterſtück, das 
aber nur der richtig lieſet, der mit reiner Selbſtkenntniß ſein 
eignes Herz erforſcht hat, und in dieſem Spiegel ſich wieder 
erkennt, um ſich vor Verirrungen zu bewahren. Sein Soͤtz 
8 Berlichingen veredelte einen Ritter aus den Zeiten des 
auſtrechts, der in ſeiner natuͤrlichen (d. i. hiſtoriſchen) Geſtalt 

10 er Gegenſtand einer ſchoͤnen Kunſtdarſtellung hätte werden 
koͤnnen, der aber die erſte Veranlaſſung zu der Suͤndfluth der 
Ritterromane war. Seine Wilhelm Meiſters Lehrjahre ſind 
vielleicht vollendeter von Seiten der Darſtellung, als von Sei⸗ 
ten der Erfindung, fo wie überhaupt fein Styl beinahe durchges 
hends Klaſſicitaͤt hat. — Seine Gedichte find ſich zwar nicht 
alle an Erfindung, Haltung und Darſtellung gleich; aber we⸗ 
nige Dichter gebieten ſo ſicher über den Schatz unfrer Sprache, 
unb wiſſen ihr in der Darſtellung fo viel Individualitaͤt, Mans 
nigfaltigkeit, Leben, Abwechslung und Schatttrung zu geben, 
als Gothe. — Das nachfolgende Gedicht mochte ich kuͤhn 
ſein vollendetſtes nennen, ſo wie es gewiß zu den vollendetſten 
gehoͤrt, was je in der teutſchen Sprache geſchrieben worden 
iſt. Es ſteht als Jueignung vor dem erſten Theile feiner 
Schriften (Leipz. 1787) und ſchildert uns den Dichter, wie 
er die Weihe zum Dichter erhielt. Die Wahrheit erſchien ihm 
in einer Halbdaͤmmerung, wie ſie nur den Menſchen erſcheinen 
kann. Sie ſchwebt daher von einem leichten Schleier bedeckt, 
und nur unter dem Schleier der Dichtung kann ſie den 
Sterblichen dargeſtellt werden. Der Saͤnger erhaͤlt dieſen 
Schleier aus ihren Händen, nachdem er ſelbſt erſt zur Selbſt— 
kenntniß gelangen mußte, um andern die Wahrheit unter der 
Huͤlle der Dichtung ſo darzuſtellen, wie ſie ihm ſelbſt erſchienen 
if. — Die Sprache in dieſem Gedichte hat eine beinahe uners 
reichbare Zartheit und dabei einen Wohlklang, der nicht allein 


von dem gewählten Sylbenmaaße abhaͤngt, ſondern bie voͤllige 
Bemaͤchtigung der Sprache von Seiten des Dichters beurkun⸗ 

det. Die daͤmmernde Beleuchtung, welche uͤber der ganzen 
Erſcheinung ſchwebt, iſt auch auf die Umgebung des Ganzen 
in der Darſtellung uͤbergegangen, und ſteht mit den gelaͤutert⸗ 
ſten Gefühlen in Verbindung, deren Ton durch das Ganze, 
bald mit Wehmuth, bald mit einer frohen Erhebung, wieder⸗ 
hallt. — unter den poetiſchen Formen gehört es . lyriſch⸗ 


er zahlenden Jorm zu.) e . 
Statariſch. N 


N. Morgen kam; es ſcheuchten feine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich erwacht, aus meiner ſtillen Huͤtte 
Den Borg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen n y „ die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Ent zuͤcken, F 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken.“ 


Und wie ich ſtieg⸗ zog von dem Fluß der Wien 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor.? 
Er wich und wechſelte mich zu umfließen, 
Und wuchs gefluͤgelt mir ums Haupt empor; ® 
Des ſchoͤnen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein truͤber Flor; “ 


1 Der Dichter ſchildert ſeine Stimmung, und den Einfluß der 
aͤußern Umgebungen auf diefelbe. — Der Morgen kommt 
= bei feiner Naͤhe weicht der ſaufte Schlummer von dem 

Sänger. 
2 Geftärft durch den Schlummer (mit frische Seele), tritt 
er in die ſchoͤne Fruͤhlingsnatur. Er will die Hohe eines 
Berges erſteigen. 

3 Rings um ihn her haben ſich Knoſpen zu neuen Blumen 
entfaltet; — der Morgenthau traͤnkt ſie. 

4 Die hohe Erquickung, die ſich uͤber die ganze Fruͤhlingsland⸗ 
cat verbreitet, theilt ſich dem Dichter mit. 

5 Je hoͤher er ſteigt; deſto mehr zieht ihm von dem Fluſſe, 
der die Wivfen durchſtroͤmt, ein Nebel nach. 

6 2 Dieſer Nebel erreicht ihn, umſchwebt ihn bald mehr, bald 
weniger, bis er endlich über ihm zur Wolke wird. 

7 Nun wird durch den Nebel die Umſicht verdunkelt; — eine 
A aketicche Schilderung. 


1 
3 Auf einmal ſchien die Sonne durchzudrt ingen,“ 


A 7 r 13 


Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen, 
Und mit mir ſelbſt i in Daͤmmrung eingeſchloßſen. 


m? Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 


Hier fanf er leiſe ſich hinabzuſchwingen; 


Wie hofft' ic 


eigend ſich um Wald und Hoͤhn. 
ihr den erſten Gruß zu bringen!“ 
Sie hoͤfft' ich nach der Truͤbe doppelt ſchoͤn! 
D 993 Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. * 


Bald machte mich die Augen aufzuſchlagen, 

Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn, * 
3 ) konnt es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu gluͤhn. a 
Da ſchwebte, mit den Wolken hergett ragen, 

in göttlich Weib vor meinen Augen hin. 
Sir ſchoͤner Bild ſah ich in meinem Leben,? 

ie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. a 


Kennſt du mich nicht? ſprach fie mit einem Dee 
= aller Lieb’ und Treue Ton entſtoß: ? f 


Hier theilt' er 


uſt du mich? s die ich in manche Wunde 
Lebens dir den reinſten Balſam geße 


2 Da ſchimmert eine Klarheit im Nebel. — Der . 
hofft, daß die Sonne durchdringen werde. 


9 Er freut ſich des erwarteten Anblicks der Sonne, um ihr 


ſeinen Morgengruß zu bringen. 

10 Aber noch immer kaͤmpfen die einzelnen Geſtalten des Nebels. 

11 Plötzlich wird er durch einen nahen Glanz geblendet. 

12 Er verſucht es, die Augen wieder aufzuſchlagen; da er⸗ 
ſcheint ihm, ſtatt der erwarteten Sonne — die Wahrheit, 
die er als uͤberirdiſche Geſtalt perſonificirt. 

13 Die Wahrheit iſt das Urbild aller Schönheit. 

14 In dieſer daͤmmernden Beleuchtung, durch welche die 
Sonne nicht dringt, ſchwebt auf einer Nebelwolke die Wahr⸗ 
heit. Sie blickt den Dichter an. 


15 Ihn zu ermuntern, redet ſie ihn mit ſanfter Stimme an. 


16 Sie fragt ihn: ob er ſie kenne? und nun charaklert fire fie 
ſich ſelbſt nach ihrem Verhaͤltniſſe zu ihm. Sie habe ibm 
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Du kennſt mich wohl, an die zu ew'gem Bunde 
Dein ſtrebeud Herz ſich feſt und feſter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthraͤnen 
Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ja, rief ich aus, indem ich ſelig nieder 
Zur Erde ſank, lang hab' ich dich gefuͤhlt;? 
Du gabſt mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewuͤhlt; “ * 
Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder | 
Am heißen Tag die Stirne ſanft gefühlez 
Du ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 
Und jedes Glück will ich durch dich nur haben.?“ 


Dich nenn ich nicht. Zwar hoͤr' ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich fein, 2 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein,“ 
Ach da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen, 
Da ich dich kenne, bin ich faſt allein; ** 


die Schmerzen des Lebens gelindert; ſie ſey es, der er ewige 
Treue gelobt, und mit der er ſich durch alle ſeine Beſtre⸗ 
bungen aufs innigſte verbunden habe. Schon als Knabe 
habe er ſie geſucht, und oft bei dieſer Sehnſucht die innigſte, 
tiefſte Ruͤhrung (heiße Herzensthraͤnen) empfunden. a 
17 Ja, ſagt er, ich erkenne dich, die ich bisher nur gefuͤhlt habe. 
16 Du warſt es, die mir in früher Jugend ſchon, beim Er- 
wachen der Leidenſchaften, Ruhe erhielt und gab. 
19 Du haft im angehenden Mannesalter (am heißen Tage der 
maͤnnlichen Geſchaͤfte) mich erquickt. f 8 
20 Die beſten Güter der Erde verdanke ich dir; — ich vers 
lange aber auch kein anderes Gluͤck, als das im Gefolge 
der Wahrheit iſt. 
21 Er will ihren Namen nicht nennen, um ihn nicht zu ent⸗ 
weihen. 
22 Zwar ſprechen viele mit Sicherheit von dir, und glauben, 
dich zu beſitzen. 

23 Jeder hat ſich uͤberredet, daß er nach Wahrheit ſtrebe; 
aber die meiſten vermoͤgen ihren Glanz nicht zu ertragen. 
24 So lange ich ſelbſt noch Irrthum fuͤr Wahrheit hielt, hat⸗ 
te ich viele Gefährten; nun da ich weiß, was Wahrheit iſt, 

ſehe ich mich beinahe einſam. 


Ich muß mein Gluͤck nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein goldes Licht verdecken und verſchtießen. ?“ 


Sie laͤchelte, 2s fie ſprach: Du ſtehſt, wie klug, 
Wie noͤthig war's, euch wenig zu enthuͤllen. 
Kaum biſt du ſicher vor dem groͤbſten Trug, 
Kaum biſt du Ir vom erſten Kinderwillen, “ 
So giaubft du dich ſchon Uebermenſch genug, 
Werſaͤumſt die Pflicht des Mannes zu erfuͤllen! ?“ 
Wie viel biſt du von Andern unterſchieden? 
Erkenne dich! leb mit der Weit in Frieden.“ 


Verzeih mir, rief ich aus, ich meint” es gut, 3° 

Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 

Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 

Ich kenne ganz den Werth von deinen Gaben! * 

Kür Andre waͤchſt in mir das edle Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 

Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 

Weun ich ihn nicht den Bruͤdern zeigen ſoll??? 

. f 

25 Um nicht verſpottet und verfolgt zu werden, darf ich nicht 
einmal die erkannte Wahrheit mittheilen; ich muß ſie viel⸗ 
mehr in mich verſchließen. N 

26 Mit Nachficht lächelt fie ihn an. O glaube noch nicht, er» 
wiedert fie, daß du ſchon mich ganz erkannt haft. Die 
Menſchen ertragen einmal das hohere Licht nicht. 

27 Nur über die allgemeinften Taͤuſchungen, nur über die er— 
fen Wallungen der Uubeſtaͤndigkeit haft du dich erhoben. 

28 Und deshalb erhebſt du dich ſo ſehr uͤber Andre, und haͤltſt 
dich fuͤr ein Weſen von beſſerer Art (Uebermenſch)? Des⸗ 
halb entziehſt du dich der Pflicht, die erkannte Wahrheit 
Andern mitzutheilen ? 

29 O lerne dich beffer kennen und deinen kon Beruf verſte⸗ 
hen. Dann wirſt du in Eintracht mit der Welt leben. 

30 O, entgegnet er, nicht Stolz und Mangel an Selbſtkennt⸗ 
niff ſprachen aus mir. 

31 Nur hielt ich die Hohe der Wahrheit für die meiſten Men; 
ſchen zu unerreichbar; aber guten Willen fühle ich, die Wahr— 
heit mitzutheilen, auch kenne ich das Gewicht derſelben. 

32 Wohlan, ich will nun mit dem, was ich errang, auf An— 
dre wirken; nicht länger will ich die gefundene Wahrheit in 
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Und wie ich ſprach, ſab mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 
Was ich verfehlt, und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, ?* da war ich ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran: 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nahn und ihre Naͤhe ſchauen. 

Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher; 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 
Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr, 3% 
Mein Auge konnt' im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr.““ 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um ſie und ſchwoll in tauſend Falten.?“ 

Ich kenne dich, ich kenne deine Schwaͤchen, 
Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 
So ſagte ſie, ich hoͤr' ſie ewig ſprechen — 3 
Empfange hier, was ich dir laͤngſt beſtimmt; s 
Dem Gluͤcklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt; 


mir verſchließen. Auch Andre ſollen den Weg betreten, wo 
ich dich kennen lernte. 

33 Noch immer findet ſie ihn nicht da, wo er hinkommen muß, 
wenn er wohlthaͤtig wirken ſoll. 

34 Doch, ſie will ihn nicht niederſchlagen; nur fuͤhrt ſie ihn 

zur Selbſtkenntniß, um zu ſehen, wo er gefehlt, und wo er 
den rechten Weg eingefchlagen har. 

35 Der Nebel zerfließt unter ihrer Beruͤhrung. 

36 Die Natur wird frei; der Horizont rings herum iſt nicht 
mehr gehalten. 

37 Nur in ihren Händen bleibt der reinſte Schleier, der fie, ob 
ſie gleich unter demſelben erkannt wird, doch in ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Geſtalt und Schöne dem Blicke der Menſchen 
entzieht. 

38 Dem Dichter vertraut ſie dieſen Schleier an. Zwar hat auch 
er ſeine Schwaͤchen, aber neben denſelben liegt auch in ihm 
das Streben nach dem Guten. 

39 Eine reine ſtille (von keinen Leidenſchaften getruͤbte) Seele 


bi 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. ““ 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwuͤle 


Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 


Scogleich umſaͤuſelt Abendwindes Kühle, 


Umhaucht euch Blumen Wuͤrzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefuͤhle, 
Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſaͤnftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle! — ** 


So kommt denn Freunde, wenn auf euern Wegen *? 


Des Lebens Buͤrde ſchwer und ſchwerer druͤckt, 


iſt die Bedingung, die Wahrheit unter der Huͤlle der Dich— 
tung darzuſtellen. 


40 In dieſen beiden Zeilen liegt die ganze Aufloͤſung. Der 


Dichter ſoll die Wahrheit darſtellen, aber er kann ſie nicht 
in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt darſtellen; nur unter dem 
Schleier, der Hülle feiner Bilder, doch iſt dieſe finnliche Um— 
gebung um die Wahrheit aus Morgenduft und Sonnenklar— 
heit — aus dem Schonſten was die Natur hat, gewebt. 
Die Wahrheit ſoll unter den ſchoͤnſten, erqulckendſten Bildern 
bei dem Dichter erſcheinen. Jung und friſch ſoll ihre Er— 
ſcheinung in der Darſtellung (wie Worgendukt), und deut⸗ 
lich ſoll ihre Verſinnlichung ſeyn (aus Sonzenklerbeir ges 
webt). Die Zartheit in dieſer ganzen Dichtung zeigt ſich 
beſonders, wenn man auf das Entſtehen jenes Schleiers 
Ruͤckſicht nimmt. Er bildet ſich aus einem Nebel, den die 
Sonne beleuchtet an einem Fruͤhlingsmorgen. — Ob nun 
der Dichter gleich die Wahrheit nicht nennen wollte; ſo be— 
zeichnet ſie ſich hier ſelbſt, wo ſie ihm die Huͤlle fuͤr ihre 
Darſtellung reichet. 


41 Die Wahrheit zeigt ihm die Beſtimmung der Dichtkunſt. 


Wenn dich in reifern Jahren die Sorgen des Lebens druͤcken; 
fo verbreite dieſen Schleier. Erquickung, Ruhe und Aus 
gendbluͤthe wird er herbeifuͤhren. Die ſchmerzhaften Gefuͤhle 
im Erdenleben wird er lindern, ſelbſt den Tod wird der 
Dichter als den leichten Uebergang (Wolkenbette) zu einer 
beſſern Welt darſtellen. Sanft wird dann das Leben mit 
ſeinen Abwechslungen (Tag und Nacht) verfließen. 


42 Nun bezeichnet der Dichter den Gebrauch, den er von die— 


ſem Geſchenke machen will. Nicht fuͤr ſich, fuͤr Andre iſt 
B 


18 — — 


Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen * 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmuͤckt; 
Wir gehn vereint dem naͤchſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir begluͤckt, 

Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luſt noch unſre Liebe dauern. 


3. 53 

Der Abfall der Niederlande von der ſpaniſchen 

Regierung, 
von Schiller. 

(Der Hofrath von Schiller verſuchte in feiner Ge⸗ 
ſchichte des Abfalls der Niederlande von der ſpaniſchen 
Regierung (die bis jetzt noch nicht vollendet und nur in zwei 
Abtheilungen des erſten Theiles (N. A. Leipzig 1801) erſchie— 
nen iſt) die Darſtellung einer merkwuͤrdigen hiſtoriſchen Bege— 
benheit, welche einem neuen Staate in Europa das Daſeyn 
gab. Daß dieſe Darſtellung den Abdruck der Individualitaͤt 
eines Mannes enthalten mußte, den der erſte Gang feiner Bik— 
dung mehr zum Dichter, als zum Hiſtoriker führte, durfte 
nicht befremden. Er konnte fuͤr den darſtellenden Stoff nicht 
die Form ſchaffen, ohne nicht unter dieſer Form den Stoff fd 
erſcheinen zu laſſen, wie er ihn aufgenommen hatte. Ohne 
alſo den hiſtoriſchen Stoff zu verändern, und ihn gleichſam 
als Epopde zu bearbeiten, trägt doch die Darſtellung ganz die 
Farbe der individuellen Anſicht, in welcher ſich theils eine frucht⸗ 
bare und verſinnlichende Phantaſie, theils eine die Begeben— 
heiten unter pragmatiſche Geſichtspuncte ordnende Vernunft 
wirkſam zeigen. — Nicht ſowohl die Geſchichte daraus zu 
erlernen, als vielmehr zu ſehen, wie einer der erſten Köpfe 
der Nation die bekannten hiſtorrſchen Facta zu einer ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Geſtalt verarbeitet, und welchen originellen Werth 
dieſe Kunſtcompoſition behauptet, wird dieſes Fragment, voll 
Philoſophie uͤber Facta und voll von reger Darſtellung der 


es beſtimmt. Die Theilnahme an Freuden und Leiden will 
er fingen; die beſſern Menſchen zur Zufriedenheit mit ihrem 
Schickſale, und zur Eintracht unter ſich fuͤhren; und dieſe 
Liebe und Harmonie fol noch jenſeits fortdauern, wenn 
eine fpätere Generation uns hier beweint, und ſich unfrer 
ehemaligen irdiſchen und fortdauernden Verbindung mit 
füßer Wehmuth erinnert. 
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Begebenheiten, die bereits fuͤr uns im Hintergrunde der Ver— 
gangenheit ruhen, hoͤchſt intereſſant. — Der ſtyliſtiſchen Dar— 
ſtellung nach gehört dieſes Fragment zum hiſtoriſchen proſai— 


des hiſtoriſchen Styls, welche in der Oarſtellung des Stoffes 
die 1 iſte Verſinnlichung und das hochſte Leben der Form vers 
ſtate Da das Fragment aus der Einleitung in dieſe 
ganze Geſchichte entlehnt iſt; fo enthält es weniger Ruͤckſicht 
auf Facta, als einen bemaͤchtigenden Ueberblick über das ganze 
Gebiet der einzelnen Theile des darzuſtellenden hiſtoriſchen 
To Zwor gehort die Darſtellung zunaͤchſt der mitt— 
lern bart an; aber nicht ſelten nähere fie ſich, durch 
den Luxus der gewahlten Bilder, der hoͤhern, und geht in 
dieſelbe uͤber.) 


be Fe und zwar zur Schilderung, einer Untergattung 
che 


12 Statariſch. 
Ein der merkwuͤrdigſten Skaatsbegebenheiten, die das 


＋ 


ſechszehnte Jahrhundert zum glaͤnzendſten der Weit“ ges 
macht haben duͤnkt mir die Gruͤndung der niederländis 


ſchen Freiheit. — 


1 In dem ıöten Jahrhunderte vereinigte ſich fo vieles, was 
jetzt zur Reife kam, und ſchon in dem vorigen vorbereitet 
worden war. Dahin gehoͤren: die Reformation ſeit 1517, 
die ſchon durch Zuß Auflehnen gegen die Hierarchie eingelei— 
tet, und durch die weitere Verbreitung der Buchdruckerkunſt 
und durch die neugeſtifteten Univerſitaͤten feſter begruͤndet 
wurde; die fortgeſetzten Eroberungen und Entdeckungen in 
Amerika, wo Mexico, Peru u. ſ. w. in die Hände der 

Spanier kamen; die Veraͤnderung des Handels, ſeit der 
Entdeckung des Caps (1486), und Amerika's (1492); be⸗ 
ſonders aber die Begruͤndung der Macht des Hauſes Habs— 
burg ſeitdem Kaiſer Maximilians Sohn, der Erzherzog 
Philipp, von feiner Mutter, Marta von Burgund (Herzog 
Karls des Kuͤhnen einziger Tochter) den burgundiſchen 
Staat erbte, und durch ſeine Gemahlin, die ſpaniſche Prin— 
gefin Johanna (Ferdinands und Iſabellens junafte Toch— 
ter), nach dem Tode ihres Bruders und der eltern Schwe— 
ſter, der Königin von Portugall, die Succeſſion in Kaſtilien 
erhielt, bis endlich dieſes Philipps Sohn (und alſo Magie 
milians 1. Enkel) Karl, zugleich König von Spanien (als 
Karl J.), Herr der 17 Provinzen, aus welchen zu feiner 
t der burgundiſche Staat beſtand, und Herr des neuent— 
deckten Amerika's, teutſcher Kaiſer (1519 — 1558) ward, — 
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Es ift nicht das Außerordentliche oder Heroiſche dieſer 
Begebenheit, was mich anreizt, ſie zu beſchreiben. Die 
Jahrbücher der Geſchichte haben uns aͤhnliche Unterneh⸗ 
mungen aufbewahrt, die in der Anlage noch kuͤhner, in 
der Ausführung noch glaͤnzender erſcheinen. Manche 
Staaten ſtuͤrzten mit einer praͤchtigern Erſchuͤtterung zu— 
ſammen; mit erhabnerem Schwunge ſtiegen andere auf. 
Auch erwarte man hier keine hervorragenden koloſſaliſchen 
Menſchen, keine der erſtaunenswuͤrdigen Thaten, die uns 
die Geſchichte vergangner Zeiten in fo reichlicher Fülle dar— 
bietet. Jene Zeiten ſind vorbei; jene Menſchen ſind nicht 
mehr.“ Im weichlichen Schooſe der Verfeinerung haben 
wir die Kraͤfte erſchlaffen laſſen, die jene Zeitalter übten 
und nothwendig machten. Mit niedergeſchlagner Bewun» 
derung * ſtaunen wir itzt dieſe Rieſenbilder an, wie ein 
entnervter Greis die mannhaften Spiele der Jugend. 
Nicht ſo bei vorliegender Geſchichte. Das Volk, welches 
wir hier auftreten ſehen, war das friedfertigſte dieſes 
Welttheils, und weniger, als alle ſeine Nachbaren jenes 


In Spanien, den Niederlanden und in Indien folgte ihm 
fein ſtolzer, den geiſtigen Kräften nach befchränfter Sohn: 
Philipp II., den auch fein Vater mit Mailand belehnt hatte. 
In Teutſchland regierte der Erzherzog von Oeſtreich, Fer— 
dinand, Karls Bruder, nach deſſen Tode als Kaiſer, der 
zugleich durch feine Gemahlin, nach feines Schwagers Tode, 
Konig von Ungarn und Böhmen geworden war. 

Der Verfaſſer kündigt ſogleich an, was der Leſer in der 

Darſtellung zu erwarten hat. Es ſind in der Geſchichte des 

Abfalls der Niederlande keine hohen Thaten des Heroismus 

ſichtbar; es umgiebt das Entſtehen dieſes neuen europaͤiſchen 

Staates nicht jener Glanz, der ſich bei der Bildung ans 

drer Reiche, beſonders in der aͤltern Geſchichte zeigt. 

3 Man denke an das Entſtehen des perſiſchen Reichs durch 
Cyrus; an die Bildung des macedoniſchen unter Alexander, 
und an den von ihm bewirkten Untergang des perſiſchen; an 
die unter furchtbaren Anſtrengungen durch außerordentliche 
Menſchen begruͤndete Weltherrſchaft des roͤmiſchen Reiches, 
an die Scipione, Marius, Sulla, Pompejus, Caͤſar ꝛc. 

4 iſt nicht ganz richtig ausgedruͤckt. Mit einer Bewunderung, 
die unſern Muth niederſchlaͤgt, iſt wohl der Sinn. 
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Heldengeiſtes fähig,” der auch der geringfügigften Hand⸗ 
lung einen hoͤhern Schwung gibt. Der Drang der Um 

* ſtaͤnde uͤberraſchte es mit ſeiner eignen Kraft, und noͤthigte 

ihm eine vorübergehende Größe auf, die es nie haben 

ſeollte, und vielleicht nie wieder haben wird. Es iſt alſo 
gerade der Mangel an heroiſcher Größe, was dieſe Bege— 
benheit eigenthuͤmlich und unterrichtend macht, und wenn 
fi) andere zum Zweck ſetzen, die Ueberlegenheit des Ge— 
nies über den Zufall zu zeigen; fo ſtelle ich hier ein Ge— 
maͤhlde auf, wo die Noth das Genie erſchuf, und die 
Zufaͤlle Helden machten.“ 

| Waͤre es irgend erlaubt, in menſchliche Dinge eine 

2 hoͤhere Vorſicht zu flechten ?; fo waͤre es bei dieſer Ge— 

ſchichte, ſo widerſprechend erſcheint ſie der Vernunft und 

allen Erfahrungen. Philipp der zweites, der maͤchtigſte 

Scoouverain feiner Zeit, deſſen gefuͤrchtete Uebermacht ganz 

Europa zu verſchlingen drohet, deſſen Schaͤtze die verei— 

nigten Schaͤtze aller chriſtlichen Könige uͤberſteigen *, 

5 Die Niederlaͤnder waren eine Nation, die von dem Handel 
lebte. Alle handelnde Nationen (man denke an die phoͤni— 
cier, Karthager ꝛc.) lieben zunaͤchſt den Frieden; nur 
nothgedrungen gehen ſie auf den Krieg ein. Mit dem Han— 
del ſteht Friedensliebe, Luxus, Genuß des Lebens in genauer 
Verbindung; und allem dieſem iſt der Krieg zuwider. — Es 
war alſo nicht Beldengeiſt, was die Niederländer zu ihrem 
Kampfe gegen Spanien veranlaßte 

6 eine treffliche Stelle. — Die Niederlaͤnder lernten ſich, erſt 
durch den Drang der Umſtaͤnde dazu genoͤthigt, in der Kraft 
verſtehen, die ſie beſaßen; aber ihre durch dieſe Anſtrengung 
erworbene Große war nur vorübergehend. 

7 Er charakteriſirt das Unterſcheidende dieſer Begebenheit von 
andern. Hier muͤſſen Noth und Zufall das Genie wecken 
und Heldenmuth veranlaſſen. 

8 Dürften wir eine unmittelbare Wirkung der Vorſehung in 
menſchliche Dinge einmiſchen; fo müßten wir fie hier anneh— 
men, weil der Gang dieſer Begebenheit weder nach logiſchen 
Schluͤſſen (Vernunft), noch nach der Analogie der Geſchichte 
(Erfahrung) erfolgte. — Dies mahlt Schiller nun in 
dem Folgenden weiter aus. 

9 Karls des fuͤnften Sohn, Koͤnig von Spanien und Herr 
der Niederlande. b 

10 wegen des Beſitzes beider Indien. Er ließ nämlich 1581 
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deſſen Flotten in allen Meeren gebieten »; ein Monarch, 
deſſen gefaͤhrlichen Zwecken zahlreiche Heere dienen; 
Heere, die durch lange und blutige Kriege und eine 
roͤmiſche Mannszucht gehaͤrtet, durch einen trotzigen Na— 
tionalſtolz begeiſtert, und erhitzt durch das Andenken er— 
fochtener Siege, nach Ehre und Beute duͤrſten, und ſich 
unter dem verwegnen Genie ihrer Fuhrer“ dals folgfame 
Glieder bewegen; — dieſer gefuͤrchtete Menſch Einem 
harträdigen Entwurfe“ hingegeben; Ein Unternehmen 
die raſtloſe Arbeit ſeines langen Regentenlaufes; alle dieſe 
furchtbaren Hulfsmittel auf einen einzigen Zweck gerichtet, 
den er am Abende feiner Tage unerfuͤllt aufgeben muß“ 
— Philipp der zweite, mit wenigen ſchwachen Nationen 
im Kampfe, den er nicht endigen kann! 


durch den Herzog von Alba auch das Koͤnigreich Portugall 
erobern, und bekam dadurch, außer ſeinen Beſitzungen in 

Weſtindien, die bedeutenden portugieſiſchen Kolonien in Ofts 
und Weſtindien. — Viele derſelben entriſſen ihnen die ges 

gen ihn empoͤrten Niederlaͤnder, fuͤhrten von den Schaͤtzen 
derſelben den Krieg gegen ihn, und behielten fie, als erwor⸗ 
bene Beſitzungen, im Frieden. 

11 in allen Xiseeren. — In Sa gehörten ihm Mailand, 
Neapel, Sieilien, Sardinien zc. ; feine Flotte herrſchte alſo auf 
dem Mittelmeere. Von Spanien und den Niederlanden 
aus beherrſchte er das atlantiſche Meer. Die oſt- und weſt— 
indiſchen Gewaͤſſer durchfuhren ebenfalls ſeine Flotten. 

12 des Deſpotismus. 

13 Karl, Philipps Vater, hatte vier blutige Kriege mit Franz I., 
dem Koͤnige von Frankreich, gefuͤhrt; er hatte den ſchmalkal⸗ 
diſchen Bund der Proteſtanten (1547) zerſtoͤrt; er hatte in 

der Folge mit Franz 1 Sohn (Heinrich 2) über den Befiß 
von Metz, Verdun und Toul gekaͤmpft zc. 

14 Unter andern ſind beruͤhmt: der Herzog Alba, der Prinz 
Alexander von Parma ꝛc. 

15 Dieſer Eine Entwurf war Kampf gegen den von Teutſch— 
land aus auch in den Niederlanden ſich verbreitenden und 
aufſtrebenden Proteſtantismus. 8 

16 Am Abende feiner Tage. -— Anfangs herrſchte in allen 
niederlaͤndiſchen Provinzen jenes freie Aufſtreben; aber bald 
vereinigten ſich 1579 in der Utrechter Union die ſieben nord» 
lichen Provinzen genauer, und führten den Kampf allein 
fort, während daß die ſuͤdlichen zehn Provinzen, die ohnedies 


ee 


“* 


* 


23 


Und gegen welche Nationen“? Hier ein friedfertiges 
Fiſcher- und Hirtenvolk, in einem vergeſſenen Winkel Eu— 
ropens, den es noch muͤhſam der Meeresfluth abge— 
wann s; die See fein Gewerbe, fein Reichthum und 
ſeine Plage, eine freie Armuth ſein hoͤchſtes Gut, ſein 
Ruhm, ſeine Tugend. Dort ein gutartiges geſittetes 
Handelsvolk “, ſchwelgend von den üppigen Früchten eis 
nes geſegneten Feibes wachſam auf Geſetze *°, die feine 
Wohlthaͤter waren. In der glücklichen Muße des Wohl⸗ 
ſtandes verläßt es der Beduͤrfniſſe ängſtlichen Kreis, und 


lernt nach hoͤherer Befriedigung duͤrſten. Die neue 


Wahrheit, deren erfreuender Morgen jetzt uͤber Europa 
hervorbricht, wirft einen befruchtenden Strahl in dieſe 
günſtige Zone, und freudig empfängt der freie Bürger 
das dicht, dem ſich gedruckte traurige Selaven verſchließen . 


dem Katholicismus mehr ergeben waren, als der neuen 
Lehre, dadurch erhalten wurden, daß Philipp ſeiner Tochter: 

Ciara Eugenia und derem Gemahle, dem Erzherzoge Albert 
von Oeſtreich, dieſe Niederlande abtrat. — Als er (1598) 
ſtarb, waren die noͤrdlichen Provinzen noch immer im Auf— 

; erft fein ſchwacher Sohn, Philipp 3, ſchloß (1609) 

Waffenſtillſtand mit denſelben; die voͤllige Trennung 

der Niederlande aber von dem teutſchen Reiche, zu dem ſie, 

als Theil von Burgund, ehemals gehort hatten, geſchah erſt 
1648 im weſtphaͤliſchen Frieden. 

17 Unter Nationen muͤſſen hier einzelne Voͤlkerſchaften ver⸗ 
ſtanden werden. 

18 Bekanntlich koͤnnen ſich nur durch kuͤnſtliche Daͤmme ꝛe. 
— nordlichen Provinzen, die damals, im Gegenſatze gegen 

die ſuͤdlichen, arm waren, vor Ueberſchwemmung, ja ſelbſt 
vor dem Untergange, fchüßen, 

19 Die Bewohner der ſuͤdlichen Provinzen, Anfangs auch im 

Aufſtande begriffen. 

20 Alle dieſe Provinzen haben ihre beſondern Geſetze und Sta; 
tuten. Karl hatte dieſe mehr geſchont/ als ſein deſpotiſcher 
Sohn Philipp. 

21 Die Lehren der Reformation fanden dort Eingang. 

22 Eine Anſpielung auf die unter dem Deſpotismus ſchmach⸗ 

tenden Spanier, die keinen Sinn für die Annahme der Fir» 
chenverbeſſerung zeigten. Dagegen paßte dieſe der politiſchen 
Verfaſſung freier Bürger an, deren Rechte größer, und‘ 
durch alte Vertraͤge geſichert waren. 


— — nn 
— 


24 


Ein froͤhlicher Muthwille *, der gern den Ueberfluß und 
die Freiheit begleitet, reizt es an, das Anſehen verjaͤhrter 
Meinungen zu prüfen, und eine ſchimpfliche Kette zu bre- 
chen. Die ſchwere Zuchtruthe des Despotismus haͤngt 
uͤber ihm; eine willführliche Gewalt droht die Grund— 
pfeiler ſeines Glückes einzureißen; der Bewahrer feiner 
Geſetze wird ſein Tyrann. Einfach in ſeiner Staatsweis— 
heit, wie in feinen Sitten ?, erkuͤhnt es ſich, einen veralte⸗ 
ten Vertrag aufzumeifen, und den Herrn beider Indien an 
das Naturrecht zu mahnen .. Ein Name 2° entſcheidet 
den ganzen Ausgang der Dinge. tan nannte Rebellion 

n Madrid, was in Bruͤſſel 2“ nur eine geſetzliche Hand— 
99275 hieß; die Beſchwerden Brabants *3 forderten einen 
ſtaatsklugen Mittler ??, Philipp der zweite ſandte ihm 
einen Henker '', und die Loſung des Krieges war gege— 
ben . Eine Tyrannei ohne Beiſpiel greift Leben und 


23 Die Folge feines Handels, Wohlſtandes und Luxus. 

24 Ans Worthalten und an die Erfuͤllung ſeiner Vertraͤge 
gewöhnt. 

25 Es will ſich die willkuͤhrliche Einſchraͤnkung ſeiner Rechte 
und feiner Berfaffung nicht gefallen laſſen, ſondern ſtrebt 
muthig, im Gefuͤhle ſeiner urfprünglichen Menſchenrechte, 
deren Kodex das Naturrecht enthaͤlt, gegen Philipps Deſpo— 
tismus, fo nachdrücklich er ihn auch (als Herr beider ne 
dien) zu unterſtuͤtzen, und fo wenig er Widerſpruch zu ertras 
gen vermag. 

26 Die Niederländer hatten durch wiederhohlte Geſandtſchaf— 
ten nach Spanien um Abſtellung ihrer Beſchwerden nachge— 
ſucht, ehe fie die Behauptung ihrer Rechte oͤffentlich ver: 
ſuchten. Alles kam nun darauf an, wie man dieſen Schritt 
nannte. In Spanien galt er für Empoͤrung. 

27 Die Hauptſtadt der geſammten Niederlande. 

8 Dieſe niederlaͤndiſche Hauptprovinz ſteht fuͤr die geſammten 
"Niederlande. 

29 Der mit den Niederländern ſich in Unterhandlung und 
Vergleich einließ. 

30 Den Herzog Alba, der mit Hinrichtungen anfing, nachdem 
er ſich der vornehmſten Niederlaͤnder, z. B. Egmonts, 
Hoorne's ꝛc. durch falſche Vorſpiegelungen bemaͤchtigt hatte. 
Nur Wilhelm von Oranien durchſchaute ihn und entfernte ſich. 

31 Nun erkannten die Niederlaͤnder, was ſie von Spanien zu 


Eigenthum an. Der verzweifelnde Bür er, dem zwiſchen 
einem zweifachen Tode“ die Wahl gelaffen wird, erwaͤhlt 
den edlern auf dem Schlachtfelde. Ein wohlhabendes 
dere Volk liebt den Frieden; aber es wird iegeriſch, 
| un es arm wird 8. Itzt hört es auf, für ein Leben 
15 ittern, dem alles mangeln ſoll, warum es wuͤnſchens⸗ 
würdig war?“. Die Wuth des Aufruhrs ergreift die ent— 
„ Jrovinzen; Handel und Wandel liegen darnie— 
der, die Schiffe verſchwinden aus den Häfen, der Kuͤnſt— 
* 2 e feiner Werkſtaͤtte, der Landmann aus den ver— 

en Feldern. Tauſende fliehen in ferne Länder s, 
Lane Opfer fallen auf dem Blutgeruͤſte *, und neue 
Tauſende drängen ſich hinzu?; denn goͤttlich muß eine 
kehre ſeyn, für die jo freudig geſtorben werden kann?“. 
Noch fehlt die letzte vollendende Hand, — der erleachtete 
unternehmende Geiſt, der dieſen große politiſchen Augen⸗ 
blick haſchte!? und die Geburt des Zufalls zum Plane 
der Weisheit erzöge. 

Wilhelm der ſtille * weiht ſich, ein zweiter Bru« 


erwarten hatten. Man brauchte Gegendruck gegen den 
Deſpotismus. 

32 zweifacher Tod — entweder als Empoͤrer hingerichtet zu 
werden, oder in der Schlacht zu fallen. 

33 Da Alba's Konfiskationen und Verheerungen keine Sicher— 
heit des Eigenthums mehr verſtatteten. 

34 Wenn für den Verarmten der ehemalige Genuß des Lebens 
aufhoͤrt; ſo legt er auf das Leben ſelbſt keinen Werth mehr. 

35 zu ſuppliren: verſchwindet, weil der Pluralis vorher ging. 

36 beſonders nach Teutſchland — 

37 fuͤr ihre politiſche Ueberzeugung, und auch aus Verfolgung 
der angenommenen neuen Religionslehren. 

38 Je ſtaͤrker die Verfolgung; deſto mehr findet die neue 
Lehre Anhaͤnger. 

39 eine treffliche Bemerkung. 

40 Bis itzt war alles von Seiten der Niederlaͤnder zufaͤllig, 
planlos, unter dem Drange der Umſtaͤnde erfolgt. Es kam 
alles darauf an, daß ſich an ihre Spitze ein Mann ſtellte, 
der einen politiſchen Ueberblick hatte, und nachfeinem weiſen 
Plane handelte. 

41 Dieſer Mann war Wilhelm, aus dem Hauſe Oranien— 
Dillenburg, ein geuͤbter Staatsmann, der Philipp und deſſen 
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tus , dem großen Anliegen der Freiheit. Sieben Pro⸗ 
vinzen zerriſſen zugleich ihre Bande *; ein neuer jugend⸗ 
licher Staat, maͤchtig durch Eintracht, ſeine Waſſerfluth 
und Verzweiflung. Ein feierlicher Spruch der Nation 
entſetzt den Tyrannen des Thrones; der ſpaniſche Name 
verſchwindet aus allen Geſetzen. ö a 
Itzt iſt eine That gechan, die keine Verge * 
mehr findet; die Republik wird fürchterlich, weil ſie nicht 
mehr zurück kann. Ein langer verwuͤſtender Krieg zertritt 
den Segen des offenen Landes; Sieger und Beſiegte ver- 
bluten, waͤhrend daß der werdende Waſſerſtaat den flie⸗ 
henden Fleiß zu ſich lockte , und auf den Trümmern ſei⸗ 
nes Nachbars!“ den herrlichen Bau feiner Größe erhob. 
Vierzig Jahre dauerte ein Krieg, deſſen gluͤckliche Endi⸗ 
ung Philipps ſterbendes Auge“ nicht erfreute, und den 
Besitzer des goldreichen Peru zum armen Manne machte *°. 


Plane ſelbſt in Madrid hatte kennen lernen. Er ſtellt ſich 
itzt an die Spitze der Niederlaͤnder; ſo hoch auch die Stel⸗ 
len geweſen waren, die er ehemals als koͤniglicher Statthal— 
ter in einigen Provinzen bekleidet hatte. — Er hieß der 
Ver ſchwiegene, weil feine Abſichten und Entwürfe, im Ge⸗ 
heimen entworfen, Niemand mitgetheilt und von ihm allein 
beinahe ausgefuͤhrt wurden. 

42 Anſpielung auf Brutus, den Romer, in dem Zeitalter der 
Tarquinier. 

43 in der Utrechter Union im Jahr 1579. Holland, See⸗ 
land, Utrecht, Friesland, Groͤningen, Geldern, Ober» Dfiel. 

44 in Madrid. 

45 Viele Handwerker waren Proteſtanten; dieſe zogen ſich nun, 
wo man fie des Glaubens wegen verfolgte, nach den Nies 
derlanden. 

46 Als Staat gegen Staat. — Spanien, der Nachbar des 
neuen Staates wegen der ihm gebliebenen Provinzen, deren 
Handel zum Theil verloren ging. 

47 im Jahre 1598. - 

48 So ungeheuer auch die Schaͤtze waren, die aus Oſt⸗ und 
Weſtindien in Philipps Kaſſe ſtroͤmten; ſo hatten ihn doch 
feine vielen mißlungenen Projecte fo viel gekoſtet, daß er vor 
ſeinem Tode durch Geiſtliche fuͤr ſich eine Hauscollecte in 
Spanien ſammeln ließ, und daß der Staat 140 Mill. Du⸗ 

caten Schulden, meiſt in Italien, aufgeborgt hatte, und 
banferott geworden war. 
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e Be Haß der Freiheit““ verfchlang alle ſei⸗ 


ne aͤtze und verzehrte fruchtlos ſein königliches Leben; 


aber die Reformation gedeihte unter den Verwuͤſtungen 


feines Schwertes, und die neue Republik hob aus Buͤr⸗ 
gerblue 5° ihre ſiegende Fahne. | 
Sn eben dem Maaſe, wie ſich die ſpaniſche Macht“ 
erſchöpfte, gewann die Republik e Leben. Die Luͤk⸗ 
“ welche die neue Religion, die Tyrannei der Glau⸗ 
richte *, die wuͤthende Raubſucht der Solda— 
keſka 3, und die Verheerungen eines langwierigen Krie— 
ges ohne Unterlaß in die Provinzen Brabant, Flandern 
und Hennegau“ riſſen, die der Waffenplatz und die 
Vorrathskammer dieſes koſtbaren Krieges waren, mach⸗ 
ten es naturlich mit jedem Jahre ſchwerer, die Armeen zu 
unterhalten und zu erneuern. Die katholiſchen Nieder— 
lande hatten ſchon eine Million Bürger verloren ', und 
die zertretenen Felder naͤhrten ihre Pfluͤger nicht mehr. 
Spanien ſelbſt konnte wenig Volk mehr entrathen. 
Dieſe Laͤnder ““, durch einen ſchnellen Wohlſtand übers 


49 Philipp wollte die politiſche und religioͤſe Freiheit ganz aus⸗ 
rotten; darüber verfloß fein Leben und feine Regierung, ohne 
daß er ſeinen Zweck erreicht hatte. 

50 Ihre Siege koſteten ihr viele Menſchen, die für religioͤſe 
und buͤrgerliche Freiheit ſtarben. ö 

51 Dahin gehörten die Spione, die Philipp in ganz Europa 
hielt und theuer bezahlte; der Buͤrgerkrieg, den er in Frank— 
reich unterſtuͤtzte, der ſich aber mit Heinrichs 4. glanzvoller 
und weiſer Regierung endigte; der Kampf gegen die zum 
Chriſtenthume gezwungenen Abkoͤmmlinge der Mauren in 
Granada (Moriſkos); die Eroberung eee der Bau 
des Eſkurials; und der mißkungene Angriff auf England 
durch die ſogenannte unuͤberwindliche Flotte (1588). 

52 Der Ingquiſition. 

53 Des ſpaniſchen Soldatenſtandes. 

54 Die wieder fuͤr Spanien gewonnen worden waren. 

55 Durch Hinrichtungen, Kriegsdienſte und Auswanderungen. 

56 Die einzelnen 14 Provinzen des ſpaniſchen Reiches, die, 
nach Ferdinands von Arragonien, des Großvaters von Karl, 
Tode (1516) mit den zum Reiche Kaſtilien gehörenden Pros 
vinzen nun Ein Ganzes ausmachten. (Karls Vater: Phi— 
lipp von Oeſtreich hatte, nach feiner Schwiegermutter Tode 


28 ——— —— 


raſcht >”, der den Muͤßiggang herbeifuͤhrte, hatten ſehr 
an Bevoͤlkerung verloren 5®, und konnten dieſe Menſchen⸗ 
verſendungen nach der neuen Welt und den Niederlanden 
nicht lange aushalten. Wenige unter ihnen ſahen ihr 
Vaterland wieder: dieſe Wenigen hatten es als Juͤnglinge 
verlaſſen, und kamen nun als entkraͤftete Greiſe zurück. 
Das“ gemeiner gewordene Gold machte den Soldaten 
immer theurer“?; der uͤberhandnehmende Reiz der Weich— 
lichkeit ſteigerte den Preis der entgegengeſetzten Tugenden “*. 

Ganz anders verhielt es ſich mit den Rebellen. 
Alle die Tauſende, welche die Grauſamkeit der koͤniglichen 
Statthalter aus den ſuͤdlichen Niederlanden, der Huge— 
nottenkrieg aus Frankreich ' nnd der Gewiſſenszwang 


— der Iſabella von Kaſtilien — 1506 wegen feiner Gemah⸗ 
lin Kaſtilien in Beſitz genommen, ſtarb aber noch in demſel— 
ben Jahre. Nun bewarben ſich beide Großvaͤter des jungen 
Königs Karl, der in den Niederlanden erzogen ward, um 
die Adminiſtration von Kaſtilien bis zur Volljaͤhrigkeit ihres 
Eufels. Aber Maximilians I. Abſichten wurden vereitelt, 
und Ferdinand von Arragonıen verwaltete Kaſtilien bis zu 
ſeinem Tode 1516, wo ſein Enkel Karl die ganze Monarchie 
vereinigte, und ſie ſo ſeinem Sohne Philipp hinterließ. 

57 Die Folge der indiſchen Eroberungen und des dadurch ver— 
groͤßerten Handels. 

58 weil ſich viele in die Kolonien begaben, um Reichthuͤmer zu 
erwerben u. viele in Kriegsdienſte traten. Der Hauptſchlag der 
Entvolkerung Spaniens erfolgte aber 1609 unter Philipp 3, 
als man die Moriſkos (Nachkoͤmmlinge der Mauren in 
Spanien) nach Afrika vertrieb, welche bis dahin bei der 
ſtolzen Traͤgheit der Spanier, beinahe die einzigen geweſen 
waren, die den Feldbau beſorgten. Seit dieſer Zeit hat ſich 
Spanien nie wieder erhohlt. 

59 ſeit der Entdeckung von Amerika. 

60 er verlangte mehr Loͤhnung, weil, mit der Vermehrung 
des Goldes, das Geld im Werthe gegen die Producte ſank, 
die Producte alſo im Preiße ſtiegen. 

61 des Muthes und der Tapferkeit. Man ließ ſich, wenn 
man dienen ſollte, gut bezahlen; ſonſt zog man ein gemaͤch— 
liches und bequemliches Leben dem Kriegsdienſte vor. 

62 Hugenotten hießen in Frankreich die, welche fich zur Res 
formation bekannten. Ihre Zahl war anſehnlich, als man 
fie, unter Karl 9, in der ſogenannten Pariſer Bluthochzeit 
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aus andern Gegenden Europas verjagten; alle gehörten 

ihnen. Ihr Werbeplatz war die ganze chriſtliche Welt. 
Die friſche Begeiſterung einer neu verkuͤndigten Lehre, 
Rachſucht *, Hunger und hoffnungsloſes Elend zogen 
aus allen Diſtrieten Europens Abentheurer unter ihre 

Fahnen. Alles, was für die neue Lehre gewonnen war, 

was von dem Deſpotismus gelitten, oder noch kuͤnftig 

von ihm zu fürchten hatte, machte das Schictſal dieſer 
neuen Republik gleichſam zu feinem eignen *. Jede 

Kraͤnkung von einem Tyrannen erlitten, gab ein Buͤrger— 

recht in Holland. Man draͤngte ſich nach einem Lande, 

wo die Freiheit ihre erfreuende Fahne aufſteckte, wo der 
flüchtigen ? Religion Achtung und Sicherheit, und Rache 
an ihren Unterdruͤckern gewiß war. Wenn wir den Zus 
ſammenfluß aller Voͤlker in dem heutigen Holland betrach— 
ten, die beim Eintritte in ſein Gebiet ihre Menſchenrechte 
zuruͤckempfangen; was muß es damals geweſen ſeyn, wo 
noch das ganze übrige Europa unter einem traurigen Geis 
ſtesdrucke ſeufzte, wo Amſterdam beinahe der einzige 

Freihafen aller Meinungen war. Viele hundert Familien 

retteten ihren Reichthum in ein Land, das der Ocean und 

die Eintracht gleich mächtig beſchirmten. Die republifa« 

niſche Armee war vollzaͤhlig, ohne daß man noͤthig gehabt 
(24. Aug. 1572) auf einmal in ganz Frankreich vertilgen 
wollte. Aber ihre Macht ſtieg mit der Verfolgung, und 
ihr Kampf dauerte unter dieſer und der folgenden Regie— 
rung, unter Heinrich 3, bis Heinrich 4, Anfangs ſelbſt ihr 
Glaubensgenoſſe, den franzofifchen Thron beſtieg, und ihre 
Rechte durch das Edict von Nantes (1598) ſicherte, das 
aber Ludwig 14 (1685) wieder aufhob. 

63 Rachſucht gegen die Verfolger. 

64 Auch aus Teutſchland fluͤchteten viele dahin, als man nach 
Maximilians 2 ſanfter Regierung (1864 — 1576) an eine 
Gegenreformation, unter der Regierung Rudolphs 2 (1576 
bis 1672) dachte, und in Teutſchland alles die große Gaͤh— 
rung vorbereitete, die endlich in dem dreißigjaͤhrigen Kriege 
(1618 — 1648) ausbrach. 

65 muß heißen: der fluͤchtenden. fluͤchtig ſteht hier zwar fuͤr 
flüchtig gewordenen, hat aber einen Nebenbegriff, der die 
edle Darſtellung des Ganzen unterbricht. 
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haͤtte, den Pflug zu enchlößen. Mitten unter dem Waf⸗ 
fengeraͤuſche blühren Gewerbe und Handel, und der ruhige 
Bürger genoß im Voraus alle Fruͤchte der Freiheit, die 
mit fremdem Blute erſt erſtritten wurden. Zu eben der 
Zeit, wo die Republik Holland noch um ihr Daſeyn 
kaͤmpfte, ruͤckte ſie die Grenzen ihres Gebiets uͤber das 
Weltmeer hinaus, und bauete ſtill an ihren oſtindiſchen 
Thronen““, - 


Die ort 


von Matthiſon. 


(der Charakter der Matthiſon'ſchen Dichtungen iſt 
zum Theil ſchon in ber Einleitung zum 2often Fragmente des 
erſten Theils dieſes Bandbuchs erlaͤutert. Er hat ſich eine 
eigne poetiſche Form, die Candſchaftsmahlerei, beinahe ganz 
geſchaffen, und ſehr gelungene Producte darin geliefert, denen 
Schiller im Ganzen in feiner Recenſton der Matthifonfchen 
Gedichte (wieder abgedruckt in deſſen kleinen Schriften Th. 4, 
S. 268 ff.) völlige Gerechtigkeit wiederfahren laͤfft. Das 
nachſtehende Gedicht: die Kinderſahre, das, feinem Charakter 
nach, weder ganz zur lyriſchen, noch zur hiſtoriſchen poetiſchen 
Form gehört, aber auch nicht völlig der von Matthiſon neuge⸗ 
ſchaffenen Form der Landſchaftsgemaͤhlde angemeſſen iſt, ver- 
einiget mehreres aus allen drei Formen in ſich. Der Ton 
ſelbſt iſt lyriſch; denn die Sehnſucht nach den Kinderjahren, 
deren unnennbare Reize nie wiederkehren, wenn fie einmal ver- 
ſchwunden find, gibt dem Ganzen die Haltung und Durch— 
fuͤhrung Einer Empfindung, die durch ein beſtimmtes Object 
veranlaßt worden iſt. Demohngeachtet ſind in die Darſtellung 
viele Zuͤge aus der poetiſchen Landſchaftsmahlerei aufgenom— 
men, und oft geht ſie auch in den erzaͤhlenden Ton uͤber, daß 


66 Waͤhrend dieſes Krieges, wo es noch entſchieden blieb, ob 
nicht Spanien die abgefallenen Provinzen wieder durch ſeine 
Uebermacht erdruͤcken wuͤrde, hatten die Niederlaͤnder die ſchoͤ— 
nen Kolonien Portugalls, das itzt in ſpaniſchen Haͤnden war, 
an ſich gebracht: — die Wolucken (wo dann auf Java in 
Batavia der Sitz der oſtindiſchen Regierung der Republik 
etablirt wurde), Malacca, Braſilien und mehrere Beſi— 
tzungen an der Kuͤſte von Afrita. 

Man vergl. die fünfte Ausg. feiner Gedichte (Zuͤrich 1302) 
S. 16 ff 
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nur die Innigkeit des Gefühls, mit welcher der Dichter an 
dem Hauprgegenffande der Darſtellung hängt, dieſe einzelnen 
Theile derſelben gleichſam uͤberkleiden und durchſtromen muß, 
um nicht durch die einzelnen eingeſtreuten Parthieen zu ſehr 
vertheilt, und durch dieſe Vertheilung vermindert zu werden. 
Sehr treffend, auch in Beziebung auf dieſes Gedicht, iſt das, 

was Schiller (S. 305 f.) überhaupt von Matthiſon 
als Dichter ſagt: »Der Charakter feiner Muſe iſt fanfte Schwer⸗ 

7 muth und eine gemiffe contemplative Schwaͤrmerei, wozu die 
Einſamkeit und die ſchoͤne Natur den gefühlvollen Menſchen 
ſo gern neigen. Im Tumulte der geſchaͤftigen Welt verdraͤngt 
eine Geſtalt unſers Geiſtes unaufhaltſam die andere; deſto 
treuer bewahrt die einfache, ſtets ſich ſelbſt gleiche, Natur um 
ung her die Empfindungen, zu deren Vertrauten wir fie ma⸗ 

chen, und in ihrer ewigen Einheit finden wir auch die unfrige 
wieder. Daher der enge Kreis, in welchem Marthiſon ſich 
um ſich ſelbſt bewegt; der lange Nachhall empfangener Ein⸗ 
drücke; die oftmalige Wiederkehr derſelben Gefühle.) 


Statariſch. 


Die Pappelweide zittert 
Vom Abendſchein durchblinkt, 
Wo, von Jasmin umgittert, 
Die Laube traulich winkt, 
Und mit geflochtnem Pfoͤrtchen, 
Das auf den Weiher? ſieht, 
Ein laͤndlich ſtilles Gaͤrtchen 
Die Halmenhuͤtt' umbluͤht. 


2 Der Dichter beginnt mit Landſchaftsmahlerei. In laͤndlicher 
Ruhe fol ihm die Phantaſie die Zeiten der Kindheit wieder 
zurückzaubern. — Er ſchildert feinen laͤndlichen Aufenthalt. 
Es iſt Abend (Abendſchein). Eine einfache (Halmen⸗) 
Huͤtte iſt ſein Aufenthalt; ein ſtilles bluͤhendes Gaͤrtchen 
umgibt fie. In dieſem Gaͤrtchen iſt eine Jasminlaube. 
Der Eingang zum Gaͤrtchen iſt eine geflochtene Pforte, von 
der man die Ausſicht auf den Fiſchteich (Weiher) hat. 
Pappelweiden, durch welche der Abendſchein fälle, umgeben 
dieſen Aufenthalt. 

Der Weiher, ſtatt Teich, und beſonders Fiſchteich, iſt eis 
gentlich im Hochteutſchen nicht gewohnlich, ſondern ober; 
teutſcher Provinzialismus, wie auch Adelung, im waͤrterb. 
Th. 4. S. 1453, erinnert; allein poetiſcher iſt Weiher 
als Fiſchteich. 
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Vom Opfer des Arriden * 
Im goldnen Opernſaal 
Eilt' ich zu deinem Frieden, 


4 Iſt etwas dunkel ausgedrückt. Der Sinn iſt; die pracht⸗ 
vollſte Gper im prunkvollſten Saale bleibt für mich weit 
hinter der einfachen Schoͤnheit der Natur zuruͤck; aber 
die Anſpielung des Dichters muß erklaͤrt werden. Der Atri— 
de iſt gamemnon, Sohn des Atreus, Koͤnig zu Mycenaͤ, 
der einen großen Theil des Peloponnes und einige benach— 
barte Inſeln beherrſchte. Auch er befand ſich bei der Expe— 
dition gegen Troja. Von ſeiner Gemahlin Klytemneſtra 
hatte er eine Tochter: Iphigenia. Nach dem Ausſpruche 
des Prieſters Kalchas ſollte dieſe, ehe die verſammelte grie— 
chiſche Flotte nach Troja abſegelte, zu Aulis der Diana ge— 
opfert werden, um dieſe Goͤttin zu verfühnen, die Agamem— 
non durch Erlegung eines ihr geweihten Hirſches beleidigt, 
und die nun, aus Rache, durch widrige Winde das Aus: 
laufen der Flotte verhindert hatte. Agamemnon kann ſich 
zum Opfer nicht entſchließen; allein Ulyſſes und Diomedes 
reiſen heimlich nach Mycene, und fuͤhren Iphigenien aus 
Klytemneſtras Armen, weil man dieſer glaubend macht, daß 
Achilles fie heirathen wolle. Iphigenia kommt im Lager der 
Griechen an, und Agamemnon muß in die Aufopferung der 
Tochter willigen. Doch als das Opfer gehalten wird, ers 
barmt ſich Diana der Iphigenia, entruͤckt fie nach Tauris, 
wo Dianeng Tempel iſt, und dort wird fie Dianens Prieſte— 
rin. Statt des Opfers fand ſich ein Hirſch an Iphigeniens 
Stelle. Der Wind wird fuͤr die Flotte guͤnſtig, und dieſe 
ſegelt ab. — Euripides behandelte dieſen Stoff in zwei 
Trauerſpielen: Iphigenia in Aulis, und Iphigenia in Tau⸗ 
ris. Auf teutſchen Boden hat ſie Soͤthe verpflanzt. — 
Als Oper hat fie der Ritter von Gluck komponirt, der 1714 
in der Oberpfalz geboren wurde, zu Prag und in Italien 
ſtudirte, und in Paris und London allgemein als origineller 
Kuͤnſtler bewundert ward. (Ueber ſeine Verdienſte vergl. 
man J. N. Forkels Literatur der Mufif, S. 130 ff. 
So ſehr auch andre Kunſtrichter, z. B. Handel und Wolf, 
Glucken abgeneigt waren; ſo hoch ſtellt ihn doch Reichardt; 
vergl. Hirſchings hiſtor. lit. Handbuch, Th. 2, Abth. 2, 
S. 83 ff.) Seine Iphigenie ward am 17. Mai 1782 zum 
ı75ften Mal zu Paris aufgefuͤhrt (Bougine“ Sandb. zur 
allgem. Literargeſch. Th. 6, 2tes Supplem. S. 101 ff.) 
Die prachtvolle Darftellung der Gluckſchen Iphigenia ver⸗ 
ſteht der Dichter unter dem Opfer des Atriden. 


Umbüfchtes Rhone - Thal. ° 
Nach Einſamkeit nur ſchmachtend 
Waͤhl' ich die Gartenthuͤr, 
Der Landſchaft Reiz betrachtend 
Zur Opernloge mir.“ 


Dies Dach mit dunkelm Moofe, ” 
Dies friſche Rebengruͤn, 
Dies Beet, wo Malv' und Roſe 
Und Nachtviole bluͤhn; 
Die unbeſchorne Hecke, 
Der Hopfenranke Wehn, 
88 Der Hof, wo Bienenſtoͤcke 
Im Fliederſchatten ſtehn; 


Der Brunnenroͤhre Rauſchen, 
Die Scheur' am Haſelzaun, 
Wo Taͤubchen Kuͤſſe tauſchen, 
Und treue Schwalben baun: 
Dies alles zaubert, milder 
Als Abendſonnenblick, 


5 Rhone, Fluß im ſuͤdlichen Frankreich, der in der Naͤhe der 
italiaͤniſchen Schweiz, im Berge de la Fourche entſpringt, 
durch das Walliſerland und den Genferſee fließet, bei Lyon 
die Sgone aufnimmt, und ſich zuletzt ins Mittelmeer ergießt. 
— In dieſer Gegend iſt die Natur beſonders reizend. 

6 Dieſe Naturſchönheiten zieht der Dichter dem Zauber des 
größten Kunſtwerkes vor. Sie ſagen ſeiner Sehnſucht nach 
Einſamkeit zu. In der Gartenthuͤre (das geflochtne Pfört— 
chen) ſoll ſeine Opernloge fuͤr die Betrachtung der Reize 
der Natur ſeyn. . 

7 Er mahlt wieder die Natur. Er erinnert ſich ſeiner Kindheit, 
indem er die laͤndliche Wohnung mit bemooſetem Dache er— 
blickt, den blühenden Weinſtock, die einfachen Gartenblu— 
men, die Hecke, die nicht beſchnitten iſt, den Hopfen, der 
am Stabe gezogen wird, die Bienenſtocke, die im Schatten 
von Hollunverbaͤumen ſtehen, die Wafferrehre im Hofe, die 
Scheune in der Nähe des Haſelzaunes, die Nachbarſchaft 
des Taubenſchlags und der Schwalbenneſter; — alle dieſe 
ländlichen Gegenſtaͤnde führen ihn in die Zeiten der Kind» 
heit zuruͤck. 

C 


Die roſenfarbnen Bilder 
Der Kindheit mir zuruͤck. 


Du, deren goldnem Stabe 
Die Nebelſaͤule weicht, | 
Die aus dem dunklen Grabe 
Geſchiedner Jahre ſteigt, 
O Phantafie,® erhelle | 
Der erfte Pfade Spur 
Und jede Blumenſtelle 
Der vaͤterlichen Flur. 


Ich ſeh des Dorfes Weiden,? 

Des Wieſenbaches Rand, f 
Wo ich die erſten Freuden, 

Den erſten Schmerz empfand; 
Den Platz wo, unter Maien, 

Auf weißbebluͤmten Plan, 
Beim Jubel der Schallmeien, 

Der Mondſcheintanz begann; 


Den Hag,“ wo Nachbars Lotte 
Zur Veilchenleſe kam, 


8 Nur vermittelſt der Phantaſie vermag er die verfloßnen Jah— 
re der Kindheit vor feine Seele zuruͤckzufuͤhren. Er fchils 
dert deshalb die Phantaſie — mit ihrem goldnen Stabe 
koͤnne ſie die Nebelſaͤule zerſtreuen, die uns im reifern Alter 
von den Jahren der Kindheit trennet, und auf den letztern 
(die gleichſam fuͤr uns in der Vergangenheit begraben ſind) 
ruht. — Das Bild iſt: Unſre geſchiednen Jahre liegen in 
einem dunkeln Grabe; eine Nebelfaͤule, die aus dieſem Gra— 
be ſteigt, verhuͤllt jene Jahre vor uns; aber der goldne 
Stab der Phantaſie bringt dieſe Nebelſaule zum Weichen. 

9 Nuu erſcheint ihm der ganze ſchoͤne Traum der Kindheit 
wieder nach allen feinen Umgebungen. Er iſt in die vater— 
liche Flur verſetzt; er erblickt die Weiden ſeines Geburts— 
ortes; und vergegenwaͤrtigt ſich die Oerter, wo die erſten 
Gefuͤhle ſich in ihm regten (wo ich die erſten Freuden — 
empfand); er erinnert ſich der Abendtaͤnze der frohen Dorf⸗ 
jugend bei der Schallmei. 

10 Hag, ein im Hochteutſchen wenig gebraͤuchliches Wort, 
gehoͤrt zu den Archaismen. Es bezeichnet uͤberhaupt einen 
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Den Teich, wo meine Flotte 
Von Tannenborfe " ſchwamm; 8 
Die Au’, wo ich, am Bache, 
N Mir Zweigpallaͤſte wob, 
Wo der papierne Drache 
Sich in die Luͤft' erhob; 
Die Straͤuche, wo die Schlinge 
Den Zeiſig oft betrog, 
Wo nach dem Schmetterlinge 
Mein leichter Strohhut flog; 
Das Rohrdach, deſſen Neſter 
Ich ritterlich verfocht; 
Die Bank, wo meine Schweſter 
Cyanenkraͤnze n flocht; * 


Das Beet, wo, friſch wie Hebe, 
Im weißen Lenzgewand, 

Sie an bemahlte Staͤbe 
Levkoj' und Nelke band; * 

Die Schule, dumpf und duͤſter,“ 


jeden Zaun, beſonders aber einen vom lebendigen Buſchwerke 
(wofür im Hochteutſchen: Becke üblich IM. Hier eine vom 
lebendigen Buſchre⸗ erke eingezaͤunte Wieſe. 

11 Borke, ein nieder ſaͤchſiſcher Provinzialismus, bezeichnet 

die aͤußere grobe Rinde an den Baͤumen (vergl. Adelungs 
Woͤrterb. Th. 1. S. 1127); hier an den Tannen. 

12 Kraͤnze von Kornblumen; ſteht nicht bei Adelung. 

13 Er ſchildert ſeine Jugendbeſchaͤftigungen: Er ſammelte 
mit des Nachbars Tochter Veilchen; er baute aus Baum⸗ 
rinde Schiffe, die auf dem Teiche ſchwammen; er baute ſich 
Huͤtten aus Zweigen; er ließ den papiernen Drachen ſteigen; 
er gieng auf den Vogelfang; er haſchte Schmetterlinge mit 
dem Strohhute; er vertheidigte die Vogelneſter unter dem 
Dache gegen andre Knaben; er half feiner Schweſter Kraͤnze 
von Kornblumen binden. 

14 Da beſorgte ſeine bluͤhende Schweſter die Hausgeſchaͤfte ; 
fie gärtnerte zur Luft; fie band an bemahlte Stäbe Levkoj' 

und Nelke. 

15 Ein angemeſſenes Bild für die Dorfſchulen, wie fie ge⸗ 
wöhnlich ſind. | 
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Umrankt von Wintergrün, “ 
Wo uns der ernfte Kuͤſter 
Ein Weltgebieter ſchien. 


Ich ſeh des Kirchhofs Baͤume, 
Der Graͤber hohes Gras, 
Wo ich ſo oft die Reime 
Der Leichenſteine las; 
Das Flittergold im Kranze 
An junger Braͤute Gruft, 
Im bleichen Vollmondglanze 
Ein Spiel der Sommerluft; * 


Der Steintiſch, wo der Krieger 
Ein Held bei Sorr und Prag, 

Von Roßbachs großem Sieger, 
Von Kleiſt und Ziethen ſprach; “? 

Die Tenne, wo der Schnitter 


16 Eine abſichtliche Verdunkelung der Schulſtube; weil der 
ernſthafte Schulmeiſter, vor dem alles Reſpect hat, Win— 
tergrün an die Schulwohnung gezogen hat. — Das Win- 
tergruͤn iſt der Name für die Gewaͤchſe, welche auch im 
Winter ihre Blaͤtter behalten; z. B. Epheu, Sinngruͤn ıc. 

17 Nun erinnert er ſich ſeiner Wanderungen auf dem Kirchhofe, 
der mit Baͤumen bepflanzt war. Er las die Reime auf den 
Leichenſteinen; er verweilte bei dem Flittergolde des Kranzes, 
den der laͤndliche Gebrauch auf den Leichenſteinen der Braͤute 
anbringt. 

18 Ein älter preuſſiſcher Invalid, der die ſchleſiſchen Kriege 
mitgemacht hat, erzaͤhlte Friedrichs des zweiten und ſeiner 
Helden Thaten (Bleiſt, der edle Saͤnger des Fruͤhlings, und 
Ziethen, der gefuͤrchtete Anführer der Huſaren, ſtehen hier 
uͤberhaupt fuͤr die Helden, die Friedrich zog). Schlacht 
bei Sorr (ein Dorf in Böhmen, im Koͤnigingraͤtzer Kreiſe, 
ohnweit des Staͤdtchens Trautenau) gewann Friedrich im 
zweiten ſchleſiſchen Kriege den 30. Sept. 1745. — Die 
Schlacht bei Prag gewann Friedrich den 6. Mai 1757 im 
dritten ſchleſiſchen, oder in dem ı fogenannten ſiebenjaͤhrigen 
Kriege gegen die Oeſtreicher. In demſelben Jahre, den 5. 
Oct. 1757, gewann er auch die Schlacht bei Roß bach 
(Dorf im churſaͤchſiſchen Thüringen in der Nähe von Frey» 
burg) gegen die Franzoſen und Reichsarmee. 


Sein braunes Mädchen ſchwang, 
Wenn froh des Bergmanns Zitter 
Zum Erntereihn erklang; “ 


Den Bretterſitz am Weiher, 
Seit grauer Vaͤterzeit 
Dem Spiel der rothen Eier 

Am Oſtertag geweiht; 
Die Laube von Hollunder, 

Wo, auf der Raſenbank, 
Ich einſam in die Wunder 

Der Feenwelt verſank. * 


Da glaubt ich grüne Zwerge 
Mit diamantnem Speer, 
Und vom Magnetenberge 
Die ſchauerliche Maͤhr'; 
Die Hüfte ward zum Schloffe, 
Der Teich zum Silberſee, 
Mein Steckenpferd zum Roſſe, 
Die Nachtigall zur Fee. “ 


Da ſpottet' ich den Nebel b 5 
Von Grillenfang und Gram, * 


19 Das Erntefeſt ward mit einem Tanze gefeiert, wo ein 
Bergmann eine Zitter ſpielte; — die einfachſte Tanzmuſik, 
immer aber zum Vergnuͤgen der Landleute hinreichend. 

20 Eine alte Sitte läßt am Oſtertage (oder auch am grünen 
Donnerſtage) verſteckte rothe Eier ſuchen. Der Dichter 
fand ſie gewohnlich bei der Bank am Fiſchteiche (Weiher). 

21 Schon damals war feine Phantaſie geſchaͤftig. Die Feen⸗ 
welt, in Erzählungen, Maͤhrchen eingekleidet, iſt gewoͤhnlich 
die erſte Nahrung der Phantaſie. Alle dieſe abenteuerlichen 
9 durchdachte er auf der Raſenbank in der Hollunders 

aube. 

22 Er verfinnlicht ſich jene Sagen und Maͤhrchen, kann aber 
blos ihm bekannte Gegenftänve darauf anwenden. 

23 Noch truͤbte keine Sorge, kein Kummer ſeine Tage. Selbſt 
das, was ſelbſt Kindern bisweilen einen truͤben Augenblick, 
Kummer in ihrer Art und nach ihren Beſchaͤftigungen, ma— 
chen kann, — wenn er im Soldatenfpige von andern ent- 
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Selbſt wenn im Kampf den Säbel 
Der ftolze Feind mir nahm; 

Wann ich der Schweſter Freude, 
Den Haͤnfling, ſterbend fand, 

Und ach, das Roth am Kleide 
Der Bleifoldasen ſchwand. 


Da war, im Abendſcheine, 
Ein ſtilles Veilchenthal 
Am Nachtigallenhaine 
Mir Ball⸗ und Opernſaal! 24 
Der Seifenblaſe Schimmer 
Entzuͤckte koͤniglich, 
Wie nie die Demantflimmer 
Der Maskentaͤnze, mich.“ 


Da fühle ich von Verlangen, “ 
Sah ich am Himmelszelt 

Die goldnen Lampen prangen, 
Mein ahnend Herz geſchwellt; 

Doch mehr denn Stern' und Sonne 
War in des Mondes Rund 

Der Jager meine Wonne 
Mit Dornenbuſch und Hund.?“ 


waffnet ward; wenn der Liebling ſeiner Schweſter, der 
5 ſtarb; wenn die Bleiſoldaten, mit denen er ſpielte, 
die fchone rothe Farbe verloren; — ſelbſt das beunruhigte 
ihn nicht lange. 

24 Von den Freuden eines Balls und einer Oper hatte er noch 
keine Idee. Er hatte den Erſatz dafür in einem Abendſpa— 
ziergange, und im Geſange der Nachtigall. 

25 Er ließ Seifenblaſen ſteigen, und fand daran mehr Beha— 
gen als an dem Glanze der Maſkenbaͤlle. 

26 Verlangen und Ahnung regen ſich ſchon in ihm, aber noch 
dunkel, wenn er zu den Sternen blickte; aber nach kindlichen 
Begriffen ſah er in ihnen nur die goldnen Lampen, die am 
Zelte des Himmels ausgeſteckt find. 

27 Beſonders Geſchmack fand er an der Sage vom wuͤthen— 
den Heere, vom Jaͤger, der in der Geiſterſtunde herumgehet ꝛc. 
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Da ſchien der Geiſterweihe 
Gefuͤrchtetes Revier, 

Des Brockens 23 ferne Bläue 
Des Weltalls Grenze mir; 

Ich wußte von den Kreiſen 
Der Erd' und ihrem Gleis 

Was ich vom Stein der Weiſen 
Und von Heraldik weiß. 2“ 


Da floß mir keine Zaͤhre,“ 
Neapels Goͤtteraun, 

Verklaͤrung, Belvedere? 
Und Kapitol? zu ſchaun; 


28 Der Brocken (auch Blocksberg) iſt der hoͤchſte Berg auf 
dem Harze, und gehoͤrt zur Grafſchaft Stollberg-Wernige— 
rode. Er iſt wegen alter Sagen bekannt, die wohl aus den 
Zeiten Karls des Großen herruͤhren, wo, nach der Bekeh— 
rung der Sachſen zum Chriſtenthume, dieſe des Nachts, 
weil ſie dem Chriſtenthume abgeneigt waren, ihre heidniſchen 
Feſte und Opfer auf dieſem Berge feierten, und wegen der 
Höhe des Berges die Opferflamme in die ganze benachbarte 
Gegend leuchtete. Aller heidniſche Gottesdienſt war aber, 
nach den damaligen Zeitbegriffen, ein Teufelsdienſt. 

29 Dieſer Brocken war ſeine Weltgrenze; von Geographie und 
mathematiſcher Geographie (die Kreiſe und das Gleis der 
Erde) wußte er damals ſo wenig, als er noch itzt nichts 
vom Steine der Weiſen, den die Adepten ſuchen, und von 
Heraldik (Wappenkunde) weiß. 

30 Noch fehlte ihm der Geſchmack an der Kunſt, und die 
Sehnſucht, Italiens, und beſonders Roms und Neapels, 
himmliſche Gegenden und Kunſtwerke zu ſehen. 

31 Die Verklaͤrung Chriſti von Raphael, auf dem Hauptalta⸗ 
re der Kirche S. Pietro zu Rom. 

32 Das Belvedere haͤngt vermittelſt einer Terraſſe mit dem 
Vatikan zuſammen. Der Hof der Statuen (il eortile del Bel- 
vedere) iſt für die Kunſt der merkwuͤrdigſte Ort in der Welt; 
denn hier werden die vollkommenſten und ſchoͤnſten Statuen 
des Alterthums aufbewahrt; der Laokoon, Apollo, Anti— 
nous ꝛc. (Matthiſons eigne Anmerkungen zu feinen Ge⸗ 
dichten S. 305.) Spaͤterhin wanderten ſie nach Paris. 

33 Kapitol, merkwuͤrdig in dem Zeitalter der roͤmiſchen Re— 

N Er ; merkwuͤrdig in dem Zeitalter der Herrſchaft des 

abſtes. 
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Es war die Tuffſteinhoͤhle ?“ 
Zum Kunſtſaal mir genug, 

Und meine Raphaele?“ 
Fand ich im Ritterbuch. 


Da wurde von den Flocken 
Des Januars umſtuͤrmt, 
Mit jubelndem Frohlocken, 
Der Schneemann aufgethuͤrmt; 
Den Kirchenhuͤgel glitten, 
Gelenkt vom Eiſenſtab, 
Im zephyrleichten Schlitten 
Wir pfeilgeſchwind hinab.“ 


Im oͤden Weltgewuͤhle ?7 

Hebt Wehmuth meine Bruſt, 
Denk ich der Knabenſpiele 

Und ihrer Götterluſt. 


34 Tuffſtein (auch Tofſtein) eine kalkartige, ſehr poroͤſe 
Steinart, welche einem verſteinerten Schwamme gleicht, 
und gemeiniglich viele Ueberbleibſel von Schalthteren in ſich 
halt. (Adelungs Woͤrterb. Th. 4, S. 620.) — Hier 
war ſein ganzes Kunſtſtudium. | 

35 Rapbeele nennt man die Kunſtwerke des großen Raphaels, 
der 1483 zu Urbino geboren wurde, und 1520 im 37ſten 
Jahre ſtarb. Sein Vater war ein ſehr mittelmaͤßiger Mah— 
ler, aber der Sohn bildete ſich in Florenz durch das Stus 
dium der Werke des de Vinci und XTichel Angelo. Er ars 
beitete unter dem Pabſte Julius 2 im Vatikan. Seine erſte 
Arbeit war die Schule zu Athen, die ſchon allgemeine 
Senſation erregte; aber in der Verklärung, feinem Meis 
ſterwerke, übertraf er ſich ſelbſt. — Der Dichter meint, 
ein Bilderbuch mit Helden befriedigte ihn damals; er bes 
durfte keiner Raphaelſchen Kunſtwerke. 

36 Er erinnert ſich der muthigern Knabhenſpiele. Mitten im 
Winterſturme wird ein Schneemann gebaut. — Auf fin 
derſchlitten, denen man mit einem eiſernen Stabe in der 
Hand die Richtung giebt, fuhr er mit ſeinen Geſpielen vom 
Kirchhuͤgel herunter. a 

37 Aber jene Zeiten find vorbei, und nur die wehmuͤthige Er» 
innerung an fie iſt geblieben. Das Gewuͤhl der Welt in 
reifern Jahren iſt nicht mit ihnen zu vergleichen. 


— 
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Zu ſchnell verrauſchte Jahre?“ 
Der Unbefangenheit, i 
Was zwiſchen Wieg' und Bahre 
Gleicht eurer Seligkeit? 


O vaͤterliche Fluren! 
Welch Tempe,“ welche Schweiz?“ 
Traͤgt eurer Wonneſpuren, 
Unſaͤglich holden Reiz? * 
Hoch auf beſchneiten Gipfeln 
Und auf erzuͤrntem Meer 
Weht ſanft aus euern Wipfeln 
Erquickung zu mir her! ““ 


Wann mondlss mich die Hülle 
Der Mitternacht umwallt 
Und durch die Todtenſtille 
Nur meine Klage ſchallt, 
Lacht mir von euern Grenzen 
Ein Stral von Seelenruh, 
Wie abendliches Glaͤnzen 
Nach Ungewittern, zu. * 


38 Indem er nun das Gewuͤhl der Welt mit jenen Jahren der 
Unbefangenheit zuſammenſtellt, ergreift ihn ein warmes 
Gefühl, aus dem ſchon dieſe treffliche Stelle (zu ſchnell — 
Seligkeit), und dann die ganze folgende Schilderung fließt. 

39 Tempe, ein reizendes Thal in Theſſalien. 

40 Schweiz, ſtehet fuͤr die ſchoͤnſten Gegenden der Schweiz. 


41 Und doch, was ſind die Schoͤnheiten der trefflichſten Na— 
turgegenden gegen die Reize, welche die vaͤterlichen Fluren 
in unfrer Phantaſie haben. 


42 In weiter Entfernung von unfrer Geburtsgegend, auf 
Eisbergen, auf dem Ocean gedenken wir an ſie, und finden 
in dieſem Andenken Beruhigung und Erquickung. 

43 Dieſe Erquickung gewaͤhrt uns die Erinnerung an ſie, wenn 
wir dunkle Naͤchte einſam, blos unſerm Kummer und unſern 
Klagen preis gegeben, durchwachen. Da erſcheinet ſie uns 
wie der milde Abendſchein nach einem beſtandenen Gewitter, 
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Durchſeale kuͤhn die Meere 

Wie Cook “ und Magellan; “ 
Erfleug' das Ziel der Ehre 

Auf nie beflogner Bahn; 
Erblick', ein Stolz der Muſen, 

Dein Bild in Erz und Stein; 
Ruß an gens Buſen 

In Amors Myrthenhain; *“ 


Gib Koͤnigen Geſetze; 

Sey Herr von Peru's “ Gold; 
Gebeut im Reich der Schaͤtze, 

Die uns Golconda s zollt; 


44 Cook, der Englaͤnder, iſt unſterblich geworden durch ſeine 
dreimalige Reiſe um die Welt, von 1768 — 1779, wo er 
auf Waihi, einer Inſel der 11 Sandwichsinſeln im Suͤd⸗ 
meere, ohngefaͤhr in der Mitte zwiſchen der Inſel Formoſa 
und dem ſuͤdlichen Ende von Kalifornien, im Februar 1779 
von den Wilden in einem Kampfe erſchlagen ward. 

35 agellan, (Wagalhaens) ein Portugieſe, hatte im 
Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts ſich um feinen Kos 
nig Emanuel in Oſtindien und Afrika große Verdienſte er— 
worben. Von da trat er in fpanifche Dienſte unter Karl ı 
(oder Kaiſer Karl 5). Er wollte einen weſtlichen Weg nach 
den (damals entdeckten) Moluckiſchen Inſeln aufſuchen, 
und reiſete im Auguſt 1519 von Sevilla ab. Er ſegelte 
nach Braſilien zu, und fand 1520 die Meerenge zwiſchen 
der ſuͤdlichſten Spitze von Amerika und dem Feuerlande. 
Von da (die Meerenge führt noch itzt den Namen des Ent⸗ 
deckers) kam er in die Suͤdſee, und nach den Molucken, wo 
er aber in einem Kampfe mit den Indianern getoͤdtet ward. 

46 Und wenn du auch durch Entdeckungen beruͤhmt, durch 
große Thaten verherrlicht, in Statuen verewigt, durch alle 
Freuden der Liebe begluͤckt, und der groͤßten Reichthuͤmer 
chellhaftig wuͤrdeſt; dies alles iſt kein Erſatz für die vers 
ſchwundenen Freuden der Kindheit. 

47 Peru, unter der Herrfchaft feiner Ynkas und bei einer für 
jene Gegenden ſehr gut organifirten Verfaſſung, ward in 
der erſten Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts von dem Spanier 
Pizarro für Karl 5 erobert. Ungeheure Grauſamkeiten be— 
zeichneten die Siege der Spanier. Unermeßliche Reichthuͤ⸗ 
mer gingen von Peru nach Europa. 

48 Solconda, Landſchaft in Oſtindien, an der Oſtſeite der 
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Vereine was auf Thronen, 

Der Erdball ſtaunend preiſt; 
Und beute“ Lorbeerkronen, 

Wie Friederich und Kleiſt: “ 


Umſonſt, der Sorgen Heere 
Durchſchwaͤrmen, ohne Raſt, 
Den Glanz am Ziel der Ehre, 
Den Goldſaal im Pallaſt! 
Bei Todi's “ Zauberkehle 
Bleibſt du in Gram verhuͤllt, 5* 
Du ſtrebſt nach Ruh der Seele, 
Und greifſt ein Schattenbild. 


Entflohn dem Kriegsgetuͤmmel 
Truͤbt Unmuth deinen Blick; 
Umglaͤnzt vom Alpenhimmel 
Verklaͤgſt du dein Geſchick; 
Du ſuchſt auf fernem Boden 
Des Friedens dunkle Spur: 
Betrogner, ach, ſein Oden 
Umweht die Kindheit nur!?“ 
Halbinſel dieſſeits des Ganges, beruͤhmt durch ſeine betraͤcht— 
lichen Demantgruben. 

49 Im Texte ſteht durch einen Druckfehler: beide. Ob gleich 
dieſer Druckfehler nicht bei den uͤbrigen angegeben iſt; ſo 
muß es doch heißen: beute — d. i. ernte. 

30 Selbſt alle Reichthuͤmer, alle Macht und aller Glanz der 
Regenten, ja die Heldenthaten und der Ruhm eines Frie— 
drichs und feiner Helden (Kleiſt ſteht fuͤr alle), heben doch 


die Sorgen des Lebens nicht, und wiegen nicht die verlornen 
Freuden der Kindheit auf. 


5 ein beruͤhmter italiaͤniſcher Tenoriſt. 


52 Selbſt die Reize der M uſik, und die Kunſt uͤberhaupt koͤn— 
nen den Kummer in unſrer Bruſt nicht befiegen. — Wir 
ringen wohl nach jener Ruhe, die uns in der Kindheit er— 
fuͤllte; aber alles Irdiſche reicht nicht hin, ſte wieder her— 
zuſtellen. 

53 Suchſt du den verlornen Frieden des Lebens; du wirft ihn 
weder im Schlaͤchtgetuͤmmel, noch in den Alpengegenden, 
noch auf Reiſen (fernem Boden) finden; du betruͤgſt dich, 
nur die Kindheit erquickt er! 
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Sie ſieht im Fruͤhlingsſcheine 
All ihre Freuden bluͤhn! 

Es wallt im Roſenſcheine 
Ihr Blumenleben hin! 

Nie hat der Gott der Zeiten, 
Der Unſchuld ewig hold, 

Das Buch der Möglichkeiten 
Vor ihrem Blick entrollt! ““ 


Ach, bis zu Charons Kahne 
»Schweift unſrer Wuͤnſche Noth; 
Der Kindheit leichte Plane 
Begrenzt das Abendroth! 
Wir ahnen Sturm und Klippen 
Bei fruͤhlingsheitrer Fahrt; 
Sie haͤngt mit Bienenlippen 
Nur an der Gegenwart. 


5. 
Subjective und objective Vollkommenheit, 
von Moſes Mendelsſohn. „ 


(Moſes Mendelsſohn, juͤdiſcher Kaufmann zu Ber: 
lin, gehörte zu den Männern, welche im Anfange der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts den guten Geſchmack uns 
ter den Teutſchen weiter verbreiteten und vervollkommneten. 
Zum Theil durch feinen Freund Leſſing gebildet, wirkte er 
mit dieſem, Abbt, Nicolai u. a. ſchon in den Literatur⸗ 


54 Eine treffliche Strophe. Um die Kindheit ſchwebt ein ewig 
junger Fruͤhling voll Freuden (Roſenſchein — Blumenle—⸗ 
ben), der treue Gefaͤhrte ihrer Unſchuld. Deshalb geht 
fie auch der Zukunft (dem unentrollten Buche der Zeiten) 
ruhig entgegen. 

1 zum Tode aͤngſtigen wir uns mit unſern Wuͤnſchen und 
Sorgen. 

56 In der K Kindheit lebt man bloß fuͤr den heutigen Tag (alle 
Wünſche werden durch das Abendroth begrenzt). 

57 Immer beaͤngſtiget uns die Erwartung der Zukunft; der 
wahre Genuß des Lebens beſteht in der weiſen Benutzung 
des gegenwaͤrtigen Augenblicks. 
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briefen auf jenen Zweck hin. Practiſche Philoſophie und 
Aeſthetik waren hauptſaͤchlich die Fächer, denen er ſich widme— 
te. Natürlich konnte in dem Decennium, in welchem Men» 
delsſohns erſte philoſophiſche Schriften erſchienen, weder 
die Philoſophie, noch die Aeſthetik das Gepraͤge von Reife fra» 
gen, das fie in der Folge erhielten; aber die Neſultate Wolfs 
und Baumgarteng find von ihm in ſtyliſcher Hinſicht ges 
wiß trefflicher, als von gebornen Teutſchen dargeſtellt worden. 
Dem nachſtehenden Fragmente, entlehnt aus feiner Rhapſodie 
(pbilof. Schriften, Th. 2, S. 50 ff.) liegt allerdings das 
Wolfiſche Princip der Vollkommenheit zum Grunde; aber 
gewiß in der gelaͤuterteſten Anwendung, fo nämlich, daß 
Mendelsſohn die ſubjective und objective Vollkommen⸗ 
heit als identiſch denkt. Und fo iſt es auch. Das, was 
den hoͤhern Grad der ſubjectiven Vollkommenheit begründet; 
das, wodurch das Individuum in ıntellectueller und morali⸗— 
ſcher Hinſicht harmoniſch ausgebildet wird, muß nothwendig 
auch die objective Vollkommenheit befoͤrdern, muß das Gebiet 
der Wahrheit und Weisheit und das Reich der Sittlichkeit er— 
weitern und erhöhen. — Ueber Mendelsſohns ſtyli⸗ 
ſtiſche Fertigkeit und Darſtellungsgabe konnte ich nichts 
Wahrers ſagen, als wie ihn Garve (in ſ. Abhandl. uͤber 
die proſaiſche Schreibart, Samml. einiger Abh. Th. 2, S. 
65 ff, Leipz. 1802, 2te Aufl.) charakteriſirt hat. Garve ſtellt 
namlich Wendelsſohn, Leſſing und Engel als Muſter 
des proſaiſchen teutſchen Styls auf. Was er in unmittelba⸗ 
rer Beziehung von Mendelsſohn ſagt, iſt folgendes: 
„Daruͤber, glaube ich, werden alle, welche die teutſche Spra⸗ 
che hinlaͤnglich verſtehen, und mit philoſophiſchen Gegenſtaͤnden, 
welche M. allein behandelt hat, bekannt genug ſind, einig ſeyn, 
daß der Styl dieſes Autors einer der vollkommenſten unter 
den teutſchen Schriftſtellern, und an ſich von großer Schen- 
heit ſey. Er iſt zuerſt, was wirklich eine hohe und ſchwer zu 
erreichende Vollkommenheit iſt, fprachrichtig ; ſowohl in dem 
Gebrauche der einzelnen Worte, welche er dem Subjecte genau 
angemeſſen zu wählen weiß, als in der Zufammenfegung der— 
ſelben. Er hat einen hohen Grad von Deutlichkeit, das grüßte 
Verdienſt der Schreibart; und dieſe Deutlichkeit iſt zugleich 
leicht, fie iſt nicht das letzte Reſultat einer mühſamen Unterſu⸗ 
chung des Leſers, ſondern ſie ſpringt demſelben in die Augen. 
Die in unſrer Sprache ſo haͤufigen Zweideutigkeiten ſind glück 
lich vermieden. Die Perioden find nicht kuͤnſtlich gebaut und 
doch wohlklingend; die Ideen find ſowohl in ganzen Abſaͤtzen 
der Rede, als in einzelnen Perioden, ſo geſchickt abgetheilt, 
daß man nicht aufgehalten wird, und den Juſammenhang bei 
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ber erſten 2 Durchleſung ohne Muͤhe uͤberſehen kann. Die 
Uebergänge find natürlich, und der ganze Fluß der Rede fuͤhrt 
den Leſer ſanft und ununterbrochen zum Ziel. Es iſt dabei 
eine gewiſſe Delicateſſe und ein richtiger Geſchmack in der Aus⸗ 
wahl der Wörter und in den Wendungen ſichtbar. Nirgends 
iſt etwas Uebertriebenes, oder was ſich den aͤußerſten Grenzen 


näherte; nirgends zu ſtarke und zu gewagte, und nirgends 


niedrige Ausdruͤcke. Durchgaͤngig herrſcht ein gemaͤßigter und 
ſich gleicher Ton, aber der Ton der Belehrung, ſo wie er ſich 
fur eine Leſerwelt ſchickt, die ſelbſt ſchon unterrichtet und ge⸗ 
bildet iſt. Dabei läuft eine Ader von feiner Empflndſamkeit 
durch feinen Styl, ſelbſt da, wo der Inhalt abſtracte Gegen⸗ 
ſtaͤnde betrifft. Man ſteht, wie in Plato's Schriften, fo auch 
in ſeinen, immer zugleich den Menſchen, und zwar den guten, 
edlen, liebenswuͤrdigen Menſchen; und ſo wie ſein Styl nicht 
ohne Waͤrme des Gefuͤhls iſt, fo ift er auch nicht von den 
Farben der Imagination entbloͤßt; aber dieſe Farben ſind 
fanft, wie jene Waͤrme. Er weiß oft durch ein gluͤckliches 
Bild ſeine Ideen ins Licht zu ſetzen; aber er mahlt dieſes Bild 
nie ſo weit aus, um die Aufmerkſamkeit des Leſers von dem 
Ha uptgegenſtande abzuziehen. 4 — Ich ſetze hinzu, daß Men: 
delsſohns Styl hauptſaͤchlich das Verdienſt hat, daß er in 


der mittlern Schreibart ſich durchgehends gleich bleibt, und 


daß er und Eberhard zuerſt die Teutſchen gelehrt haben, 
wie man ohne Trockenheit und Terminologie, mit Deutlichkeit, 
Beſtimmtheit, Haltung des Charakters der Schreibart, mit 
Kraft und Schoͤnheit uͤber pbilofopbifche Gegenſtaͤnde ſchrei— 


ben kann. — Das nachfolgende Fragment gehoͤrt dem didac⸗ 
tiſchen proſaiſchen Style und der mittlern Schreibart an.) 
Statariſch. | 


Ben: Die falſchen Begriffe von der Gluͤckſeligkeit, ſo 
wie verſchiedene andere Irrthuͤmer in der theoretiſchen? 


1 Mendelsſohn beftreitet in dem, was dieſem Fragmente 
vorhergehet, mehrere irrige philoſophiſche Begriffe uͤber die 
angenehmen Empfindungen, welche von einigen als das 
Ziel aufgeſtellt wurden, wornach jede Aeußerung des freien 
Willens ſtreben muͤſſe. 

Ohne hier Ruͤckſicht auf die Eintheilungen der Philoſophie 
bei den Griechen und Roͤmern zu IND „rechnet man zur 
theotetiſchen Philoſophte: ; empiriſche Pſychologie, Logik, 
Metaphyſik, Aeſthetik; zur practiſchen: die philoſophiſche 
Rechts ⸗, Sitten= und Religionslehre. 
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Weltweisheit, find die Früchte des gelaͤuterten Epikuris— 
mus, den einige Weltweiſe wieder aus dem Staube * 
hervorgezogen.. Man ſetzt das hoͤchſte Gut,“ den letz— 
ten Endzweck aller unſrer Wuͤnſche, in welchen ſich alle 
unſre Neigungen, Verlangen, Begierden und Leiden— 
ſchaften endlich aufloͤſen, in die angenehme Empfindung; 
ſtatt daß man ihn weiter zuruͤckfuͤhren, und entweder mit 
dem Stoiker ' in der Uebereinſtimmung mit der Natur, 


3 Im Geiſte des Epifurs iſt zwar Gluͤckſeligkeit das oberſte 
Princip der Sittenlehre, und nach ihm it. alles Vergnuͤ— 
gen eigentlich blos koͤrperliches Vergnuͤgen; aber er ſelbſt 
war unſchuldig an den Verirrungen ſeiner Nachfolger, wel— 
che ſinnlichen Genuß als das hochſte Gut des Lebens dar— 
ſtellten, und dieſer Theorie in ihrem ausſchweifenden Leben 
die ausgedehnteſte Bedeutung gaben. 

4 la Alettrie in feinen ouvres (Berl. 1764) und der Verfaſſer 
des Syſteme de la nature (angeblich Mirabaud) (London 
1771), erneuerten den Epikurismus, doch an ſich ohne Er— 
folg auf den Geiſt der Philoſophie ſelbſt. — Unter den 
neuern Syſtemen hat keines mehr, als das kritiſche den 
Epikurismus angegriffen und geſtuͤrzt. 

5 Das Verbum auxiliare: haben — hervorgezogen haben, 
darf im Teutſchen nie fehlen. | 

6 Der Streit über das hoͤchſte Gut iſt fo alt, als die philo— 
ſophiſchen Syſteme. Bekanntlich ſchrieb darüber der eklekti— 
ſche Cicero fein Buch! de finibus etc. 

7 Die ſtoiſche Schule ſtiftete Seno aus Cittium (auf der In⸗ 
ſel Cypern). Er hatte mehrere Philoſophen gehort, wie er 
in Athen als Lehrer auftrat, und ſein Syſtem in einem be— 
deckten gemahlten Gange vortrug, der den ge hieß, wo— 
von das Syſtem den Namen des ſtoiſchen erhielt. — Alles 
Begehrenswerthe, was zur Erhaltung der menſchlichen Na— 
tur beiträot, bezeichneten die Stoiker als urſpruͤnglich der 
Natur gemaͤße Dinge (prima naturae, naturae conſenta— 
nea); alles Verabſcheuenswerthe als der Natur wider— 
ſtritend (contra naturam, naturae repugnantia). Das 
Gute iſt nach ihnen das, wornach immer und unter allen 
Umſtaͤnden zu ſtreben iſt; dies war der hoͤchſte Grundſatz 
(redes) ihrer Moralphiloſophie. Der Grund, das Gute zu 
üben, ze ae, (honeſtum). Die Tugend war alſo, nach 
ihnen, nicht des Vergnuͤgens wegen begehrungs wuͤrdig, wie 
Epikur lehrte, ſondern um des Anſtaͤndigen (), alſo 
um ihrer ſelbſt willen. Dadurch erhielt die ſtoiſche Moral 


oder mit den neuern? Weltweiſen,? in dem urſpruͤnglichen 
Triebe zur Vollkommenheit ſuchen ſollte. Freilich iſt jede 
gute That, jede tugendhafte Handlung mit einer ſeligen 
Empfindung verknuͤpft, die ſuͤßer iſt, als alle ſinnliche 
Wolluſt. In der ausuͤbenden Sittenlehre kann man alſo 
den Grundſatz von der angenehmen Empfindung ohne Ge— 
fahr dulden, und ſogar vermittelſt deſſelben bei einem 
Menſchen die Liebe zur Tugend erregen, indem man ſein 
Gefühl ſchaͤrft, und der hoͤhern Wolluſt faͤhig macht, die 
er nirgends anders, als in der Ausübung des Guten fin— 
det. Aber in die Theorie muß man ihn nicht hinuͤbertra— 
gen, wo kein falſcher Grundſatz ohne falſche Folgen ſeyn 
kann. 
eine hohe Reinigkeit der Triebfedern, und verbreitete ſich, 
bei allem Kampfe der entgegengeſetzten Syſteme, ſehr weit. 
ag Panstius, Seneca und Warc Aurel waren ihre vors 
zuͤglichſten Anhaͤnger unter den Roͤmern. — In neuern 


Zeiten iſt die Aehnlichkeit der kantiſchen Moralphiloſophie 


mit der ſtoiſchen in vielen Momenten nicht zu verkennen. 

8 Man darf den Seitpunct nicht vergeſſen, in welchem Mens 
delsſohn ſchrieb. 

9 Er verſteht hier Wolf, den ſyſtematiſchen Denker, der die 
leibnüziſche Philoſophie zu einem vollſtaͤndigen Syſteme 
ruͤndete, und durch Unterricht und Schriften weit verbreitete, 
und Alex. Baumgarten. — Vollkommenheit war ihnen 
das Moralprıncıp. Mendels ſohn erweitert den Begriff 
derſelben in dieſem Fragmente mehr, als es in der Wolfiſchen 
Schule geſchah. — In den neueſten Zeiten hat F. V. Rein- 
hard, in feinem Syſt. der chriſtl. Moral, das Vollkom⸗ 
menheitsprintip wieder feſt begruͤndet, und den Begriff der 
Voltkommenheit tiefer aufgefaßt und umſchließender darge» 
ſtelt, als es in dem Leibnitz Wolfifchen Syſteme geſchah, 
wo der Aufſtellung deſſelben allerdings keine Kritik der gei— 
ſtigen Vermögen des Menſchen vorausging, die Rein⸗ 
hard zwar mit Nücficht, aber ohne Anhaͤnglichkeit an den 
Reſultaten des Kantiſchen Syſtems in ſeinem Syſteme be— 
gründer. 

10 Menvelsfohn ift hier doch vielleicht zu nachſichtig. Er 
meint, daß man in der ausuͤbenden Sittenlehre, d. h. in 
der Anwendung der Moral aufs Leben, und beim Handeln, 
wohl verftatten dürfe, auf die angenehmen Empfindungen, 
welche mit guten Handlungen verbunden ſind, Ruͤckſicht zu 
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Unſre Weltweiſen beweiſen unumſtößlich, daß die 
Kraft unſrer Seele urfprünglich auf das Gute und Voll— 
kommene gerichtet ſey, und daß die Wahl eines freien * 
Geiſtes unmoͤglich einen andern zureichenden Grund haben 
koͤnne, als die Vollkommenheit. Da nun die Vollkom⸗ 
menheit das einzige iſt, was mit der Natur eines freien 
Weſens uͤbereinkommt; ſo iſt es einerlei, ob man das 
hoͤchſte Gut, wohin alle unſre Wuͤnſche zielen, in die Voll— 
kommenheit, oder in die Uebereinſtimmung mit unſrer 
Natur ſetzen will; nur hat man ſich, um Allem Mißver— 
ſtaͤndniſſe vorzubeugen, wohl zu erklaͤren, was man unter 
dieſer Uebereinſtimmung mit der Natur verſteht. “ 

Die keinen philoſophiſchen Grundſatz gern unange— 
fochten laſſen, moͤgen uns immer vorwerfen, wir machten 
auf ſolche Weiſe den Menſchen zu einem eigennuͤtzigen 


nehmen, ja ſogar die Liebe zur Tugend dadurch zu erregen 
und zu naͤhren; nur in die Theorie, in die Aufſtellung des 
Princips der Moralphiloſophie, gehoͤre dies nicht. — Iſt 
aber das Gute Zweck an ſich; ſo gibt es auch keine andre 
moraliſche Triebfeder beim handeln, als die Ausuͤbung des 
Guten um ſeiner ſelbſt willen. Mag dann immer, nach ei— 
ner un veränderlichen Einrichtung unſers Weſens, das ans 
genehme Bewußtſeyn in uns entſtehen, das mit der Aus— 
uͤbung des Guten um feiner ſelbſt willen verbunden iſt; fo 
darf doch dieſes Gefuͤhl nicht der Grund ſeyn, weshalb 
wir handeln, und was in der Theorie als falſch, nach 
Mendelsſohns eignem Ausſpruche, gilt, kann in der Aus⸗ 
uͤbung nicht zur Motive der Handlung erhoben werden. 

11 Er deutet ſehr N Zuſammenhang zwiſchen der, Sreis 
heit dem unerklaͤrlichen uͤberſinnlichen Bermoͤgen alles 
Wollens, und der Vollkommenheit, dem letzten Puncte 
(Ideale) alles Beſtrebens an, das durch alle freie Thaͤtig⸗ 
keiten rtaliſirt werden foll. 

12 Mendelsſohn verwechſelt, indem er behauptet, daß es ei» 
nerlei ſey, Vollkommenheit oder Ulebereinſtimmung mit 
unſrer Natur als das hoͤchſte Gut darzuſtellen, das confe- 
quens cum antecedente. Dieſe Uebereinſtimmung, oder wie 
ie einige neuere Philoſophen (z. B. C C. E. Schmid in ſ. 
philof. Religionslehre) nennen: die Einigkeit mit ſich ſelbſt, 
iſt nur die Folge, das Reſultat des Strebens nach Voll⸗ 
kommenheit durch alle Aeußerungen des freien . 
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Geſchoͤpf, indem wir alles auf ihn und feine Vollkommen⸗ 
heit zuruͤckweiſen . Wie? Liebe ich meinen Freund eis 
gennuͤtzig, wenn ich fein Wohlſeyn als das meinige bes 
trachte, wenn ich alles Gute, das ihm wiederfaͤhrt, mit 
ſolchen Augen anſehe, als wenn es mir ſelbſt wiederführe ? 
Handle ich eigenſuͤchtig,“ gegen mein Vaterland, wenn 
ich ſeinen Wohlſtand als einen Theil meiner Gluͤckſeligkeit 
betrachte, und in ſeiner Vollkommenheit die meinige zu 


13 Da dieſes ein Haupteinwurf gegen das Vollkommenheits⸗ 
princip in der Moralphiloſophie iſt; ſo kommt alles darauf 
an, zu zeigen: daß ſubjective und objective Vollkommen⸗ 

heit, bei der Ausuͤbung des Guten um ſeiner ſelbſt wil⸗ 
len, identiſch finds. Will ich naͤmlich das Gute um ſti⸗ 
ner ſelbſt willen, d. h. ohne alle Ruͤckſicht auf eignen Vor⸗ 
theil, und ohne Nachfrage, welche Folgen es haben werde; 
ſo muß dadurch nothwendig die ſubjective und objective 

Vollkommenheit zugleich realiſirt werden. Die ſubjective; 
denn ich kann nach keiner hoͤhern Triebfeder handeln, ich 
kann meine intellectuelle und moraliſche Reife nicht ſicherer 
bewaͤhren, als wenn ich das Gute um ſeiner ſelbſt willen 
übe. Die objective; weil die moraliſche Welt fo eingerichtet 
iſt, daß auf keine andere Weiſe der moraliſche Weltplan in 
ihr ausgefuͤhrt werden kann, als wenn alle ſittliche Weſen 
das Gute um ſeiner ſelbſt willen uͤben. Eine und dieſelbe 
Triebfeder alſo, mithin auch ein und derſelbe Actus der 
Freiheit bewirket die ſubjeetive und objective Vollkommenheit 
zugleich. Nur der Egoiſt verſucht es, die fubjective Voll⸗ 
kommenheit von der objectiven zu trennen, und ſieht ſich 

allein im Reiche moraliſcher Kraͤfte; der wahrhaft Tugend⸗ 
hafte erblickt in ſich blos den Theil eines groͤßern unzer⸗ 
trennlichen Ganzen; die Vollkommenheit, nach welcher er 
ſtrebt, iſt alſo auch identiſch mit ver allgemeinen Vollkom⸗ 

menheit; das Ideal, das ihm vorſchwebt, iſt das Ideal 
aller vernuͤnftigen Weſen; und alles, was die objective 
Vollkommenheit befördert, bewirkt auch, nach dem ewigen 
Zuſammenhange zwiſchen allen moraliſchen Kraͤften, die ſub⸗ 
jective; und das, was, wenn ich das Gute um ſeiner ſelbſt 
willen übe, die ſubſective Vollkommenheit bewirkt, begruͤn⸗ 
det zugleich außer mir die objective Vollkommenheit. 

14 Das Wort: eigenfüchtig iſt nicht weiter in Umlauf gekom⸗ 
men, ob es gleich ſeinem Begriffe vollig entſpricht. Die 
juͤngere Philoſophie gebraucht das Wort: eigennuͤtzig durch⸗ 
gehends dafuͤr. { 
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befördern ſuche? — Oder glaubt man, der Grundſatz der 

Vollkommenheit erlaube mir, mich in meinem eigenen 

Bezirke einzuſchließen, und alles umher in eine traurige 

Wüftenei zu verwandeln, wenn ich nur meine eigene Voll— 

kommenheit befoͤrdere? Welche Chimaͤre! Als waͤre eine 

Welt moͤglich, in welcher ſich ein denkendes Weſen iſoli— 

ren“ konnte; oder, als koͤnnte ein denkendes Geſchoͤpf, 

das ſich aus aller Verbindung reißt, und in ſich ſelbſt ein— 
ſchließt, auch in ſich ſelbſt vollkommen, auch in ſich ſelbſt 
gluͤcklich feyn!’° Als wenn das Wohl meiner Nebenmen— 
ſchen befoͤrdern, Gott nachahmen, und alles, was um 
mich iſt, ſo viel ich kann und vermag, vollkommen ma— 
chen, als wenn die Fertigkeit in der Ausuͤbung des Guten, 
lieben und geliebt werden, Wohlthun, Großmuth üben, 
Gerechtigkeit handhaben, Freiheit und Tugend beſchuͤtzen, 
nicht die feligfte 7 Vollkommenheit eines denkenden Ge— 
ſchoͤpfs waͤre! Als wenn die wahre Liebe zur Vollkommen— 
heit 's neidiſch, unmilde, menſchenfeindlich und jo ſcha— 
denfroh ſeyn koͤnnte, als die Hab: und Ehrſucht Dieſe 
find eigenfüchtig; denn in der Eigenſucht beſteht ihr Bars 
zug. Sie würden ſich ſchwaͤchen, wenn fie fich mittheil— 
ten, wie die Wärme bei verloſchener Flamme ſich ſchwaͤ— 
chet, wenn fie in die umſtehenden Gegenſtaͤnde überfließe. *° 

15 iſoliren, abſondern; — ſich und ſeinen Zweck, die ſubjective 
Vollkommenheit, von der objectiven trennen konnte. 

16 Der Verf. zeigt die Identitaͤt zwiſchen ſubjectiver und ob⸗ 
jectiver Vollkommenheit, die in der ı3ten Note näher ent— 
wickelt worden ift, in dieſem Zuſammenhange practifch, und 
belegt ſie mit Beiſpielen. 5 

17 ſeligſte Vollkommenheit — d. i. eine Vollkommenheit, wel— 
che Seligkeit gewaͤhrt. Der Verf. zieht hier wieder die 
Folge der Realiſirung der fubjectiven und objectiven Voll— 
kommenheit in das Pradicat, das im Adjectiv enthalten iſt. 

18 Er zeigt den Unterſchied zwiſchen dem Eigennützigen und 
dem, der die fubjective und objective Vollkommenheit in ſei— 
nen Handlungen vereiniget. 

19 unmilde — iſt ein Wort, das in der teutſchen Sprache 
nicht eingebürgert worden iſt, ob es gleich die Analogie für 
ſich hat. a 

20 Eine treffende Vergleichung, die in dem Folgenden noch 
weiter ausgefuͤhrt wird. 
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Allein die wahre Vollkommenheit iſt eine lebendige Flam⸗ 
me, die immer um ſich greift, und immer ſtaͤrker wird, 
je mehr ſie um ſich greifen kann. Die Neigung, ſich mit⸗ 
zutheilen, und das Gute, deſſen man genießt, zu verviel⸗ 
fältigen, iſt der Seele fo eingepflanzt,“ als der Trieb 
ſich zu erhalten. Wir werden vollkommner, wenn alles, 
was uns umgiebt, vollkommen iſt; wir werden gluͤckſeli⸗ 
ger, wenn wir alles, was um uns iſt, gluͤckſelig machen 
konnen. 

Es kann keine Liebe, keine Freundſchaft, ohne die 
mildthaͤtige Vervielfaͤltigung ſeiner ſelbſt beſtehen. Die 
Liebe iſt eine Bereitwilligkeit, ſich an eines Andern Gluͤck⸗ 
fetigfeit zu vergnügen, d. h. wenn man die Begriffe der 
Gluͤckſeligkeit und des Vergnuͤgens in ihre Elemente? auf« 
loͤſet, den Fortſchritt eines Andern zu einer hoͤhern Voll— 
kommenheit, als eine Vermehrung unſrer eignen Voll- 
kommenheit, und umgekehrt, den Uebergang eines An⸗ 
dern zur Unvollkommenheit, als unſre eigene Verſchlim⸗ 
merung ?? zu betrachten. Bei der allgemeinen Menſchen⸗— 
liebe findet dieſes in einem geringern Grade ſtatt; allein 
bei der Freundſchaft ** waͤchſt dieſe Bereitwilligkeit bis 


21 Mendelsſohn nimmt in dem Menſchen eben fo einen 
natuͤrlichen Trieb des Wohlwollens, wie den Trieb der 
Selbſterhaltung an. 

22 Elemente — erſte Beſtandtheile. — Gluͤckſeligkeit und 
Tugend, die erſtere als der letzte Zweck ſinnlicher Weſen, 
die zweite als das Ideal vernuͤnftiger Weſen, vereinigen ſich 
in der Beſtimmung des Wenſchen, als eines vernuͤnftig⸗ 
ſinnlichen Weſens, zu Einem Ganzen, das man, in Er⸗ 
mangelung eines befriedigendern Wortes, mit dem Worte: 
Vollkommenheit bezeichnet, weil dieſe alles das in ſich 
faßt, was uͤberhaupt ein Geſchoͤpf, und der Menſch insbe⸗ 
ſondere durch die Entwickelung und Ausbildung aller ſeiner 
Anlagen und Kraͤfte werden kann und ſoll. 

23 iſt nicht ganz beſtimmt ausgedruͤckt. Der Verf. meint: 
wir wollen das Ungluͤck, das den Andern trift, als unſer 
eignes betrachten. Er kann blos die Verminderung der 
Gluͤckſeligkeit darunter verſtehen, und nicht die moraliſche 
Unvollkommenheit. 

24 Die allgemeine Menſchenliebe iſt, ihrem Umfange nach, zu 


| 
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zur Neigung, uns völlig an die Stelle unſers Freundes zu 
ſetzen, und alles, was ihn betrifft, ſo zu fuͤhlen, als 


wenn es uns ſelbſt betraͤfe. 


Weit gefehlt, daß der Grundſatz der Vollkommenheit 
das gegenſeitige Intereſſe moraliſcher Weſen aufheben, 
oder nur im geringſten ſchwaͤchen ſollte; er iſt vielmehr die 
Quelle der allgemeinen Sympathie, dieſer Verbruͤderung 
der Geiſter, ?“ wenn man mir dieſen Ausdruck erlaubt, 
die ihr eigenes und gemeinſames Intereſſe dergeſtalt?“ in 
einander ſchlingt, daß ſie ohne Zernichtung nicht mehr ge⸗ 
trennt werden koͤnnen. Es kann kein lebloſes Ding volle 
kommen werden, ohne daß dadurch im Reiche der Geifier: 
ein Element? der Gluͤckſeligkeit hervorgebracht würde, 
und dieſes Element vervielfaͤltigt ſich durch die Theilneh⸗ 
mung bis ins Unendliche, und entzuͤndet ſich ſelbſt, je 
mehr es Andre entzuͤndet. Denn wenn das Weſen eines 
Geiſtes im Denken und Wollen 2s beſtehet; fo muß er 
ſelbſt deſto vollkommener werden, je vollkommener ſeine 
Begriffe und die Gegenſtaͤnde ſind, die er ſich vorſtellet, 
und feine Gluͤckſeligkeit waͤchſet mit der Menge und Größe 
der Vollkommenheit, die er durch ſeinen freien Willen 
hervorgebracht oder befoͤrdert hat. In der weiſen und 
eintrachtsvollen Regierung Gottes es wird die Abſicht im 

weit, deshalb kann ſie nicht ſo theilnehmend wirken, wie 
die Freundſchaft. 

25 Da dem menſchlichen Geiſte drei urſpruͤngliche Vermoͤgen: 
das Vorſtellungs⸗ Gefuͤhls⸗ und Begehrungsvermoͤgen 
zukommen; ſo muß auch die Vollkommenheit, die er ſubjec⸗ 
tiv und objectiv realiſtren ſoll, alle dieſe Vermoͤgen umſchlie⸗ 
ßen. Die Sympathie gegen Andre gehoͤrt dem Gefuͤhlsver⸗ 
mögen an, und iſt der Ausdruck dieſes Vermogenus in Hin⸗ 
ſicht auf die Realiſirung der objectiven Vollkommenheit. 

26 dergeſtalt — iſt im beſſern Style beinahe veraltet, — 
vielleicht: fo innig in einander ſchlingt ꝛc. 

27 ein Beſtandtheil. 5 

28 Die aͤltere Philoſophie unterſchied nur zwiſchen Verſtand 
und Willen in dem menſchlichen Geiſte; das Gefuͤhlsvermoͤ— 
gen, als iſolirtes und dem Vorſtellungs- und Begehrungs— 
vermoͤgen coordinirtes Vermögen, ward ſeit der kritiſchen 
Philoſophie beſtimmter entwickelt und dargeſtellt. 


29 Nach dem morslifchen Weltplane. 
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allerhöchften Grade erreicht, nach welcher die menſchliche 
Politik ' ringt: daß naͤmlich jedes Mitglied das gemeinz 
ſame Beſte befoͤrdere, indem es an ſeinem eignen Wohl— 
ſeyn arbeitet; denn kein verſtaͤndiges Weſen kann ſeine 
wahre Gluͤckſeligkeit befoͤrdern, ohne ein Wohlthaͤter der 
ganzen Schoͤpfung zu werden. So genau, fo unzer- 
trennlich haͤngt in dem Staate Gottes das beſon⸗ 
dere und allgemeine Intereſſe zuſammen.“ 

Und die Rebellen in dieſem Staate koͤnnen dem Schick— 
ſale nicht entgehen, das ihnen in der menſchlichen Regie 
rung allezeit zu wuͤnſchen waͤre.? Indem ſie durch ein 
übelverftandenes Intereſſe ihr eigenſuchtiges Weſen vom 
Ganzen abloͤſen, und die Bande der allgemeinen Vers 
wandtſchaft ihrer Seits trennen; fo werden fie Zerſtoͤrer 
ihrer eigenen Gluͤckſeligkeit,'' und auf dieſe moraliſche 
Trennung erfolget der moraliſche Tod.?“ — Das allge— 
meine Geſetz der Vollkommenheit, dieſe Nerve der Glück— 
ſeligkeit laufe ?° durch alle Theile der Schoͤpfung, bluͤhet 


30 Das, was die einzelnen menſchlichen Verfaſſungen ſich zu 
realiſiren bemühen, iſt von Gott in dem allgemeinen Welt— 
plane, der das ganze Reich moraliſcher Kräfte umſchließet, 
beabſichtigt und wird von allen Weſen realiſirt, welche das 
Gute um ſeiner ſelbſt willen uͤben. 

31 Hier iſt die Identitaͤt der ſubjectiven und objectiven Voll» 
kommenheit beſtimmt bezeichnet. 

32 Die Geiſterwelt haͤngt in ſich ſo genau zuſammen, daß das 
in ihr unvermeidlich eintritt, was in den buͤrgerlichrn Ber» 
faſſungen bisweilen nicht geſchieht. 

33 In der moraliſchen Welt zerſtort der feine fubjeckive Voll⸗ 
kommenheit, der die objective hindert, und ſich von dem 
Ganzen iſoliren will. 

34 Er zerſtoͤrt ſeine moraliſche Wirkſamkeit, er vernichtet ſei⸗ 
nen Einfluß auf die Vollkommenheit der moraliſchen Welt. 
— Er iſt fuͤr ſie verloren, gleichſam todt (moraliter 
mortuus). 

35 Der Schluß iſt rbetoriſch. Es werden die Wirkungen des 
Strebens nach Vollkommenheit, welche die phyſiſche (Gluͤck— 
feligfeit), wie die morallſche (Tugend) Vollkommenheit in ſich 
ſchließt, geſchildert. Schon in der ganzen Natur ſtrebt al— 
les nach der Vollkommenheit, welche fuͤr Weſen mit blos 
ſinnlichen Anlagen zu erreichen möglich iſt; wie viel mehr in 
der moraliſchen Welt. 
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in der Roſe, regt fih im Wurme, und denkt, will und 
fuͤhlt ſich ſelig im Menſchen. In der Vollkommenheit 
beſtehet das Weſen Gottes; ſie iſt der Plan der Schoͤpfung, 
das Ziel aller unſrer Begierden und Wuͤnſche, die Richt⸗ 
ſchnur unſers Thuns und Laſſens; ſie iſt der hoͤchſte Grund— 
ſatz in der Sittenlehre, in der Politik, und in den Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften des Vergnuͤgens. “ Sie iſt die 
Sonne in dem Syſteme der Wiſſenſchaften, ohne welche 
alles in Nacht und Verwirrung zuruͤckfaͤllt. 


6. 
Der Schwur des Meſſias, 


von F. G. Klopftock. 


(Wird irgend ein Dichter der Nation noch nach Jahrhun⸗ 
derten genannt werden; ſo iſt es der am 14. Maͤrz 1803 ver⸗ 


ewigte daͤniſche Legationsrath Friedrich Gottlieb Klop⸗ 


ſtock. Zu der Zeit, wo die teutſche Sprache noch nicht von 
den Banden eines einſeitigen Geſchmacks befreit, noch nicht zu 
ihrem böhern Reichthume gelangt war, wo ihr Fuͤlle und 
Wohlklang, Ruͤndung und Kraft abging, und die Wiederher— 
ſteller des beſſern Geſchmacks fie gemeinſchaftlich anbauten, 
riß ſie Klopſtock gleichſam um viele Schritte nachdrucksvoll 
vorwaͤrts, indem er ihr in ſeinen Gden und in ſeinem Meſſias 
einen Reichthum, eine Fuͤlle und Kraft abgewann, die ihr bis 
dahin noch nicht zugekommen waren. Gebildet durch die Klaſ⸗ 
ſiker des Alterthums, wollte er die erhabenen Bilder ſeiner 
productiven Phantaſie dem Heiligthume der Nationalſprache 
anvertrauen; aber dieſe Sprache mußte ſelbſt erſt durch ihn ſo 
umgebildet werden, daß ſie faͤhig ward fuͤr die Darſtellung des 
Stoffes ſeiner hohen Begeiſterung. Um voͤllig zu beurtheilen, 
wie viel die Sprache durch Klopftock gewann, muß man 
die Dichter vor ihm geleſen haben, und ſehen, wie weit er ſich 
uͤber ſie erhebt; man muß es fuͤhlen, wie er nicht blos uͤber 
den vorhandenen Sprachſchatz gebietet, ſondern deſſen Umfang 
erweitert und ſeine innere Kraft vermehrt, und wie er die 
Sprache fuͤr den Ausdruck ſanfter und großer Empfindungen, 


36 Vollkommenheit iſt das Princip der philoſophiſchen Sitten⸗ 
lehre und Rechtslehre, fo wie der Aeſthetik. Natürlich 
kann dieſe Behauptung nur unter gewiſſen Modifikationen 
angenommen werden. i 


für die Darſtellung ſchauerlicher und rührender, ernſter und 
wehmuͤthiger Scenen zu behandeln weiß. Wieland ſagt (in 
ſ. Briefen an einen jungen Dichter, im ſechſten Theile feiner 
Supplemente S. 251 ff.) von ihm: „Niemand hat beſſer als 
Er die Kunſt verſtanden, ihre (der teutſchen Sprache) Wider; 
a zu bezaͤhmen, und aus dieſem oft fo ſproͤden Stoffe 
einem Genus, fo zu ſagen, einen edlen und gefchmeivigen 
Luftkorper zu bilden. Studiren Sie ihn (fährt Wieland gegen 
den jungen Dichter fort), ohne ihn jemals zu kopiren; lernen 
Sie von ihm unſre durch eigenthuͤmlichen Reichthum ſo vor— 
zuͤgliche Sprache in ihrem ganzen Umfange, von allen ihren 
Seiten, in allen ihren Kraͤften und Anlagen kennen und ge— 
brauchen.« Wie er ſelbſt von der teutſchen Sprache dachte, 
zeigte er in ſeinen Fragmenten uͤber teutſche Sprache und 
Dichtkunſt, und in feinen grammatiſchen Geſpraͤchen, und 
warum er, der über den Reim in feinen geiſtlichen Liedern 
fo ſehr zu gebieten wußte, dennoch den Hexameter auf teutſchen 
Boden verpftanzte, entwickelte er in feiner Abhandlung: von 
der Nachahmung des griechiſchen Sylbenmaaſes im Teut⸗ 


ſchen, welche dem zweiten Theile des Meſſias in der altern 


Ausgabe vorgedruckt iſt. Er ſtarb, ehe die neue vollſtaͤndige 
Ausgabe ſeiner Schriften vollendet werden konnte; blos ſechs 
Theile ſind fertig, von denen die erſten beiden Gden, und der 
dritte bis ſechſte den MWeſſias (Leipz. bei Goͤſchen) enthalten. 
— Mag er immer zu dieſer erhabenen Epopde durch Wilton 
veranlaßt worden ſeyn; fo ift doch Erfindung, Charakterzeich— 
nung, Haltung und Durchführung des Ganzen und die von 
ihm neugebildete poetiſche Sprache fuͤr die Darſtellung ganz 
ſein. Es wuͤrde hier zu weit fuͤhren, den Charakter der Epo⸗ 
poe ſelbſt ausfuͤhrlich aufzuſtellen; nur fo viel gehoͤrt, zum 
Verſtehen des nachfolgenden Fragments, hierher, daß der 
Meſſias im hohen Gebete ſeinem Vater gelobt, die Menſchen 
zu erlöfen, und diefer fein Verſprechen annimmt und beſtaͤtigt. 
— Das Fragment iſt aus dem erſten Geſange des Meſſias 
S. 6 ff. (der neueſten Ausgabe, Leipz. 1800) entlehnt.) 


Nurſoriſch. 
Gegen die oͤſtliche Seite Jeruſalems liegt ein Gebirge, 
Welches auf ſeinem Gipfel ſchon oft den goͤttlichen Mittler, 
Wie in das Heilige Gottes, verbarg, wenn er einſame 
| Naͤchte 
Unter des Vaters Anſchaun ernſt in Gebeten durchwachte.“ 


1 Der Meſſias ſtehet, waͤhrend ſeines Lebens auf der Erde, in 


| 
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Jeſus ging nach dieſem Gebirg'. Der fromme Johannes,? 


Er nur folgt ihm dahin bis an die Gräber der Seher, 

Wie ſein goͤttlicher Freund, die Nacht im Gebete zu bleiben. 

Und der Mittler erhub ſich von dort zu dem Gipfel des 
Berges.“ 

Da umgab von dem ehen a ihn Schimmer der 
Opfer, 

Die den ewigen Vater noch itzt im Bilde“ verfühnten. 

Ringsum nahmen ihn Palmen ins Kühle.” Gelindere Luͤfte, 

Gleich dem Saͤuſeln der Gegenwart Gottes, umfloſſen 
ſein Antlitz. 

Und der Seraph, der Jeſus zum Dienſt' auf der Erde 
geſandt war, 

Gabriel nennen die Himmliſchen ihn, Rand feiernd am 
Eingang? 

in umduͤfteter Cedern, und dachte dem Heile der 
Menſchen, 

Und Pi Triumphe der Ewigkeit nach,“ als itzt der Erlöfer 


der innigſten Verbindung mit Gott, ſeinem Vater. In 
ſtiller Einſamkeit betet er zu ihm, und itzt hat er beſchloſſen, 
das feierliche Geluͤbde der Erloͤſung der Menſchen dem Va— 
ter zu erneuern. 

2 Es iſt Abend. Wie er ſonſt zu thun pflegte, ging Jeſus 
aus Jeruſalem, um am Oelberge die Nacht in Gebeten zu 
durchwachen. — Nur ſein Liebling, Johannes, begleitet ihn. 

3 Aber Johannes bleibt am Fuße des Berges zuruͤck, wo die 
Grabmaͤler der juͤdiſchen Propheten der Vorzeit waren. 

4 Jeſus ſelbſt beſteigt die Höhe des Berges. 

5 Woria — der Berg, wo Abraham ehemals Iſaak opfern 
wollte, und auf welchem in der Folge der ſalomoniſche Tem— 
pel erbaut ward. 

6 Dort wurden die Opfer dargebracht, die, bis der Meſſias 
die Menſchen entfündigte, den Jehova verſöhnen ſollten. 

7 Schilderung des Abends. 

8 Obgleich der Meſſias als Menſch auf Erden wandelte; ſo 
gibt ihm doch der Dichter einen Engel, der ihm dient; 
Gabriel. 

9 Die Sprache hat die maͤnnliche und weibliche Form von 
zwei im Pluralis (zween, zwo) abgelegt, und blos zwei 
beibehalten. 

10 Die Engel wußten den großen Plan zur Erloͤſung des 
menſchlichen Geſchlechts. 


Seinem Vater entgegen vor ihm in Stillem vorbeiging. n 
Gabriel wußte, daß nun die Zeit der Erlöfung herankam. 
Dieſe Betrachtung entzuͤckt' ihn, er ſprach mit leiſerer 
Stimme: 


Willſt du die Nacht, o Goͤttlicher, hier im Gebete 

durchwachen? 

Oder verlangt dein ermuͤdeter Leib nach ſeiner Erquickung? 

Soll ich zu deinem unſterblichen Haupt ein Lager bereiten? 

Siehe, ſchon ſtreckt der Sproͤßling der Ceder den gruͤnen⸗ 
den Arm aus, 

Und die weiche Staude des Balſams. Am Grabe der 
Seher 

Wächſt dort unten ruhiges Moss in der kuͤhlenden Erde. 

Soll ich dovon, o Goͤttlicher, dir ein Lager bereiten? 

Ach wie biſt du, Erloͤſer, ermuͤdet! Wie viel ertraͤgſt du 

Hier auf der Erd’, aus inniger Liebe zu Adams Geſchlechte! “ 


Gabriel ſagt's. Der Mittler belohnt ihn mit ſeg⸗ 

nenden Blicken, 

Steht voll Ernſt auf der Hoͤhe des Bergs am naͤheren 
Himmel. 

Dort war Gott.“ Dort betet er Unter ihm toͤnte die 

rde, 

Und ein wandelndes Jauchzen durchdrang die Pforten des 
Abgrunds,“ 

Als ſie von ihm tief unten die maͤchtige Stimme vernahmen. 

Denn ſie war es nicht mehr des Fluches Stimme, die 
Stimme 


11 Zeichen der Hoheit des Meſſias; er geht an dem Engel 
voruͤber, ſeinem Vater entgegen. 
2 Der Engel fühlt, wie viel der Sohn Gottes aus Liebe zu 
den Sterblichen erduldet. 
13 Der Meſſias dankt ihm mit einem ſegnenden Blicke. 
14 Gott ſelbſt, unſichtbar, erſcheint auf der Hoͤhe des Berges. 
15 Das Schattenreich (Scheol), wo die Seelen der Verſtor⸗ 
benen ſind, freut ſich, daß auch ſie ſich der Erlöfung ge⸗ 
troͤſten dürfen, 


1 


Angekündet im Sturm und in donnerndem Wetter ges 


ſprochen,““ 

Welche die Erde vernahm. Sie hörte des Segnenden 
Rede, 

Der mit unſterblicher Schöne ſie einſt zu verneuen be— 
ſchloſſen.“ 


Ringsum lagen die Hügel in lieblicher Abenddaͤmmrung, 

Gleich als bluͤhten fie wieder, nach Edens Bilde gefchaffen. "® 

Jeſus redete. Er und der Vater durchſchauten den Inhalt 

Grenzlos;“ dies nur vermag des Menſchen Stimme zu 
ſagen: 

Goͤttlicher Vater, die Tage des Heils und des ewi⸗ 

gen Bundes 

Nahen ſich mir, die Tage zu groͤßeren Werken erkohren, 

Als die Schoͤpfung,? die du mit deinem Sohne vol 
brachteſt, 

Sie verklaͤren ſich mir fo ſchoͤn und herrlich,? als damals, 

Da wir der Zeiten Reih ene „ die Tage der Zus 
kunft, 

Durch mein goͤttliches Schaun bezeichnet, e und glaͤnzen⸗ 
der ſahen. 


16 Ruͤckſicht auf den Verluſt des 1 

17 Die Zeiten des Paradieſes, die Verjuͤngung der Erde zur 
unſterblichen Schone, ſollen wieder kommen. 

18 Schon in dieſem feierlichen Augenblicke umgibt die Natur 
in der Abenddaͤmmrung ein Wiederſchein des Paradieſes. 

19 Was zwiſchen Gott und dem Meffiag verhandelt wird, 
verſteht blos Gott und der Sohn. Nur ſie faſſen den gren— 
zenloſen Inhalt der Erlsfung. 

20 Dieſes Gebet iſt eine der gelungenſten Stellen im ganzen 

9 — 2 — Es enthaͤlt den Ausdruck der Gleichheit des 
Sohnes mit dem Vater, dem Weſen nach. Es athmet hohe 
Liebe gegen die Menſchen, ihre Geſchopfe. 

21 Die Erlöfung iſt ein größeres Werk ber Gottheit, als die 
Schöpfung, die Gott mit feinem Sohne vollbrachte. 

22 Der Meſſias umſchließt das ganze Werk der Erloͤſung mit 
allen ſeinen unermeßlichen Folgen. 

23 Schon von Ewigkeit, noch ehe das menſchliche Geſchlecht 
entſtand, erblickte der Sohn Gottes dieſe Tage der Zukunft. 
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Dir nur iſt es bekannt, mit was vor ** Einmuth ? wir 
damals, 

Du, mein Vater, und ich, und der Geiſt die Erloͤſung 
beſchloſſen. 

In der Stille der Ewigkeit, einſam, und ohne Geſchoͤpfe, 

Waren wir bei einander. Voll unfrer göttlichen Liebe, 

Sahn wir auf die Menſchen, die noch nicht waren, herunter, 

Edens felige Kinder,?“ ach unſre Geſchoͤpfe, wie elend 

Waren fie, ſonſt unſterblich,?“ nun Staub, und entſtellt 
von der Suͤnde. 

Vater, ich ſah ihr Elend, du meine Thraͤnen. Da 
ſprachſt du: 

Laſſet der Gottheit Bild in dem Menſchen von neuem uns 
ſchaffen! ? 

Hier erkohr ich mich feibft, *° die goͤttliche ?? That zu vol⸗ 
lenden. 

Ewiger Vater, das weißt du, das wiſſen die Himmel, 
wie innig 

Mich 5 dieſem Entſchluß nach meiner Erniedrung ?" verz 
langte! 

Erde, wie oft warſt du, in deiner niedrigen Ferne, 

Mein erwaͤhltes, geliebteres Augenmerk!?? Und o Canan, 


24 Die Wendung — mit was vor — ſt. mit welcher, iſt ge⸗ 
gen den Genius der Sprache. 

25 Einmuth — ein neugebildetes, aber dem Gegenſtande an⸗ 
gemeſſenes Wort. 

26 Nun entſtand das menſchliche Geſchlecht, ſelig in ſeinem 
erſten paradieſiſchen Zuſtande. 

27 Unſterblich geſchaffen, wurden ſie ſterblich (Staub) durch 
die Suͤnde. 

28 Der Vater erblickte die Liebe des Sohnes zu dem gefallnen 
menſchlichen Geſchlechte; da beſchloß er deſſen Erloſung. 

29 Das Werk der Erloͤſung uͤbernahm der Sohn freiwillig. 

30 Nur Gott konnte die Welt mit Gott verſoͤhnen. 

31 Erniedrung — ein neugebildetes Wort, das aber nicht in 
die Sprache uͤbergegangen iſt. Erniedrigung iſt regelmaͤßi⸗ 
ger gebildet, und ſcheint den Begriff beſtimmter zu bezeich⸗ 
nen, als Erniedrung. 

32 Schon laͤngſt vergegenwaͤrtigte ſich der Meſſias ſeinen Auf⸗ 
tritt auf der Erde. 


u 1—— 


| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 


S ——— 6 1 


Heiliges Land, wie oft hing unverwendet mein Auge, 
An dem Hügel, den ich von des Bundes Blute ſchon voll 


ſah! 33 
Und wie bebt mir mein Herz von Pe „ wallenden Freu⸗ 


34 

Daß ich ſo lange ſchon Menſch 70 daß ſchon ſo viele 
Gerechte 

Sich mir ſammeln, und nun bald alle Geſchlechte ? der 
Menſchen 

Mir ſich heiligen werden! Hier lieg' ich, göttlicher Vater, 


Noch nach deinem Bilde geſchmuͤckt mit den Zuͤgen der 


f Menſchheit, 

Betend vor dir: bald aber, ach bald wird dein toͤdtend 
Gericht mich 

Blutig entſtellen, und unter den Staub der Todten be« 
graben. 

Schon, o Richter der Welt, ſchon hoͤr ich fern dich, und 
einfam ?° 

Kommen, und unerbittlich in deinen Himmeln dahergehn; 

Schon durchdringt mich ein Schauer dem ganzen Geifters 
geſchlechte N 

Unempfindbar, und wenn du ſie auch mit dem Zorne der 
Gottheit 

Toͤdteteſt, unempfindbar! Ich ſeh den naͤchtlichen Garten?“ 

Schon vor mir liegen, ſinke vor dir in niedrigen Staub hin, 

Lieg' und bet’. und winde mich, Vater, im Todesſchweiße. 

Siehe, da bin ich, mein Vater. Ich will des Allmaͤch⸗ 

e tigen Zuͤrnen, 


33 Den Huͤgel vom Blute voll ſehen — ſcheint nicht edel ge⸗ { 
nug in diefem Zufangnenhange. 

34 Hier folgt eine der trefflichſten Stellen. 

35 richtiger: Geſchlechter. 

36 Wie der Sohn Gottes das Gericht der Aumacht uͤber die 
3 ertragen koͤnne, bleibt ein Geheimniß für die Sterb⸗ 
ichen 

37 Allwiſſend, wie der Vater, kennt er den Umfang und die 
Art der ihm bevorſtehenden Leiden. 
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Deine Gerichte will ich mit tiefem Gehorſam s ertragen. 

Du biſt ewig! Kein endlicher Geiſt hat das Zuͤrnen der 
Gottheit, 

Keiner je, den Unendlichen toͤdtend mit ewigem Tode, 

Ganz gedacht, und keiner empfunden.? Gott nur vers 
mochte 

Gott zu verſoͤhnen. Erhebe ee der Welt, hier 

in ich! 

Toͤdte mich, nimm mein ewiges Opfer zu deiner Verſoͤhnung. 

Noch bin ich frei,“ noch kann ich dich bitten; fo thut fich 
der Himmel 

Mit Myriaden von Seraphim auf, und fuͤhret mich 
jauchzend, 

Vater, zuruͤck im Triumph zu deinem erhabenen Throne: 

Aber ich will leiden,“ was keine Seraphim faſſen, 

Was kein denkender Cherub in tiefen Betrachtungen ein— 
ſieht; 

Ich will leiden, den furchtbarſten Tod ich Ewiger leiden! 


Weiter ſagt' er, und ſprach:““ Ich hebe gen Him 

mel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wolken, und ſchwoͤre dir bei mir ſelber, 
Der ich Gott bin, wie du: Ich will die Menfchen erlöfen. 


Jeſus ſprachs, und erhub ſich. In ſeinem Antlitz 
war Hoheit, 

Seelen ruhe und Ernſt, und Erbarmung, als er vor Gott 

ſtand. 

38 Als Sohn iſt er dem Vater gehorſam. 

39 Kein Sterblicher kann den Zorn des ewigen Richters ertragen. 

40 Die Erloͤſung iſt ein freies Werk des Meſſias; — es ſtand 
bei ihm, beim Jubel aller hohern Weſen, zuruͤckzukehren 
zur Herrlichkeit des Vaters. 

41 Aber nein, er will leiden, mehr leiden, als die hoͤhern 
Weſen, die ihn im Jubel bei der Zuruͤckkehr zu ſeiner goͤrtlichen 
Herrlichkeit empfangen wuͤrden, erttagen koͤnnten. 

42 Der Schwur des Meſſlas. — Er gehort zu dem Feierlich⸗ 
ſten, was in der teutſchen Sprache geſchrieben worden iſt. 
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Aber unhoͤrbar den Engeln, nur fih und dem Sohne 
vernommen, *? 
Sprach der ewige Vater, ** und wandte fein ſchauendes 
Antlitz 
Nach dem Verſoͤhner hin: Ich breite mein Haupt durch 
die Himmel, 
Meinen Arm aus durch die Unendlichkeit, ſage: Ich bin 
Ewig! und ſchwoͤre dir, Sohn: ich will die Suͤnde ver— 
| geben. 
Alſo ſprach er und ſchwieg. Indem die Ewigen ſpra— 
chen, * 
Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Seelen, die ißo *° wurden, noch nicht zu denken begannen, 
Zitterten und empfanden zuerſt. Ein gewaltiger Schauer 
Faßte den Seraph, ihm ſchlug ſein Herz, und um ihn 
lag wartend, 
Wie vor dem nahen Gewitter die Erde, ſein ſchweigender 
Weltkreis. 
Sanftes Entzuͤcken kam allein in der kuͤnftigen Chriſten 
Seelen, und ſuͤßbetaͤubend ?“ Gefühl des ewigen Lebens, 
Aber ſinnlos, und zur Verzweiflung nur noch empfindlich, ““ 
Sinnlos, wider Gott was zu denken, entſtuͤrzten im Ab» 
grund 


43 nur ſich und dem Sohne vernommen — iſt eine dunkle 
und ſchwerfaͤllige Conſtruction. 

44 Gott erwiedert den Schwur des Erloͤſers. Selbſt die En⸗ 
gel hören ihn nicht; — fie würden ihn nicht faffen. 

45 Der Dichter ſchildert die Wirkungen dieſes gegenſeitigen 
göttlichen Schwures. — Die werdenden Seelen, die noch 
keinen Gedanken zu faſſen vermoͤgen, zittern, und ihr Da— 
ſeyn beginnt mit einer Empfindung; die Engel ergreift ein 
erhabener Schauer; die kuͤnftigen Chriſten ergreift das Vor— 
gefuͤhl ihrer baldigen Rettung; nur die Holle zittert bei der 
Ahnung ihrer bevorſtehenden Vernichtung. 

46 itzo — ſtatt; itzt iſt veraltet. 

47 eigentlich ſuͤßbetaͤubendes — es iſt hier nicht das Adverbium, 
ſondern das Adjectiv. 

48 empfindlich — nicht im gewoͤhnlichen Sinne, ſondern hier 
ſo viel, als: blos die Empfindung ihrer Verzweiflung blieb 
ihnen uͤbrig. 
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Ihrer Thronen die Geiſter der Hoͤlle. Da jeder dahin ſank, 
Stuͤrzt' auf jeden ein Fels, brach unter jedem die Tiefe 
Ungeſtuͤm ein, uud donnernd erklang die unterſte Hölle. 


7. 
Entzuͤckung des Las Caſas, 
von J. J. Engel. 


(Der verewigte Profeſſor Engel gehört zu den vorzuͤg— 
lichſten proſaiſchen Klaſſikern der Teutſchen. Zwar hat er kei— 
ne großern philoſophiſchen Werke geliefert, und die Hohe der 
Speculation nur felten berührt; aber Cebensphiloſophie, im 
edelſten und weiteſten Sinne des Wortes, iſt der Charakter feis 
ner Schriften. Eine tiefe Menſchenkenntniß, ein ſicherer pſy⸗ 
chologiſcher Blick, eine gluͤckliche Combinationsgabe, eine hohe 
Waͤrme fuͤr die intellectuelle und moraliſche Bildung der Menſch⸗ 
heit, eine innige gelaͤuterte Empfindung fuͤr alles Wahre, 
Schoͤne und Gute, charakteriſiren feine Schriften. Sie liegen 
in ſeinen beiden dramatiſchen Verſuchen: der Edelknabe und 
der dankbare Sohn, in ſeinem Philoſophen fuͤr die Welt, 
in feinem Fuͤrſtenſpiegel, in feinen kleinen Auffägen und Re⸗ 
den, und in feinem Lorenz Stark, dem letzten Charakterge⸗ 
maͤhlde von ſeiner Hand, unverkennbar vor. Seine unvollen⸗ 
deten Werke über die Mimik, und über die teutſchen Dich⸗ 
tungsarten bewaͤhren feine richtigen ͤſthetiſchen Anſichten. 
Doch beinahe mehr noch, als der Stoff, den er behandelte, 
intereſſirt die vollendete ſtyliſtiſche Form, unter welcher alle 
ſeine Producte erſcheinen. Wenige teutſche Schriftſteller duͤrf⸗ 
ten, in Hinſicht auf Klarheit und Leichtigkeit des Ausdrucks, 
auf Ruͤndung und Wohlklang der Perioden, auf Gewandtheit 
in den Wendungen und Uebergaͤngen, auf Korrectheit der 
Sprache und auf vollendete Schönheit und hohe Simplicitaͤt 
der Form, mit ihm die Vergleichung aushalten. Wenn ihm 
auch der Witz und die vielſeitige Ergreifung und Behandlung 
des Stoffes, die feinem Freunde Leſſing beſon ders eigen war, 
abgehen ſollte; ſo uͤbertrifft er denſelben doch an innerer Syme⸗ 
trie und an Einheit der Darſtellung, ſo wie an einer Eleganz der 
Diction, die beinahe nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt. Selbſt 
Wieland, der an Leichtigkeit der Darſtellung vielleicht alle 
andre hinter ſich zuruͤcklaͤßt, ſcheint in jenen Eigenſchaften 
von Engeln uͤbertroffen zu werden Er ſchrieb, im eigentli⸗ 
chen Sinne, für die großere Welt, und nicht blos für den 
Gelehrten. — Eben ſo characteriſirt ihn Garve (uͤber die 
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proſaiſche Schreibart, in ſ. Abhandl. Th. 2, S. 77. ff.), 


der ausdrücklich von ihm ſagt: „daß er wegen der beſondern 
und gluͤcklichen Sorgfalt, die er auf Sprache und Schre bart 


in ſeinen Schriften gewandt hat, einen Platz unter den Repraͤ— 


fentanten der teutſchen Nation verdiene, wenn über die Fort— 
ſchritte derſelben im proſalſchen Style geurtheilt werden ſoll. 
Was Engeln als Menſchen unterſcheidet, bezeichnet auch 
feine Schriften. Sein eigenthuͤmliches und ein unter ung 


Teutſchen ſeltenes Talent iſt eine Miſchung von philoſophi— 


ſchem Scharfſinn mit dichteriſcher Einbildungskraft. Alle ſeine 
Schriftſtellerarbeiten haben dieſes doppelte Gepraͤge. Seine 
Begriffe ſt find beſtimmt, feine Ideenfolge ordentlich und bins 
dig, die Reſultate ſeiner Schlüſe neu und uͤberzeugend; aber 


die Wendung, welche er ſeinen Unterſuchungen gibt, iſt das 


Werk der Imagination; feine Erlaͤuterungen ſind dichteriſch, 
ſein Styl iſt der Sache aͤhnlich. Er iſt zugleich präcis und 
blumenreich, feine Worte find ſehr gut gewaͤhlt, ſowohl 
fuͤr den Ausdruck der Sache, als fuͤr den Wohlklang; ſeine 
Perioden ſind ſehr genau abgerundet, aber, wie es ſcheint, 
nur durch die vollſtaͤndigſte Entwickelung der Ideen ſelbſt.“ — 
Das nachfolgende Product iſt ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganze, eine poetiſche Schilderung, zu welcher das Leben 
des Las Caſas nur die allgemeinſten Grundzuͤge dargebo⸗ 
ten hat. Sie gehoͤrt der mittlern Schreibart an, naͤhert 
ſich aber in mehrern Stellen, wo die dichteriſche Begeiſte— 
rung es mit ſich bringt, mehr der hoͤhern, als der medern 
Schreibart. — Sie iſt entlehnt aus dem zweiten Theile ſeines 
Philoſophen fuͤr die Welt, oder, nach der neuen Ausgabe (pie 
ner Schriften „aus Th. 2 derſelben, S. 279 ff.) 


N Kurſoriſch. 
Las Safas,” deſſen Name unter der Zahl thaͤtiger 


Menſchenfreunde ewig glaͤnzen und um ſo heller glaͤnzen 


1 Die Verſtaͤndlichkeit dieſer poetiſchen Schilderung zu erleich⸗ 
tern, gehören folgende Notizen über Las Caſas hieher: 
Er war in Spanien im Jahre 1474 gebohren. Im neunzehn⸗ 
ten Jahre begleitete er feinen Vater nach Weſtindien, der 
1493 mit Colom dahin abging. Er ward Geiſtlicher auf 
der Inſel Cuba. Die Grauſamkeiten der Spanier in der 
Behandlung der Indianer emporten ihn; Menſchenliebe be— 
wog ihn, ihr Fuͤrſprecher zu werden, nachdem er vorher 
ſchon denen ihm zugetheilten Indianern die Freiheit gegeben 
hatte. Er reiſete nach Spanien, um Ferdinand von 
Arragonien, der damals die vormundſchaftliche N 
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wird, da er neben den hoͤllenſchwarzen Namen jener Ruch⸗ 
loſen erſcheint, die durch Schwert und Folter und Sela⸗ 
vendienſte eine Million von Unſchuldigen innerhalb funf⸗ 
zehn Jahren wuͤrgten ; dieſer beredte, eifrige, unermuͤ . 
von Caſtilien für feinen Enkel, den axchmaligen Kaifer Karl | 
5 führte, für die Sache der Menſchheit zu gewinnen. Fer. 
dinand ſtarb 1516, und der Regent von Spanien, der Kar⸗ 
dinal Ximenez, hörte ihn an, und ſchickte 3 Mönche und 
einen Rechtsgelehrten mit ihm nach Amerika, den Zuſtand 
der Indianer zu verbeſſern. Uebelverſtandener Bekehrungs⸗ 
eifer, und der Egolsmus, die Indianer zum Bearbeiten der 
neuen Kolonien zu zwingen, hintertrieben ſeine Abſichten. 
Las Caſas drang auf die Freiheit der Indianer; aber der 
Haß der Unterdruͤcker haͤtte ihn bald das Leben gekoſtet. 
Dies hielt ihn nicht ab, von neuem nach Europa zu reiſen, 
und den jungen Koͤnig Karl, ſo wie deſſen Raͤthe fuͤr die 
Sache der Indianer zu intereſſiren. Man beſchloß die Frei⸗ 
heit der Indianer, und nahm Las Caſas Rath an, ſtatt 
ihrer, die weniger koͤrperliche Kraͤfte als die Neger beſaßen, 
Neger an der portugieſiſchen Kuͤſte von Afrika zu kaufen, 
und durch dieſe die ſchweren Arbeiten verrichten zu laſſen. 
Las Caſas Wohlwollen fuͤr die Amerikaner fuͤhrte ihn alſo 
zum andern Extrem; doch konnte er die unermeßlich trauri⸗ 
gen Folgen feines Vorſchlags, durch welchen der Sclaven⸗ 
handel begruͤndet ward, nicht vorausſehen. Nur das Schick⸗ 
ſal der ungluͤcklichen Amerikaner wollte er durch dieſen Aus⸗ 
weg lindern, ohne welchen der wilde Egoismus der Spanier 
jenen ſchwachen Menſchenſchlag ganz aufgerieben haben 
wuͤrde. Es war ſeine Abſicht, auf dem amerikaniſchen Con⸗ 
tinente eine Kolonie von Indianern zu ſtiften, welche nach 
europaͤiſchen Sitten zu einem geſelligen Leben gebildet wer— 
den ſollten; aber auch dieſer Entwurf ſcheiterte zu feiner 
Kraͤnkung an dem politifchen und religioſen Deſpotismus 
der Spanier. — Er lebte uͤber funfzig Jahre in Amerika, 
und wirkte mit raſtloſem Eifer fuͤr die Verbeſſerung des Zu⸗ 
ſtandes der Indianer; aber nur im Einzelnen konnte er bis⸗ 
weilen denſelben Linderung verſchaffen, die ihm noch über» 
dies bis an das Ende feines Lebens die heftigſten Verfol⸗ 
gungen zuzogen. — Er ſtarb im Jahre 1566. — 
Bekanntlich eroberte Cortes Mexiko, Pizarro Peru. Es 
kann nicht gelaͤugnet werden, daß es beinahe unbegreiflich 
iſt, wie ſo wenige Spanier, als unter den Befehlen dieſer 
beiden Männer ſtanden, zwei blühende Reiche fo bald vers 
nichten konnten, obgleich die Spanier die Vortheile der en⸗ 
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dete Fürſprecher der Indianer lag itzt als ein neunzigjaͤh— 
riger Greis auf dem Sterbebette. So ſehr ſchon längft 
feine ganze Sehnſucht auf den Lohn im Himmel gerichtet 
war; ſo ward ihm doch im Angeſichte der Ewigkeit bange. 
Es war die Bangigkeit einer holden Braut, die in dem 
Augenblicke, wo das Glück ihres Lebens gegruͤndet und 
alle ihre Wuͤnſche gekroͤnt werden ſollen, vor der Veraͤn— 
derung ihres Standes zittert. Las Caſas war ſich der 
Reinigkeit ſeines Herzens und der Unſchuld feines Lebens 
bewußt; er hatte Koͤnigen? ins Antlitz geſehen, und 
ſcheuete keinen irdiſchen Richter: aber der Richter, vor 
den er itzt treten ſollte, war Gott, und eine unendliche 
Heiligkeit und Gerechtigkeit war ihm furchtbar. Auch 
das kuͤhne Auge der Rechtſchaffenheit ſchlaͤgt den Blick, 
wie das bloͤde der Schuld, vor der Sonne nieder. 

Zu ſeinen Fuͤßen ſaß ein wuͤrdiger Ordensbruder, 
auch ein Greis, und ſeit vielen Jahren ſein Freund.“ 
Gleiche Rechtſchaffenheit hatte ihn mit zaͤrtlicher Liebe 
gegen Las Caſas, und Bewußtſeyn geringerer Kraͤfte mit 
Bewunderung und Ehrerbietung erfullt. Er ſah mit 
Wehmuth, wie ſein Freund, dem er nie von der Seite 
wich, immer ſtiller und ohnmaͤchtiger ward, und ſprach 
ihm Hoffnung ein, um Hoffnung bei ſich ſelbſt zu er— 
wecken. Aber der Greis, der des großen Gedankens an 
die Ewigkeit voll war, bat ihn hinauszugehen, und ihn 
mit ſeinem Richter allein zu laſſen. 


ropäifchen Taktik und den Gebrauch des Schießpulvers für 
ſich hatten; aber die Art, wie die Indianer bekriegt, zum 
Chr: ſtenthume gebracht und uͤberhaupt behandelt wurden, 
wuͤrde ebenfalls unglaublich ſeyn, wenn fie nicht das Zeug⸗ 
niß der beglaubigtſten Geſchichtsforſcher fuͤr ſich haͤtte. 

3 Ferdinand von Arragonien, und Karl I von Spanien 
(als Kaiſer: Karls 

4 kas Caſas hatte ſich als er zu ſehr wegen feiner menfchen« 
freundlichen Abſichten in Amerika verfolgt ward, ehe er das 
zweitemal nach Spanien abreiſete, um Karls Herz zu er» 
weichen, in ein Kloſter gefluͤchtet, und war Moͤnch gewor— 
den. — Dieſen Umſtand benutzt der Dichter 1 ſeine 
Schilderung. 
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Las Caſas lag und uͤberdachte fein Leben? Wo 
hin er fein Auge wandte, da ſah er Irrthümer nnd Fehler, 
und ſah ſie in ihrer ganzen Groͤße. Ihre Folgen breiteten 
ſich vor ihm aus, wie ein Meer; aber klein und unlauter, 
und fruchtlos an dem gehofften Guten, ſchien ihm jede 
beſſere That eine Quelle der Wuͤſte, die im Sande dahin 
ſchwindet, ohne daß Halm oder Blume ihr Ufer ſchmuͤcke. 
Reuig, gedemuͤthigt, beſchaͤmt, warf er ſich nieder in 
Gedanken vor Gott, nnd flehte aus der Tiefe der Seele: 
Gehe nicht ins Gericht mit mir! laß mich Erbarmen vor 
deinem Throne finden, Vater der Menſchen! 
Die Kraͤfte des Sterbenden waren zu matt fuͤr dieſe 
Anſtrengung der Seele; ſo ſehr er zu wachen rang, ſo 
verſiegelte bald der Schlaf feine Augenlieder.? Und ploͤtz— 
lich war ihm, als hätt er die Geſtirne des Himmels zu 
feinen Füßen, und ging auf Wolken einher in einem end— 
loſen Raume, und ſaͤh' in tiefer Ferne ein majeſtaͤtiſches 
Dunkel, durchbrochen von einzelnen Lichtfluthen goͤttlicher 
Glorie, und rings von Heerſcharen umſchwebt, die aus 
den Welten herauffuhren und hinab in die Welten. Kaum 
hatte noch ſein Auge gefaßt und ſeine Seele bewundert; 
ſo ſtand vor ihm da, mit ernſtem Blicke des Richters, ein 
Engel, und hielt in ſeiner Linken eine Rolle, die ſeine 
Rechte entwickelte.“ Todesſchauer, wie er dem Verur— 
theilten beim Anblicke der Richtſtaͤtte ergreift, wo er blu— 
ten ſoll,, durchfuhr den zitternden Greis, als zuerſt der 
Unſterbliche feinen Namen ausſprach, und ihm dann vor— 
hielt? die hoͤhern, edlern Kraͤfte alle, in ſeine Seele ge— 
5 Der Greis haͤlt in der Naͤhe des Todes Abrechnung mit ſich 
uͤber ſein Leben. 

6 Itzt, im Traume, tritt nun das Geſicht ein, das der Dich⸗ 
ter ſchildern will. 

7 Das Verzeichniß der Thaten ſeines Lebens. 

8 vielleicht in dieſer ſtyliſtiſchen Umgebung ein zu hartes Bild. 

9 Die Heraufziehung des Verbum, ehe die Subjecte aufge- 
führt find, auf welche es gehet, iſt zwar eigentlich gegen die 
im Teutſchen recipirte Conſtruction; allein die darauf fol 


gende Patieipialconſtruction entſchuldigt es, und macht die 
Periode energiſcher. 


ſenkt, und die beſſern, ſanftern Neigungen alle, in ſei— 

nem Blute bereitet, und die Anlaͤſſe, die Huͤlfen zur 

Tugend alle, in ſeine Lage verwebt; ſo daß ihm duͤnkte, 

fein Gutes komme alles von Gott, und nichts werde ihm 

uͤbrig bleiben, als ſeine Irrthuͤmer und ſeine Suͤnden. 

Jetzt, da der Engel ſein Leben begann, ſuchte er 
nach den Vergehungen ſeiner Jugendjahre, aber er fand 
ſie nicht. Die erſte Thraͤne der Reue hatte ſie alle ver— 
waſchen.n Mur fie ſelbſt ſtand bemerkt, dieſe Thraͤne, 
und jeder ernſte Vorſatz zum Guten, und jede Beſchaͤ⸗ 
mung uͤber erneuerten Fehltritt, und jeder ſtille Triumph 
uͤber vollbrachte Pflicht, und jedes willig genaͤhrte Gefuͤhl 
der ſich ſelbſt verlaͤugnenden Güte, und jeder edle, ſieg— 
reiche Kampf mit der Sinnlichkeit, der Empoͤrerin gegen 
Gott. Da ging ſein Herz dem Gerichteten auf in Hoff— 
nung. Und obgleich ſeiner Fehler mehr waren, als des 
Sandes am Meere; ſo war doch auch des Guten und des 
Edlen die Fuͤlle; und das Gute wuchs, und der Fehler 
ward minder, je mehr er an Jahren fortſchritt, und Er— 
fahrung und Nachdenken die Kraft der Seele, ſo wie 
Uebung im Guten die Neigung und das Vermoͤgen, 
ſtaͤrkte. Doch war auch ſein Beſtes nicht vollkommen vor 
Gott, und der edelſten Thaten Quell war auf ſeinem 
Grunde noch truͤbe. 

Bald aber, da erhöhte der Engel den Ton,“ und 
ſeine Rede ward ſtroͤmend; denn der Juͤngling war zum 
Manne gereift, und war aufgetreten als Held der Menſch— 
heit in jenen Eilanden,“ die einft "* Eilande des Segens und 
10 richtiger: Veranlaſſungen. — Anlaß iſt an ſich ſchon ein 

Wort, deſſen Bau nicht vollendet iſt, und im Pluralis fel- 
ten gewoͤhnlich. 

11 Eine treffliche Stelle. — Seine Jugend war ſchuldlos; 
und die Verirrungen, die in dieſelbe fielen, hatte er laͤngſt 
bereut und verguͤtet. 

12 Uebergang zu dem thatenreichen Leben des Mannes. 

13 „fo viel als Inſel, ift beinahe im Hochteutſchen veraltet. 
In Reiſebeſchreibungen und bei Dichtern kommt dieſes 


Wort noch vor, das, ſeinem Wohlflange nach, nicht ver⸗ 
alten ſollte. 


4 vor der Ankunft der Spanier in Weſtindien. 
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Friedens, und jetzt des Fluches und des Mordens waren. Was 
er hier litt, der Edle, und noch mehr, was er hier that; 
wie jede Noth der Unfchuldigen feine eigene ward, und 
wie ihm die ganze Seele zu einer Thaͤtigkeit aufflammte, 
die noch fortgluͤhte im Greiſesalter; wie er, hohen Mus 
thes im Gefühle feines Rechts, der Rache der Maͤch— 
tigen e Trotz bot, und lauten Fluch über den Golddurſt 
ausſprach, der mordete, und uͤber den Glaubensſtolz, der 
es laͤchelnd anſah, und uͤber die Staatsklugheit, die es 
zu ahnden vergaß;“ wie er hin und her, die Stuͤrme 
und die Klippen nicht achtend, uͤber die Tiefen des Meeres 
flog, um bald dem Throne! feine Klagen, bald der 
Unſchuld 20 den Troſt der Hoffnung zu bringen; wie er 
hintrat vor den ſtolzen Eroberer, den erſten Herrſcher in 
zwoen? Welten, und ihm feine Schuld in die Seele don— 
nerte, daß ihm ward, als ſtaͤnd' er vor dem Richter der 
Welt, und als leckten die unauslöfchlichen Flammen der 
Hölle ſchon an fein Krankenlager; wie er ſich hinwarf 
über die Truͤmmer geſcheiterter Hoffnungen,“ nnd laut auf⸗ 
weinte gen Himmel, aber ſich ftets wieder aufriß als Mann, 
und wieder daſtand voll Muthes und Kraft, und ruͤſtig 
fortbauete an immer neuen Entwuͤrfen; wie jeder Strahl 
der Hoffnung, der den Elenden erſchien, ihm das Herz 


15 rhetoriſche Figur. — Das Leiden und Thun ſehen ſich 
gegen uͤber. 

16 Selbſt die Wuth der maͤchtigen Spanier in Amerika, die 
ihn verfolgten, konnte feine menſchenfreundlichen Abfichten 
nicht hemmen. 

17 Der Dichter ruͤgt dreifache Fehler: den Golddurſt, der 
jene grauſamen Handlungen veranlaßte; den Fanatismus, 
der Heiden zu opfern erlaubte; und die fehlerhafte Politik 
zu Madrid, die beiden nicht Einhalt that. 

18 zu wiederhohlten malen reiſete er nach Spanien. 

19 Karl dem fuͤnften. 

20 den Amerikanern die Verſprechungen, die er endlich erhielt. 

21 a und zwo iſt im Hochteutſchen veraltet, — zweier 

elten 

22 er ward nicht blos verkannt und verfolgt, ſondern ſeine 
beſten Hoffnungen wurden vereitelt. 
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mit Entzuͤcken ſchwellte, und als der letzte in truͤbe ewige 
Nacht dahinſchwand, wie er da jeder Freude und jedem 
Troſt entſagend, ſich tief in die Einſamkeit barg, und die 
Erde ihm nichts mehr war als ein Kerker, und die Sehn— 
ſucht nach Aufloͤſung und Ewigkeit ihm von nun an die 
ganze Seele füllte: alle dieſe Thaten und dieſe Leiden ſtan⸗ 
den geſchrieben vor Gott, nach ihrer ganzen Lauterkeit, 
Verdienſtlichkeit, Schoͤnheit. 
So wie er fortlas, der Engel; fo gluͤhte ihm feine 
Wange von immer hoͤherm Feuer, fein Athem ward lau— 
ter, fein Blick beſeelter, und rings um ihn her wallte reis 
neres holderes Licht; denn Eifer fuͤr Wahrheit und Recht 
— und wenn er thatenlos, nichts als Zeugniß und Thräs 
nen opferte, weil ihm Thaten verſagt waren — iſt von 
hohem unnennbarem Werth im Himmel.? 
Aber noch ſtand der Greis, den Blick zur Wolke ge⸗ 
ſenkt, und truͤben denkenden Ernſt auf der Stirne; denn 
ihm preßte das Herz jener unſelige Rathſchlag,?« womit 
er einſt, in unbedachter Verzweiflung, um das eine Volk 
zu erleichtern, das andre erdruͤckte. Alle Gedanken ſei⸗ 
ner Seele ſchweiften umher am Gambia uud am Sene— 
gal,“ bis tief ins Innerſte jenes Welttheils, wo vers 
raͤtheriſcher ewiger Krieg den Barbaren Europens My— 
riaden auf Myriaden in ihre Ketten liefert.?“ Und fie kam 
endlich, nach unzaͤhligen beſſern, dieſe gefuͤrchtete 
That“: ſchwarz und ſcheußlich in ihren Folgen, wie eine 
Unthat der Hoͤlle, und reicher an Blut und an Thraͤnen, 
als ſie je der reumuͤthige Greis in der finſterſten ſeiner 
23 Der gute Wille gilt ſo viel, als That, vor dem Ewigen. 
24 Der gutgemeinte, aber in der Ausfuͤhrung gefaͤhrliche, 
Rath: ſich der afrikaniſchen Neger ſtatt der Indianer zum 
Anbau der Kolonien zu bedienen. 

25 Die beiden Fluͤſſe im weſtlichen Afrika, wo der Sklaven⸗ 
handel am haͤrteſten betrieben wird. 

26 Die Schaͤndlichkeit des A wird durch die Art, 
wie er getrieben wird, noch erhoͤht. 

27 In der Reihe feiner Handlungen folgte endlich auch dieſer, 
20 „om herſtammende, Rath; das einzige, wovor er er⸗ 
r 
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Naͤchte traͤumte.?s Alle Graͤuel der Bosheit und alle 
Wehklage der Unſchuld war im Andenken vor Gott; aller 
unſaͤgliche, undenkbare, unendliche Jammer im Mutter⸗ 
lande, auf dem Meere, auf den Inſeln; 2e alles Hinz 
ſinken der erſterbenden Kraft, und alle Geißelhiebe?° 
ſtatt Erquickung und Schlummers; alles Wimmern der 
ſich ſtraͤubenden Todesangſt, und alle Stille der dahin ge— 
gebenen Verzweiflung. Las Caſas ſtand, als ſollt' 
ihn das Entſetzen vernichten. Er dachte jetzt nicht den 
Hiligen, den Gerechten, vor dem keine Finſterniß deckt 
und kein Flügel des Lichts ſichert; voll des innigſten, tief— 
ſten Erbarmens, dacht er nur das endtoſe Elend aller 
dieſer Tauſende feiner Brüder." — Da der Engel ihn 
ſah, wie die Reue mit allen ihren Nattern ihm an die 
Seele fiel, und wie er das Kleinod feiner Natur, die Un« 
ſterblichkeit, haͤtte geben mögen, um feine Schuld zu 
vertilgen: da entfloß auch ihm? eine Thraͤne. 

Aber eine Stimme vom Heiligthum her, ſanft und 
liebreich, wie eines verſoͤhnten Vaters, gebot dem En⸗ 
gel: Zerreiß die Rolle!? 

Und der Engel zerriß fie, und ihre Trümmer flogen 

hin in die Vernichtung. Getilgt, ſprach er, ſind deine 

28 Als er dieſen Rath dem Hofe von Madrid gab, konnte er 
die furchtbaren Folgen deſſelben nicht vorausſehen. Ihm 
ſchwebte blos die Erleichterung und Rettung der India⸗ 
ner vor. 

29 Leiden bei der Trennung vom Vaterlande, auf der 
Reiſe uͤber das atlantiſche Meer, wo die Sklaven durch 
Ketten an einander fortgeführt werden, und dann in Weft« 
indien ſelbſt. 

30 ſchaͤndliche Behandlung bei der Arbeit. 

31 Mehr bebte er vor dem hervorgebrachten Elende, als vor 
der Strenge des Urtheils, das ihn deshalb erwartete. 

32 Um ſeine ungluͤcklichen Brüder zu retten, um dieſe That 
ungeſchehen zu machen, haͤtte er ſein hoͤchſtes Gut — Un⸗ 
ſterblichkeit dahingegeben. . 

33 Selbſt der Engel fuͤhlt ſi ur bei der tiefen Reue des Las 
Ca ſas bewegt. 8 

34 Ein trefflicher Uebergang. — Der Vater der Welt ſelbſt 
gebietet die Vernichtung dieſer Schuld. 
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Schwachheiten vor Gott. Aber geſchrieben ſteht vor fel- 
nem Angeſichte mit Zuͤgen des Lichtes dein Name. Wollt' 
er Fehler ahnden, wie deine Fehler; fo wäre deiner Bruͤ— 
der keiner gerecht vor ihm, und leer und buͤrgerlos bliebe 
fein Himmel.? Er hat Seelen in Staubss geſenkt, da⸗ 
mit ſie durch Irrthuͤmer zur Wahrheit hindurchbraͤchen, 
und durch Fehler zur Tugend, durch Leiden zur Gluͤck— 
ſeligkeit. — 

Nimm mir, nimm mir, ſchluchzte Las Caſas, dem 
mit einer Thraͤnenfluth die Stimme zuruͤckkam, nimm 
mir, wenn du's vermagſt, die Erinnerung?“ jener That; 
oder ich werde ewig mein Gericht in mir ſelber tragen. 
Zerreiß, wie du dieſe Rolle zerriſſen haſt, auch das An— 
denken an ſie hier im Innerſten meines Herzens; oder 
ſelbſt in der Gegenwart Gottes werd' ich den Himmel 
ſuchen,'s und, der Seligkeit im Schooſe, nach Ruhe 
jammern. ö 

Sterblicher, rief der Engel, wo iſt Seligkeit, als 
in dir? als in deiner eignen Seele? Und worin ſonſt 
kann ſie dir Endlichem bluͤhen, der du nie ohne Fehl und 
Irrthum ſeyn kannſt, wie Gott,“? als daß du dich wirk— 
ſam zum Guten fuͤhleſt, mit all' deiner Kraft, und innige 
treue Liebe naͤhreſt auch fuͤr den niedrigſten deiner Bruͤder, 
und in der Bitterkeit deines Schmerzes ſelbſt, wo du ge— 
fehlt haſt, den Adel deiner Seele empfindeſt? 

O, aber dies grenzenloſe, unausſprechliche Elend 
durch lange Jahrhunderte — — 

35 Las Caſas Rath war kein abſichtliches Vergehen an der 
Menſchheit, ſondern ein gutgemeinter Vorſchlag, deſſen 

Folgen er nicht berechnet hatte und nicht berechnen konnte. 

36 — auf Erden entſtehen laſſen. 

37 Aber ſelbſt nach Aufhebung der Schuld bleibt das Bewußt— 
fiyn der That. 


38 Er wird mit dieſem Bewußtſeyn die Freuden jenſeits nicht 
rein ſchmecken. 

39 Ein endliches Weſen bleibt nicht ohne Irrthümer und Sch» 
ler; — ſein guter Wille, die reine Geſinnung der Men⸗ 
ſchenliebe, die Mehrheit guter Handlungen erhebe ſein Be— 
wußtſeyn. 
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Wird zur Wonne werden, und zur Fulle der Selig⸗ 
keit, in dem Weltentwurfe deines Schoͤpfers. Du haſt 
dich ſelbſt in deiner Schwachheit erkannt; ehre nun in ſei⸗ 
ner Herrlichkeit Ihn!“ 

Und er gebot der Wolke, daß ſie ſich donnernd vom 
Boden des Himmels losriß, und Hand in Hand fuhren 
fie nun hinab in die Schöpfung." Da rollte zu des 
Greiſes Fuͤßen die Erde, und der Unſterbliche wies ihn 
hin auf rauhe unwirthbare Gebirge, die ein ewiges Eis 
bedeckte, und auf Schreckniſſe ſchwaͤrzer kaͤmpfender Unge⸗ 
witter, und auf Zerfiörungen wilder wüchender Stürme. 
Bon den Gebürgen herab quollen Bäche und Ströme, 
und an ihren Ufern freuten ſich Millionen; in den kaͤm⸗ 
pfenden Ungewittern ſtieg der Segen vom Himmel, und 
Feld und Wald bluͤhten ſchoͤner; und wo die Stürme zer⸗ 
ſtoͤrt hatten, da athmete freier die Bruſt, und die Wange 
gewann wieder Roͤthe; denn zerbrochen war der Fluͤgel 
der Peſt, die in Daͤmpfen daherzog, und fie war zuruͤck⸗ 
geſtuͤrzt in den Abgrund.“? — So führt er den Stau⸗ 
nenden fort von Uebel zu Uebel, aus der ſichtbaren in die 
unſichtbare Natur, und mit immer ſchwellender Wonne 
weihr er ihn ein in jene hoͤhern Erkenntniſſe, deren ganzes 
Geheimniß dem ſterblichen Blicke keine ſterbliche Hand 
entſiegelt; wie durch alles Wogen und Empoͤren des End⸗ 
lichen der Unendliche ſeinen Weg hindurchgehet in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit, daß kein Fehl und kein Irrthum dableibt in alle 
Tiefe und Weite der Schöpfung vom letzten bis zum letzten 
Geſtirn; und, wie in der Welt der Seelen Leiden die 
Thaͤtigkeit weckt, und Mutter und Pflegerin wird jedes 
größten und jedes ſchoͤnſten Gefuͤhls der Menſchheit; und 


40 Um den Geſichtskreis des Greiſes uͤber das Ganze zu er⸗ 
weitern, wird ihm ein Blick in die große Verkettung des 
Weltalls gewaͤhrt. 

41 Er erblickt den unendlichen Zuſammenhang aller Folgen 
mit ihren Wirkungen. 

42 Er entdeckt das fuͤr Sterbliche unergruͤndliche Verhaͤltniß 
zwiſchen Gluͤckſeligkeit und Elend; wie alles in dem morali⸗ 
ſchen Weltplane endlich ſich zur Harmonie ausgleichet. 


wie, unter dem fremden Himmel, der geraubte Sklave 

Eindrücke ſammlet“ — einen Beſtitz für die Ewigkeit — 

Eindruͤcke, in denen der ſeligen Erkenntniſſe zu vielen tau⸗ 

ſenden ſchlafen, jo wie im Fruchtkorne die Ernte ſchläft, 

oder im Schoͤßlinge der Wald; und wie, in b hern Zeit⸗ 
puncten des Daſeyns, aus ſeiner duldenden, geaͤngſtigten, 
zerriſſenen Seele jede Tugend hervorblüht, ““ und ihre 

Bluͤthen die ſanfteſte, edelſte krönt, fie, der Sittlichkeit 

Wipfel und der Menſchheit Vollendung: Liebe, die auch 

den Todfeind umfaͤngt;““ und wie er ſelbſt, der Peiniger 

und Untertreter der Unſchuld, ſo krank und wund und 
zerruͤttet jede Kraſt feiner Natur iſt, vom Verderben ges 
neſet, ſo daß all ſein Gericht nur Verzug ſeines Heils 
war,“ nur rauher, dornenvollerer Umweg, der ſich weit 
vom Himmel hinweg ſchlang, und doch wieder hinführet 
zum Himmel; wie an der Spitze der Bosheit das Elend 
aufſproßt, und in dem Elend die Reue, und in der Reue 
die Tugend, und in der Tugend die Seligkeit, und in der 

Seligkeit immer höhere Tugend; wie jeder Mißlaut der 

Erde hinſchmilzt in Harmonien, und jeder Klagton in 

Jubel.“ 

Horchend, von Schauder auf Schauder ergriffen, der 
ihm durch all ſein Gebein fuhr, im Gefuͤhle der naͤhern 
Gegenwart Gottes, ſtand vor dem Engel der Greis, und 
ſtaunte, und lernte an dem Geheimniſſe der diebe. Da 
fiel es ihm von ſeinem Auge wie Schuppen; da ſchwan— 
43 Selbſt der Sklave verliert am Ende, in dem großen Welt⸗ 

plane, nichts durch fein irdiſches Elend. Er übt hier mans 
che Tugend, und erhaͤlt Eindruͤcke, die ihm ſonſt abgehen 
wuͤrden. 

44 ae wird fich erſt die Frucht feines Erdenlebens ent 
wicke In 

45 Selbſt feinen irdiſchen Peiniger wird er dann lieben lernen; 
die hoͤchſte menſchliche Tugend: Feindesliebe, üben. 

46 Ja ſelbſt der Peiniger wird jenſeits noch geneſen, und ſich 
blos um den Genuß der Seligkeit gebracht haben, den er 
ſich ſelbſt durch ſeine Handlungen entzog. 

47 In dem moralifchen Weltplane ift zuletzt eine ewige und 
vollendete Harmonie angelegt und begruͤndet. 


den die Schatten der Unwiſſenheit und ihre Unholden hin; 
da ging uͤber dem Innern der Schoͤpfung fuͤr ihn der Tag 
auf, der volle, heitere, ſelige Tag, und Entzuͤcken war 
feine Morgenroͤthe. Aber noch bebte heimlich jeder Nerve 
in ihm von Mitleiden und Wehmuth; die kaͤmpfenden 
Gefühle vermiſchten ſich, ss und neue Thraͤnenguͤſſe quol⸗ 


len auf ſeine Wange herab. — O du, rief er jetzt aus, 


indem ſein Knie in die zitternde Wolke ſtuͤrzte, und Arm 
und Auge ſich froh emporhoben zum Himmel: o du,“? 
den ich ſuchte von meiner Kindheit an, und der ſich mir 
jetzt entwoͤlkt, wie er iſt, als ganz Huld, ganz Erbarmen 
und Liebe; du mein Vater und nicht mein Richter! und 
aller deiner Geſchoͤpfe Vater! und aller deiner zahlloſen 
Welten Vater! Gott! Gott! der du mir Ernten des 
Heils zeigeſt, auch wo meine Thorheit Verderben ſaͤete; 
der du von mir hinwegnimmſt jeden Kummer der Seele, 
und mich fuͤhlen laͤſſeſt in meinem Innerſten, daß dir an⸗ 
hangen einzig Seligkeit iſt, und deine Herrlichkeit ſehen, 
ihre Vollendung; der du Wollen des Guten — ach! nur 
Wollen, nur Ringen darnach mit dieſen Entzuͤckungen 
lohneſt, und Irrthuͤmer ſelbſt durch ihre ſpaͤteſten Folgen 
in Quellen neuer Entzuͤckungen wandelſt; Herrlicher! Un— 
begreiflicher! Du, deſſen Ehre die Himmel, du, deſſen 
Ehre ich Staub?' — — Aber ich kann nicht weiter; 
meine Seele erliegt. — 

So war es! Seine Seele erlag; ſeine Zunge ver— 
ſtummte. Huͤlfreich hob, die Hände gegen ihn ausge= 
ſtreckt, der Engel ihn auf, und mit Blicken voll holder 


48 Die Seligkeit der Zukunft kaͤmpft in ſeinen Gefuͤhlen mit 
den Erinnerungen der Vergangenheit. 

49 In dieſem Gebete erhebt ſich das Gefuͤhl zu ſeiner hoͤchſten 
Staͤrke. 5 

50 Apoſtopeſts heißt diejenige rhetoriſche Figur, wo man den 
Faden der gewaͤhlten Wortfolge ganz fallen laͤßt, ohne den 
Sinn zu vollenden, und einen andern Gedanken aufs 


faßt. — Sie zeugt von der Staͤrke und Ueberwaͤltigung 
der Empfindung. — Die Entzuͤckung erreicht ihren hoͤch⸗ 


ſten Grad. 


ne N 

unausſprechlicher Liebe zog er ihn naͤher an ſeinen Buſen, 
und hieß ihn: Bruder.“ 
Hier erwachte? Las Caſas. Als er den Blick erhob, 
ſah er ſeinen irdiſchen Bruder, der geſchlichen kam, nach 
ſeinem Odem zu horchen. Er wollte reden, wollte ihm 
von der Seligkeit, die ſeine ganze Seele durchdrang, das 
Pflichttheil der Freundſchaſt geben; aber ſchon brach ſein 
Auge. Er ſank zuruͤck, und ſtreckte ſein Gebein in den 
Tod hin. Zitternd und ſtumm hing uͤber dem Entſelten 
der Bruder. Dann ſank er wieder auf ihn, kuͤßte ſeinen 
erſtarrten verlornen Freund, und weinte. Sein gen 
Himmel gerichteter Blick und feine gefalteten Hände ſpra⸗ 
chen ein Gebet zu Gott, daß ſein Hingang waͤre, wie 
dieſes Gerechten Hingang. Denn der Tod des Edlen 
war ſanft, ein leiſes, ſtilles Hinſchlummern des Saͤug— 
lings im Schooſe der Mutter; und Ruhe der Seele, wie 
ſie aus Erkenntniß Gottes und ſeiner ſelbſt hervorging, 
lächelte noch im Tode auf feinem Angeſichte. 


3: 
Gott,, 
von Tiedge. 


(Chriſtoph Auguft Tiedge, Commiſſar am Dom 
zu Halberſtadt, hat Anfangs mehrere Beitraͤge in Muſenal— 
manache geliefert; dann erſchien (Gott. 1796) der erſte Theil 
feiner Schriften, der Epiſteln enthielt. — Das wichligſte 
Product, das feine Celebritaͤt begründete, iſt feine Urania, 
Halle 1800, in der zweiten verbeſſerten Auflage, 1803. Die⸗ 
ſem iſt das erſte Baͤndchen ſeiner Elegieen und vermiſchten 
Gedichte (Halle 1803) gefolgt. — Dieſer Dichter charakte— 
riſirt ſich durch einen hoͤchſt korrecten Styl, durch tiefe Empfin⸗ 
dung, und durch einen ſehr vollendeten Versbau. Es gelingt 


51 Er fuͤhlt ſich eingeweiht zum Eintritte in die Reihen vollen 
deter Weſen. 

52 Die erhabene und ſtaͤrkende Entzuͤckung des Las Caſas 
verſchwindet, und er erwacht, um bald ganz die Erde zu 
verlaffen. — Voll von derſelben ſtirbt er mit Ergebung 
und Ruhe, und fein Freund wuͤnſcht ſich ein aͤhnliches Ende. 
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ihm, beſonders in der Urania, philoſophiſche Begriffe in echt 


poetiſchen Farben darzuſtellen, und fie, unter der verſinnli⸗ 
chenden Hülle, dem Gefuͤhlsvermoͤgen näher zu bringen. Sei— 
ne Urania iſt eigenlich Lehrgedicht, und verbreitet ſich uͤber 
Gott, Freiheit, Tugend und Unſterblichkeit. Er folgt in 
der Darſtetung der Ideen großtentheils den Reſultaten des 
practiſchen Thells der kritiſchen Philoſophie; aber ſeine Dar— 
ſtellung ſelbſt iſt ſo lyriſch, daß man die Urania wenigſtens 
kein rein didactiſches Gedicht, ſondern, wie er ſie ſelbſt in der 
erſten Ausgabe bezeichnete, ein didactiſch-lyriſches Gedicht 
nennen muß. — Obgleich die Feile nicht zu verkennen iſt, 
welche er an dieſes Gedicht bei feinem zweiten Erſcheinen an⸗ 
legte; ſo dürften doch manche Stellen in der erſten Ausgabe 
noch energiſcher geweſen ſeyn, als in der zweiten, weshalb 
auch in dem nachfolgenden Fragmente einigemal die erſte Les 
art beibehalten iſt — Dieſes Fragment iſt aus dem zweiten 
Geſange der Urania, der: Gott uͤberſchrieben iſt, zuſauumen⸗ 
gezogen, (S. 44 ff.), und enthält haupeſaͤchlich den morali⸗ 
ſchen Glaubensgrund fürs Daſeyn Gottes, obgleich der 
Dichter zur Verſtaͤrkung deſſelben den ſogenannten phyſtko⸗ 
theologichen Beweis anwendet und auf die Zweifel und Ein⸗ 
wuͤrfe der Gegner Ruͤckſicht nimmt.) 

Statariſch. 
— — Was beilig iſt, das Wort von Pflicht und 
Recht, iſt nicht 
Im Buche der Natur zu leſen.“ N 
Ein feierlicher Ruf des innern Menſchen? ſpricht: 
„Sohn der Natur, du biſt ein Sohn der Pflicht!“ 
Vor dieſem Rufe beugt ſich tief mein ganzes Weſen: 
Gott iſt es, der durch ihn zu meinem Geiſte ſpricht. 


Ob auch die Lebensbahn im Nebelmeer verſchwimmne, 
Geſichert leitet uns das Wort der innern Stimme;“ 


1 Der Dichter unterſcheidet, im Geiſte der kritiſchen Philofos 

phie, zwiſchen der Naturwelt und der moralifchen Welt. 

Der letztern gehort das Heilige: Pflicht und Recht, an. 

Das Sittengeſetz kuͤndigt ſich im innern Bewußtſeyn des 

Menſchen an. 

3 Dieſes Sittengeſetz iſt zugleich die Stimme Gottes an den 
Menſchen. Gott kann der Vernunft nicht widerſprechen. 

4 Mag alles im ırdıfchen Leben ungewiß und ſchwankend ſeyn; 
das Sittengeſetz in unſerm Innern iſt feſt und zuverlaͤßig. 
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Empor von den befangnen Sinnen, 
Sie toͤnet laut in uns von Innen, | 
Hinaus in die Natur, und hallt aus ihr zurüd.® 


| Was weint in uns, wenn ſtill und ruͤhrend 
Die Unſchuld kaͤmpft mit Mangel, Hohn und Spott? 
Was jauchzt in uns, wenn triumphirend⸗ 
Die Tugend ſiegt? — Der Glaub' an Gott!“ 
Was ſpricht, wie Geiſterruf, zum Harme?? 
Was wirft den Zweifler felbft, wenn ihn kein Troſt mehr haͤlt, 
Wenn er ſchon aus dem Arm der letzten Hoffnung fällt, 
Dem Aberglauben in die Arme?? — | 
Der Glaub’ an Gott und an die Geiſterwelt! 
Der Aberglaube ſelber iſt ein Schatten, 
{ Den innre Wahrheit auf das Leben warf; 
| 
J. 
1 


1 Sie ruft empor den Geiſtesbllck, 
5 
2 
1 


Er borgt von ihr die Kraft, den Frieden zu erſtatten, 
Den unvertilgbar das Gemuͤth bedarf. 


Uns ward ein Tugendſinn und Trieb nach Lebens 
wonne; “ 


5 Dieſes hebt uns uͤber das Sinnliche empor, da ohnedies die 
Sinne uns fo oft tauſchen. 
6 Selbſt die äußere Natur wird von uns in Angemeſſenheit zu 
7 dieſem Sittengeſetze behandelt. 
$ 7 Das Sittengeſetz führt zum Glauben an Gott. — Sie 
beide zeigen ihre Wirkſamkeit in der Theilnahme an den Lei— 
den der Unſchuld, und an dem Siege der Tugend. 
3 Wie eine höhere Stimme wird der Schmerz durch fie berus 


bens, iſt eine Wirkung jenes Geſetzes in unſerm Innern. — 
Scheitert der Zweifler an dem wahren Glauben; ſieht er 
keine Hoffnung mehr vor ſich; fo überläßt er ſich, von jenem 
innern Beduͤrfniſſe geleitet, deſſen Richtung nur verfehlt 
wird, dem Aberglauben. — Der Aberglaube iſt der Schat⸗ 
ten der Wahrheit (ſtatt daß die Wahrheit ſelbſt Licht iſt); 
5 die Wahrheit gibt dem meuſchlichen Geiſte Frieden, nach 
a welchem fich das Gemuͤth ſehnt, — und verfehlt der Geiſt 
1 die Wahrheit, uͤberlaͤßt er ſich dem Aberglauben, ſo erwar— 
5 tet er von dieſem den erſehnten Frieden. 

10 Die Beſtimmung des Menſchen iſt: Tugend und Gluͤck⸗ 


a 
N higet. n 
N 9 Selbſt der Aberglaube, eine Verirrung des wahren Glau— 


80 8 


Sie find der Doppelſtrahl, der in dies Leben falle.” 
Woher der Strahl?“ Er zeugt von einer hoͤhern Sonne, 
Und deutet“ mächtig hin auf eine Geiſterwelt. 


Es iſt ein Gott! und ſieh! die Nebel find zerfloſſen * 
Vor dieſem Sonnenſtrahl; ein großer Lebenstag, 
Ein Auferſtehungstag iſt ausgegoſſen, 
Wo dumpfe Mitternacht voll Todesgeiſter lag! 
O Menſch, vermiſſe dieſen Glauben, 
Und fühle, was dein Heiligſtes vermißt. 
Du wuͤrdeſt die Vernunft ſelbſt ihres Lichts berauben; 
Gott iſt, weil eine Tugend ift!’° 


Und Heil und Heiligkeit“ find zwo verwandte 
Flammen; 

Sie flammen hoch durch das Gebiet der Zeit, 

Und neigen ewig ſich durch die Unendlichkeit,“ 
ſeligkeit in der innigſten Harmonie. Die erſtere gehört dem 
obern (geiſtigen), die zweite dem niedern (ſinnlichen) Be⸗ 
gehrungs vermoͤgen an. 5 

11 Das ganze Leben iſt blos der practiſche Verſuch, dieſe 
große Aufgabe zu loͤſen. 

12 Aber woher erhielt der Menſch dieſe Beſtimmung? — Er 
muß durch fie zu einer hoͤhern Ordnung der Dinge (Geiſter⸗ 
welt) gehoͤren, die mit ihm einen gemeinſchaftlichen Urheber 
(Gott) hat. 

13 deutet iſt die Lesart der erſten Ausgabe. Die zweite iſt: 
weift uns 2c., ſchon: weiſen iſt nicht edel, und die Con⸗ 
traction macht die Zeile hart. 

14 Erheben wir uns zum Daſeyn eines Gottes; ſo iſt das 
Raͤthſel unſerer Beſtimmung gelöfer. (Die Mitternacht ver» 

ſchwindet; es wird Licht.) 

15 Mit dem Glauben an Gott verliert die Vernunft ihre 
Sicherheit und Feſtigkeit, und das Heilige hat keine verpflich— 
tende Kraft. 

16 Iſt die Tugend Wirklichkeit; ſo muß es einen Gott geben. 

17 Beil ſteht hier für Gluͤckſeligkeit. — Seligkeit und Hei⸗ 
ligkeit — die letzten Puncte der Gluͤckſeligkeit und Tugend — 
ſind unzertrennlich verbunden. i 

18 zwei iſt richtiger als das veraltete: zwo. 

19 In der irdiſchen Beſtimmung des Menſchen und in der 
Geiſterwelt herrſcht überall der Zuſammenhang zwiſchen Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit. 
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Und fallen dort in Einen Geiſt zuſammen; ?“ 

Und dieſer Geiſt iſt Gott, kann Gott nur ſeyn.““ 

Kein Endlicher kann ſich zu dieſer Hoͤh erheben; *? 

Die böchſte Seligkeit, das reinſte Geiſtesleben, 

Sind in ſich, durch ſich Eins; Gott faſſet ſie allein!? * 


Das waͤr ein Wahn, ein Traum, was ich ſo 
warm umfaſſe? 

as vor dem Geiſte ſich ſo dunkelhell? 25 enthüllt? 

Was meinen reinſten Sinn fo rein, fo tief erfüllt??“ 
Nein, jenes Weltall iſt die aroße Korper maſſe, 0 
Wohinter eine Welt der Geiſter ſich verhuͤllt!?“ 

Und dieſe Geiſterwelt iſt die erhabene Seele, *® 
Der Sinn des großen Alls, voll Gott und Götterart; Br 
Was göttlich iſt, gehort zu dieſer großen Seele,? 

Die ſich dem ſtillen Sinn der Ahnung offenbart.“ 
Du kannſt dich dieſer Ahnung nicht berauben; 


‚20 sufammenfallen — iſt nicht edel genug. 
21 In dem Weſen Gottes ind. Heiligkeit und Suter im un⸗ 
endlichen Sinne vereinigep. « . 
22 Wie ſie in ihm vereiniget ſind, begreift kein endlicher Ver⸗ 
ſtand; dieſer letzte Punct (unſer grenzenloſes Ideal) iſt un⸗ 
erreichbar. 
23 Seligkeit und Heiligkeit ſt ſind in Gott identiſch (in ſich eins), 
und ſind identiſch durch ſich ſelbſt. — Welcher Zusammen. 
hang im Weſen] Gottes zwiſchen beiden ſtatt finde, iſt uns 
unerklaͤrbar. — Nur daß wir uns ihm naͤhern ſollen, und 
daß unfre Beſtimmung in dem ewigen Zuſammenhauge bei⸗ 
der beſtehe; das erkennen wir. f 
224 Und dies alles ſollte nur Traum und Taͤuſchung ſeyn? 
2 ob wir es gleich nicht vollſtandig (dunkelhell) erkennen. 
1 26 Davon hängt je unfre Tugend (reiner Sinn) und die hohe 
Waͤrme unſers Gefuͤhls (tief erfullt) ab. 
27 Nein, es iſt nicht alles blos Materie; die Koͤrperwelt iſt 
nur die Hülle der Geiſterwelt. 
28 Der Geiſterwelt wegen entſtand die Erſcheinungs welt 
(Seele des großen Alls). 
29 e was nicht ſinnlich, was goͤttlich iſt, gehoͤrt 
ihr an 
30 Zwar wiſſen wir nicht, was Geiſt iſt; aber wir ahnen es, 
daß eine Geiſterwelt exiſtirt. 
F 
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Dein Zweifel felhft verraͤth dir ihre leiſe Spur; 
Sie ſpricht durch die Natur zum Glauben, 
Der Glaube ſpricht von ihm zu der Natur. 


Ja, die Natur, magſt du fie ſelbſt empfinden ??* 
Du traͤgſt in dir ein Bild? von einer Koͤrperwelt: 
Dies Bild empfindeſt du, nicht, was fie ſelbſt ent haͤlt. 
Und, ohn' ihr Daſeyn zu ergründen, 
Glaubt feſt dein innrer Sinn an ihre Welt.?“ 
Du zweifelſt nicht an jenen Himmelskerzen; 
Du ahneſt Größe dort, und ſchauſt ent zuͤckt hinan: 
Sit denn die Geiſterwelt entfernter deinem Herzen? ?“ 
In deinem Geiſte fängt das Reich der Geiſter an; “ 
Der hoͤchſte Geiſt iſt Gott, und du wirſt ſeiner inne, 
Wenn tief der reine Sinn der Tugend dich entzuͤckt: ?“ 
Hier iſt fein Heiligthum, und dort im Reich der Sinne 
Iſt er durch Weltnatur und Weisheit ausgedruckt. 


31 Der Zweifel daran fuͤhrt uns ſelbſt darauf, daß ſie exiſti⸗ 
ren muͤſſe. i 

32 Wenn die Geiſterwelt und die Erſcheinungswelt gegenſeitig 
ſich beſtaͤtigen und auf ſich hinweiſen; warum wollten wir 
an der erſtern zweifeln, da wir ſeloſt nicht einmal das We— 
fen der Materie angeben konnen (magſt du fie ſelbſt em» 
pfinden?) 

33 Nur ein ſinnliches Bild, der aͤußern Erſcheinung aͤhnlich, 


entſteht in uns von der Naturwelt; aber dieſes Bild ent⸗ 


ſpricht blos den ſinnlichen Wahrnehmungen, und ſagt uns 
nicht, was die Materie (Natur) ſelbſt iſt. 

34 Ob der Menſch nun gleich ſich blos mit dieſem Bilde von 
der Naturwelt begnugen muß; fo iſt er doch von ihrem Das 
ſtyn feſt uͤberzeugt. Er zweifelt nicht, daß jene Himmels⸗ 
koͤrper eriſtiren, die er über ſich mit Entzuͤcken erblickt. 

35 und er ſollte an dem Daſeyn der Geiſterwelt zweifeln? des⸗ 
halb, weil fie ſich nicht ſinnlich ankuͤndigt? 

36 Kuͤndigt ſie ſich nicht in dem Bewußtſeyn des vernuͤnftigen 
Weſens ſelbſt unverkennbar an? f 

37 Fuͤhrt nicht das Bewußtſeyn der Tugend hin auf die Ans 
nahme des Daſeyns Gottes? Iſt nicht die Tugend und 
das Sittengeſetz ſein Heiligthum, und die Natur blos der 


große Vorhof dazu, wo ſich die Spuren ſeiner Weisheit 


zeigen? 
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Freund „es iſt Nacht, 's die dunkeln Lebensſpuren 


Behorcht die ſtille Luft; das Haingefluͤſter nur 


Erzähle des Tages Ruh dem Hirtenthal der Flur.“? 
Dort oben ziehen, leuchtende Naturen“ 

Hin über die verſchleierte Natur! 

Das Leben traͤumt; ſchon feiert tiefe Stille 

Das glaͤnzende Gedankenfeſt, 


Wo ſich die Wahrheit gern in ihrer keuſchen Huͤlle 


2e 
vi} 


38 Der Dichter verbindet feine moraliſchen Glaubensgruͤnde 
mit Nückfichten auf die Phyſikotheologie. 

39 Die naͤchtliche Stille ladet zu ernſten Betrachtungen ein. 

40 Es ſtehe hier die Stelle aus Kants Kritik der pract. Ders 
nunft (S. 288 ff.), die wahrſcheinlich der Verfaſſer im 
Auge hatte. „Zwei Dinge erfullen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je 
öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit beichäf. 

tiget: der beſtirnte Himmel über mir, und das moral ſche 
Geſetz in mir. Beide darf ich nicht als in Dunkelhelten 
verhält, oder im Ueberſchwenglichen, außer meineng Ge: 
ſichtskreiſe ſuchen und blos vermuthen; ich ſehe ſie vor mir, 
und verknuͤpfe fie unmittelbar mit dem Bewußtſeyn meiner 
Exiſtenz. Das erſte fängt von dem Platze an, den ich in 
der aͤußern Sinnenwelt einnehme, und erweitert die Ber. 
knuͤpfung, darin ich ſtehe, ins unabſehbar Große mit 
Welten uͤber Welten, und Syſtemen von Syſtemen, uͤber— 
dem noch in grenzenloſe Zeiten ihrer periodifchen Bewegung, 
deren Anfang und Fortdauer. Das zweite faͤngt von mei— 
nem unſichtbaren Selbſt, meiner Perſoͤnlichkeit, an, und 
ſtellt mich in einer Welt dar, die wahre Unendlichkeit hat, 
aber nur dem Verſtande ſpuͤrbar iſt, und mit welcher (da⸗ 
durch aber auch zugleich mit allen jenen ſichtbaren Welten), 
ich mich, nicht wie dort, in blos zufaͤlliger, ſondern allge— 
meiner und nothwendiger Verknuͤpfung erkenne. Der erſtere 
Anblick einer zahlloſen Weltenmenge vernichtet gleichſam meine 
Wichtigkeit, als eines thieriſchen Geſchoͤpfs; der zweite ers 
hebt dagegen meinen Werth, als einer Intelligenz, unend« 
lich, durch meine Perſoͤnlichkeit, in weicher das moralifche 
Geſetz mir ein von der Thierheit, und ſelbſt von der gan— 
zen Sinnenwelt unabhaͤngiges Leben offenbaret, wenigſtens 

ſo viel ſich aus der zweckmaͤßigen Beſtimmung meines Da— 

ſeyns durch dieſes Geſetz, welche nicht auf Bedingungen und 
Grenzen dieſes Lebens eingeſchraͤnkt iſt, ſondern ins Unend⸗ 
liche gehet, abnehmen laͤßt.“ 
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Den Huldigungen uͤberlaͤßt, 

Die ſich vor ihrer Gottheit neigen; 

Und ein geheimnißvolles Schweigen | 

Beherrſcht und weihet unſer Feſt. 

Es weihet den Triumph der hehren Sternenfeier; 

Und ſie, mit ihrer Ruh und ihrem Silberkranz, 

Die Nacht, die heilige, * entfaltet ihren Schleier, 

Und laͤßt ihn über dieſen Glanz 

Und dieſen Pomp vom Thron der Gottheit niederwallen; 

Sie, die Unendlichkeit, reißt ihre Tempelhallen ö 

Zum Gottesdienſt der Welten auf. *? 

O ſchau, wie Zug an Zug ſich draͤnget! 

So groß, und doch ſo ſtill! — Ein Geiſt der Stille 
haͤnget 

In dieſem Tempelraum die Flammenkronen auf! * 

Ein Geiſt der Stille fuͤhrt den wunderbaren Reigen, 

Dies wandelnde, dies weite Labyrinth. | 

Sieh doch den Aufwand! ſieh die Zeugen, 

Vor welchen unſer Feſt beginnt! 


O laß die Erd’ in ihrer Wolkenhuͤlle,, / 
Mit ihrem kleinen Stolz und ihrem niedern Ruhm! 
Auf, folge mir zu jener Weltenfuͤlle, 
Dort oͤffnet uns ein Gott ein tiefes Heiligthum: 
Da laß mich dir die Stellen zeigen, 
Wo die Unendlichkeit zu meinem Geiſte ſprach, 
Und ein erhabnes Feſt, umglaͤnzt vom Sphaͤrenreigen, 
Hervor aus tauſend Morgenroͤthen brach. a 
41 Nur bei einbrechender Nacht ift dieſes erhabene Schauſpiel, 
das der beſtirnte Himmel darbietet, fuͤr uns moͤglich. 
42 Dann ahnen wir Unendlichkeit, umgeben von dieſen My⸗ 
riaden von Welten. 7 


43 In hoher feierlicher Stille vollenden alle dieſe Himmels⸗ 


körper ihre Bahnen; die Stille der Nacht iſt gleichſam ein 
Symbol jener hohern Stille. f 

44 Wie unbedeutend, wie klein, erfcheint dann unfre Erde in 
Vergleichung mit dieſen unermeßlichen Himmelskorvern; wie 
4005 der Menſch, wenn er ſich zu jener Weltenfuͤlle 
erhebt. N 


Ich war dem Tropfen Zeit entronnen; ** 
Und offen lag vor meinem Geiſte nun 
Der Ocean, an deſſen Ufer Sonnen, - 
Wie ausgeworfne Kieſel, ruhn. *° 


Die Milchbahn *7 ſtreckte weit durch unermeßne Fluren 


Die taufend Arme wundervoll hinaus: 

Dort druͤckte ſeine hellen Spuren 
Verweilender das Wandeln Gottes aus. 
Da blitzten, wie von Götteridealen, 
Unſterbliche Gedankenſtrahlen 

In meinem tiefften Leben auf, *° 

Verklaͤrter ſchwebten Monde hin und Erden, 
Aus Schattenhallen gingen ſie herauf; 


= 
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45 Er erinnert fih mit Wonne feines Entſtehens, ſeines Eine 


tritts in die Reihe der lebendigen Geſchopfe. 


46 Zum Weltall (Gcean) gehoren unzählige (wie ansgewor⸗ 
fene Kieſel) Fixſterne, mit ihren Planeten und deren Tra⸗ 


banten. 


47 Die Milchſtraße, via lactea. J. C Siſcher (phyſtkal. 
Woͤrterb. Th. 3, S. 604 ff.) beſchreibt ſie ſo: „Sie iſt ein 


ununterbrochener weißlich ſchimmernder Streif oder Gürtel, 


welcher ſich faſt in der Lage eines größten Kreiſes um die 
ganze Himmelskugel erſtrecket, an einigen Stellen eine großere 
Breite als an andern beſitzt, an einigen einfach, und an 
andern in mehrere Streifen getheilt iſt. — Schon Galilei 
erkannte viele Stellen der Milchſtraße für eine unzaͤhlbare 
Menge angehaͤufter Firſterne. Wenn es auch gleich Stellen 
in dieſem ſchimmernden Guͤrtel gibt, welche ſelbſt durch bie 
beſten Fernrohre betrachtet, dem Auge beſtaͤndig noch als 
ein Lichtſchimmer bleiben; fo kann man doch annehmen, daß 
die ganze Erfd geinung der? Milchſtraße blos von dem verein⸗ 
ten Lichte unzaͤhlbarer zuſammengeſetzter Sterne herruͤhre, 
welche, von der Erde aus betrachtet, in unermeßlichen Entfer⸗ 
nungen in unendlichen Reihen uͤber und neben einander liegen.“ 


48 Dieſe Stelle iſt etwas pretiͤs. Der Dichter ſagt: das 


Wandeln Gottes druckte in der Wilchſtraße ſeine hellen 
Spuren verweilender aus; ſo viel als: Gott hat durch 
dieſe Unermeßlichkeit von Sonnen ſein Daſeyn uͤber allen 


Zweifel erhoben. 


1 


chen, wenn er die Unendlichkeit des Weltalls betrachtet. 


49 Alle Ideale des Menſchen, das Unendliche in ihm, erwa— 
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Zu Morgenſternen ſah ich Abendſterne werden; 
Die Schatten bluͤhten ſelbſt zu Lichtgeſtalten auf.“ 
Geſtirne zogen dort in weit entfernten Gleiſen, 
Sie orangen bleich herauf mit ihren Nebelaun, 
Wie Geiſter, die aus oͤden Lebenskreiſen 

Nach einer hellern Sonne ſchaun. 


So ſchwang mein Geiſt ſich auf zum Gottesdienſt der 
Sphaͤren, 
Ha! welch ein Gottesdienſt der Nacht! und doch kein 


Gott? SU 
Dei jenen flammenden Altären | 
Im Tempel der Natur! Hier ift, hier waltet Gott! “ 
Sein Odem weht durch dieſe Strahlenlaube; “ 
Dort betet die Vernunft: Erhabener, du biſt! ““ 
Su nahe dem beſeelten Staube! 
Ja, wenn den Heiligen die Gruͤbelei vermißt? ?: 
Dann findet ahnend ihn der Glaube, 5° 
Der die Vernunft der Tugend iſt. 


Es fen kein Gott?“: und todt find dieſe Himmels 
flammen; 
Sie haben hin durch deine Nacht geblitzt; 


50 Nun erhob er ſich zu den Gedanken der unermeßlichen Ord⸗ 
nung, Harmonie und Schönheit des Univerſums. 

51 Und dieſe Unendlichkeit von Welten ſollte von ſich iſelbſt 
entſtanden ſeyn; es ſollte kein Gott exiſtiren? 

52 O nein, Gott verkuͤndiget ſich in der Natur; überall iſt 
er im Univerſum wirkſam. 

53 Dieſe unendliche Harmonie (Strahlenlaube) des Weltalls 

verdankt ihm ihr Daſeyn (ſein Gdem weht). 

54 Die Vernunft findet ihn hier, und betet ihn an; denn er 
iſt den vernuͤnftigen Geſchoͤpfen (beſeelter Staub) nahe. 

55 Selbſt wenn die Speculation (Gruͤbelei) ſich ſo weit ver⸗ 
irren konnte, am Daſeyn Gottes zu zweifeln; 

56 ſo umſchließen wir Gott im Glauben, und dieſer Glaube 
iſt die Vernunft der Tugend, d. h. er enthaͤlt den hinrei⸗ 
chenden Grund, daß wir Tugend uͤben ſollen. 

7 Doch laſſet uns auf einen Augenblick annehmen: es ſey 
"ein Gott; fo ift in dem ganzen Weltall weder Ordnung noch 
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Und Truͤmmer baun den wuͤſten Thron zuſammen, 

Auf welchem einſam nur und ſtumm der Tod noch ſitzt.““ 
Es fon kein Gott, von dem die Welten daumen; 

Im Schoss des Zufalls iſt der ichttag aufgewacht; 
Der weile Zufall!“ rief in aller ihrer Pracht 

Die tauſend Sonnen hin in dieſe Glanzgefilde, 

Damit aus tauſend Sonnen — Eine Nacht, 

Des Nichefeyns große Nacht ſich bude? 

Und die Natur, die holde Pflegerinn, 

Auf deren Schoos wir einſt in Schlummer fallen, 

Sie fragt umſonſt! Woher? Wohin? — — 
Nein, Gottes Finger ſchrieb an dieſe Aetherhallen 

Mit beller Sternenſchrift: Ich bin! — 

Es iſt ein Gott! o laß uns niederfallen! * 

Anbeten, tief anbeten laß uns ihn! 

Die Stufe feines Throns, die Erde, wo wir knien, ? 
Umſchwebt die Nacht mit ihren Schauern; N 
Und ſie ergreifen uns, wie das erhabne Trauern 


Harmonie; ſo herrſcht dit Tod ſtatt des Lebens, und alles 
zerfaͤlt zuletzt in eine völlige Vernichtung. 

58 eine ſchwerfaͤllige Zeile wegen der vielen einſylbigen Woͤrter. 

59 Iſt kein Gott; ſo iſt alles in der Natur Werk des Zufalls, 

durch den dann dieſe Ordnung, Schönheit und Harmonie 
entſtanden waͤre; ſo wuͤrde durch eben dieſen Zu fall einſt 
alles untergehen (Nacht des Nichtſeyns); ſelbſt wir ſaͤn⸗ 
ken daun in einen ewigen Tod (auf deren Schoos ꝛc.), 
und nirgends waͤre Zweck, Plan und vernuͤnflig⸗ Abſicht. 

60 Ohne den Glauben an Gott geraͤth die Vernunft mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch, und die Erſcheinungen der Natur 
ſind leere Traͤume. 

61 Hier bin ich der erſten Ausgabe gefolgt. — In aͤſthetiſcher 
Hinſicht iſt das, was hier die zweite Ausgabe enthaͤlt, nicht 
vorzuͤglich: 

„Dies iſt die Schrift, an die auch Engel glauben; 
Wie weit der Kreis auch ſey, den Engel überſchaun; 
Sie haben weiter noch (?) zu glauben; 
Darfſt du dem Zweifel mehr, als einer Welt vertraun?“ 

62 In dieſer und den folgenden Zeilen hat die neue Ausgabe 
Vorzuͤge, weil die Ideen beſſer durch die Einheit des Bildes 
verbunden ſind. Die erſte Ausgabe hatte: 


88 


Der Sehnſucht, heiliger ihn anzubeten, ihn, 

Den Weltengeiſt, der, ſich zum Wurme neigend, 
Den Wurm, wie ſeine Welten zaͤhlt, 

Den Unerſchaffenen, den jede Schöpfung ſchweigend 
Dem Herzen nennet, dem er fehlt. 


So find' ich denn im großen Weltenſtrome, 
Wo Schöpfung ſich an Schöpfung knuͤpft, 
Und im lebendigen Atome, 
Der, kaum geſehn, im Lichtſtrahl huͤpft: © 
Ein Gott bevoͤlkerte die unermeßnen Welten 
Mit Geiſtern, angeſtrahlt von feiner Goͤttlichkeit; 
Vor ihm iſt keine Zeit 54, uns gab er Raum und Zeiten; 
Er wandelt ſtill dahin durch feine Ewigkeiten, 
Sein großer Schatten fällt durch das Gebiet der Zeit.“ 


Es herrſcht ſein unbeſchraͤnktes Walten 
Durch die Unendlichkeit in aller Kraft des Seyns; ““ 
Gedanken Gottes find die hehren Weltgeſtalten; 
Gott iſt das All, das All iſt Eins! 
Ihn preiſ't dein Leben s' mehr, als alle Huldigungen 
Der ewigen Natur, die kein Gedank' ermißt! 


„Sein Blumenaltar iſt die Erde, wo wir knien. 

Um ſeinen Tempel ſchwebt die Nacht mit ihren Schauern; 
Sie weihet ihn mit feierlichem Graun, 

Das heilig uns ergreift, wie das erhabne Trauern, 

Der Sehnſucht, auf, hinauf ins Reich des Lichts zu ſchaun, 
Zu dem Erhabenen, der, ſich zum Wurme neigend ꝛc. 

63 Gottes Daſeyn verkuͤndigen die unermeßlichen Himmels⸗ 
koͤrper und der kleinſte Wurm (lebendiger Atom). 

64 Er iſt uͤber die Formen der Sinnlichkeit: Raum und Zeit, 
erhaben; nur wir ſind an ſie gebunden. s 

65 Sein iſt die Ewigkeit; nur ein Schatten feiner Größe und 
Allr ollkommenheit zeigt ſich in dem endlichen Leben. 

66 Er erhaͤlt und regiert alles. Alle Kraͤfte, die er zum Da⸗ 
ſeyn rief, dauern durch ihn fort; fie find nach feinem Wils 
len (Gedanken) entſtanden; deshalb iſt er mit dem All un⸗ 
zertrennlich verbunden. (Bott iſt das All — ſtehet hier nicht 
im Sinne des groben Pantheismus.) 5 

67 Ein tugendhaftes Leben it vor ihm von groͤßerem Werthe, 
als der Jubel der ganzen Natur. 
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* 4 

O glaub' es dir und den Verſicherungen 
Von tauſend Welten, daß Gott iſt! 

Sey denn mit Dunkelheit des Pilgers Pfad umſchleiert! 
Natur und Tugend, hin zur Gottheit führen ſie; s 
Der Tugend offnet ſich das Reich der Harmonie. 
Gott iſt das hohe Lied des Tempels, wo ſie ſeiert, 

Und die Natur die Melodie.“? 

Es iſt ein Gott 7°! der Tugend verbuͤrgerndes 7" Leben 
Verkuͤndige ihn; fie wäre nicht, wäre kein Gott 


68 Mag alſo immer Dunkelheit auf unſern Schickſalen ruhen; 
die Matur und die Tugend uͤberzeugen uns vom Daſeyn 
Goites, und beide bewirken dieſen Glauben gemeinfchafts 
lich. — Durch Tugend eutſtehet ewige Harmonie uud der 
wahre Gottesdienſt; und die Natur bietet die Melodie zu 
diefer Harmonie dar. 

69 Von der Zeile an: „Es herrſcht ſein unbeſchraͤnktes Wal⸗ 
ten ꝛc. hat der Dichter umgearbeitet, und allerdings gluͤck— 
lich. — Die erſte Lesart war: 

„Gott iſt, von ihm erfuͤllt iſt Alles; 
Das Leben jedes Erdenballes 
Iſt ein geweihter Blick in ſeine Goͤttlichkeit. 
O glaub' es dir und den Verſicherungen 
Von tauſend Welten, daß er ſey. 
Nur, wie er iſt? — das Wie iſt tief in ihm verſchlungen, 
Noch nimmer hat die Gruͤbelei. 
Von ihrem eignen Seyn den Schleier weggeriſſen, 
Wie mag ſie Gott erforſchen? — Nur 
Die Einfalt der Vernunft erkennt der Gottheit Spur, 
Hier in dem ahnenden Gewiſſen, 
Dort in der heiligen Natur, 
O die umringt in ewig heitrer Jugend 
Den reinen innern Sinn, wie eine Harmonie. 
Die Gottheit iſt das hohe Lied der Tugend 
Und die Natur die Melodie.“ N 
Hier ſcheinen doch die vier letzten Zeilen (mit Ausnahme des 
Geflickten: wie eine) gelungener, als in der zweiten Ausgabe. 

70 Hier nimmt der Dichter den Flug der Zymne. Schon die 
Veraͤnderung des Sylbenmaaſes erinnert daran. — In dieſe 
vier Strophen iſt das Neſultat des gauzen Geſanges zuſam⸗ 
mengedraͤngt. 

71 verbuͤrgendes Leben — iſt nicht deutlich genug. Der 
Sinn iſt: das Leben, welches das Daſeyn der Tugend ver⸗ 


Ihr iſt das Wort der innigſten Weihe gegeben; 
Sie ſpricht es aus: Es iſt ein Gott! 


Sie zeuget laut, fie ruft es hinaus in die Ferne, 
Hinaus in die mit Welten umbluͤhete Flur. 
Es iſt ein Gott, antworten die ewigen Sterne 
Durch das Gewoͤlbe der Natur. 


Der ſtille Geiſt, der innerſte, ſeligſte Friede 
Vertraut dem Hain das hohe Geheimniß von Gott; 
Und leiſe ſpricht im floͤtenden Nachtigallliede 
Der Hain es nach: es iſt ein Gott! 


Der Erde Druck, die heiligen Uebel des Lebens, 
Erhoͤhn den Geiſt, erheben die Seele zu Gott! | 
Die Tugend kaͤmpft, und fodert den Sieg nicht vergebens; 
Sie triumphirt: es iſt ein Gott! 


EI 
Hymne auf Gott, 
von C. M. Wieland. 


(Der ehrwuͤrdige Greis, der dieſe Hymne ſchrieb, gehoͤrt 
ſchon ſeit 50 Jahren in die Reihe der Klaſſiker unfrer Nation. 
Ihm gehoͤrt das Verdienſt, daß er zur Bildung des Geſchmacks 
in der Mitte derſelben vorzuͤglich gewirkt hat, wozu die Leich— 
tigkeit ſeiner Darſtellungen, ſein attiſcher Witz, ſeine populaͤre 
Lebensphiloſophie, die Gewandtheit des Ausdruckes, die ihm 
eigen iſt, die Feinheit ſeiner Zeichnungen, und die Klarheit, 
die in ſeinen Begriffen herrſcht, hauptſaͤchlich beigetragen haben. 
Bei dem Zuſammentreffen fo mannigfaltiger vorzuͤglicher Eis 
genſchaften, die man bei andern Schriftſtellern oft nur ein» 
zeln ſuchen darf, mußte er einer der Lieblingsſchriftſteller der 
Nation werden, und, ſo klaſſiſch er auch ſchon früher auf⸗ 
trat, fo erkenntlich war er für die Achtung, die man ihm be⸗ 
zeigte, daß er in der neuen Ausgabe feiner ſaͤmtlichen Schrifs 
ten beinahe alle überarbeitete, und dadurch Andern, die fo ſehr 
die Feile ihrer Producte ſcheuen, ein Muſter der Nachahmung 
ward. — Er verlebte zwei Perioden der teutſchen Sprach» 
bildung; aber er war, durch ſeinen gelaͤuterten Geſchmack der 


buͤrgt, zeugt auch von feiner Exiſtenz. — ft die Tugend; 
(dies iſt der Schluß) ſo iſt auch Gott. 
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erſten, in der ſich noch fo manche ſcharfe Ecke fand, die erſt ab⸗ 
geſchſiffen werden mußte, fo weit vorausgeeilt, daß er der zwei⸗ 

ten und reifern Periode bereits angehoͤrte, ehe fie noch (der 
Mehrheit der teutſchen Klaſſiker nach) eingetreten war. Ein 
jugendliches Leben bezeichnet auch noch ſeine ſpaͤteſten Arbei⸗ 
ten; doch hier ſtehe eine Product ſeiner erſten Kraft, eine 
Hymne, die er ſchon 1754 dichtete, und die ihrer Länge wegen 
nur etwas zuſammengezogen worden iſt. Ihr werden Fragmente 
aus ſeinen ſpaͤtern Schriften folgen. Er ſelbſt urtheilte (im 
Jahre 1797, wo er ſie in den dritten Theil ſeiner Supple⸗ 
mente, S. 335 ff. aufnahm) von ihr, daß er dieſe Hymne 
nicht res poetiſchen Werthes, ſondern des Antheils wegen auf— 
behalten habe, den wahres Gefühl des Herzens, und alfo 
wirkliche Begeiſterung an ihrer Entſtebung hatte. Aber 
ſelbſt ihr poetiſcher Werth iſt entſchieden; ſie erhebt ſich bei⸗ 
nahe (Klopſtocks Oden ausgenommen) uͤber alle aͤhnliche Pro⸗ 
ducte der Schriftſteller aus der Periode von 1750 — 1770, wo 
man die Grenze der erſten Periode des gelaͤuterten Geſchmacks 
in der teutſchen Sprachbildung ziehen kann.) 


Kurſoriſch. 


Singe dem Herrn *, mein Lied, und du, begeiſterte Seele, 

Werde ganz Jubel dem Gott, den alle Weſen bekennen! 

Fuͤrchte dich nicht! Er erlaubt dem ſterblichen Mund, ihn 
zu loben, 

Und er laͤchelt der Seele, die, von Entzuͤckung geſchwellet, 


1 Es erregt ein eignes Intereſſe, dieſe Wielandſche Hymne vom 
Jahre 1750 mit dem vorhergehenden Fragmente von Tiedge zu 
vergleichen, das beinahe 50 Jahre jünger iſt, und ganz den 
Charakter der modernen Poeſte trägt. — Beide zeichnen ſich 
durch lyriſchen Schwung, durch hohe Korrectheit, durch 
Innigkeit und Kraft der Empfindung aus, und wenn man 
auch in Hinſicht der Mahlerei im T tail, und in der poetiſchen 
Darſtellung philofophifcher Begriffe Tiedgen den Vorzug 
zugeſtehen muͤßte; ſo uͤbertrifft ihn doch beinahe Wieland 
an lyriſcher Begeifteriing und an Fülle des Ausdruckes. — 
Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß zu der Zeit, als 
Wieland dieſe Hymne ſchrieb, der teutſche Serameter noch 
nicht ſeine ſpaͤtere Vollendung erreicht hatte: er war damals 
kaum ſeit 10 Jahren im eigentlichen Sinne bei den Teutſchen 
nationaliſirt, denn 1748 erſchienen die erſten Geſaͤnge von 
Blopftods Meſſias. 
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Worte für ihre Empfindungen ſucht, und, wenn fie umfonft 

ſucht, 

Still, mit Thraͤnen im Auge, an ihm verſtummend hin⸗ 

aufolickt. 

Seraphim, ſagt, was iſt der Engel Seligkeit anders 

As ihn immer lobpreiſen? Was tönen die ewigen Sphaͤren 

Als von dem herrlichen Tag, da er die Welten hervorrief, 

Und die Geiſter des Himmels um feinen Thron her ent⸗ 

zundte? ? 
Groß und erhaben biſt du! Ein unergruͤndliches Dunkel 

Birgt dich dem Menſchen von Staub. Du biſt! Wir 

gleichen den Traͤumen, 

Die mit den Luͤften des Morgens ums Haupt des Schlum⸗ 

mernden ſchweben.? 

Deine Gegenwart haͤlt die Welten in ihrem Gehorſam, 

Winkt dem Kometen aus ſchwindlichten Fernen. Du 

ſendeſt, o Schöpfer, 

Einen Strahl von dem Licht, in welchem du wohnſt, in 

die Tiefe, 

Und er gerinnt zur Sonne?, die Leben und blühende 

Schoͤnheit 

Ueber junge, zu ihr ſich draͤngende Welten ergießet. 

In der einſamen Ewigkeit ſtanden, in geiſtiger Schoͤn⸗ 
beit, 

Alle Ideen vor ihm, nur feinem Angeſicht ſichtbar, 

Reizende Nebenbubler ums Leben '; und welchen er winkte, 

2 entzündte iſt zu hart —; obgleich entflammte den darzuſtel⸗ 
lenden Begriff nicht ganz bezeichnen wuͤrde, ſo waͤre es doch 
dem Sylbenmaas angemeſſener. 

3 Ein ſchones Bild; — Unſre Exiſtenz iſt die gegen die deinige 
nur wie ein leichter Morgentraum. 

5 ſchwindlichten — ft. Fernen, die Schwindel erregen, iſt hart, 
und das Wort ſelbſt weder edel, noch wohlklingend. — wei⸗ 
teſten — waͤre vielleicht beſſer. | N 

5 Nur ein Strahl von dem Lichte, das ihn umgibt, ruft eine 
Sonne zum Daſeyn. ui 

6 Alles, was exiſtirt, koſtet ihm nur einen Gedanken. 

7 Ein neuer Gedanke. 
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Siehe, die wurden. Das Unermeßne, fo weit er umher ſah, 

Rauſchte von neu entſproſſenden Sphaͤren; der werdende 

f Cherub . 

Stammelte, halb geſchaffen, ihm feine Hymnen entgegen: 

Aber ſein Stammeln war mehr als einer menſchlichen Seele 

Feurigſter Schwung, wenn fie, von deinem Dajeyn ums 
ſchattet, 

Gott, dich empfinde, ® und mit allen ganz ausgebreiteten 
Fluͤgeln 

Und mit allen Gedanken in dein Geheimniß ſich ſenket. 


Du erſchufeſt aus Staub die Geſtalt des herrſchenden? 

Menſchen, 

Hauchteſt dein Bildniß ihm ein. Du kleideſt deine Ge- 
ſandten 1 

In aͤtheriſche Morgenroͤthe. Die Güte des Herren '° 

Iſt das Leben der Dinge. Sie macht die Weſen froh⸗ 
locken. 

Sie iſts, welche den Tag mit der Roſenbluͤthe der Jugend 

Angethan hat; fie troͤſtet die Nacht mit dem Scheine des 

a 3 Mondes 

Und der ſanften Geſellſchaft der Sterne. Die Guͤte des 

1 Herren 

Iſt die Mutter der Freude, des ruhigen Laͤchelns der Unſchuld, 

Und der erhabnen Entzuͤckung, die bis bis zum Throne 
hinaufflammt. 


Wahrheit, o Gott, iſt dein Leib, das Licht des Aethers 
f dein Schatten, 


8 empfindt — zu hart; gehört zu den bei Wieland ſeltenen 

Unbehuͤlflichkeiten in den erſten Zeiten der Nachbildung grie⸗ 
chiſcher Sylbenmaaſe unter den Teutſchen. 

9 Des zur Herrſchaft über die Erde beſtimmten Menſchen. 

10 Serren — iſt gegen Grammatik und Wohlklang. 

11 Schilderung der Wirkungen der Guͤte des Ewigen. Alle 
Freude, alle Schönheit und Harmonie in der Natur, jede 
Unſchuld und Tugend, jede hohe Begelſterung, die den 
Menſchen zu Gott erhebt, iſt ihr Werk. 

12 iſt ein zu grelles Bild. 


Durch die Schöpfung geworfen. Ich lehnte w den Flügel 
| des Seraphs, 
Flog an die Grenzen des Himmels, den Thron des Königs 
zu finden; 
Aber die Sphaͤren ſprachen: “ Wir haben ihn niemals 
N geſehen; 
Und die Tiefe: Er wohnt nicht in mir. Da liſpelt' ein 
Anhauch 
Einer ätherifchen Stimm’ in meine horchende Seele; 
Sanft, wie das erſte Verlangen der diebe, wie zaͤrtliche 
Seufzer, 
Liſpelte fie zu meinen Gedanken: Der, welchen du, Seele, 
Sucheſt, iſt allenthalben ! Sein Arm umfafjer den 
Weltbau, 
Alle Gedanken der Geiſter ſein Blick. Was ſichtbar iſt, 
ſtrahlet 
Etwas Goͤttliches aus;“ was ſich beweget, erzaͤhlt ihn, 
Von den Geſaͤngen des Himmels, zum Lied des Sängers 
im Haine, 
Oder zum Saͤuſeln des Zephyrs, der unter den Lilien 
weidet. '7 
Ihn zu denken wird ſtets die hoͤchſte Beſtrebung des Tieſſinns 
Jedes Olympiers “ ſeyn; fie werden ſich ewig beſtreben! 
Lehe , der flammende Seraph,“ der dort im ſchnellen 
Vorbeiflug 


13 Nur das Compoſitum: entlehnte, kommt im Hochteutſchen 
in dem Sinne vor, in welchem: lehnte hier gebraucht iſt. 
14 * treffliche Stelle und mit lyriſcher Begeiſterung dar⸗ 
geſtellt. 

15 Er iſt allen feinen Gefchöpfen gleich nahe. 

16 Selbſt die ſichtbare Natur traͤgt Spuren ihres gsttlichen 
Urſprungs. 

17 ein neues Bild — der Zephyr, der unter den Lilien 
weidet. 5 f 
18 Selbſt höhere Geiſter werden fein Weſen nie ergruͤnden, 
und doch ewig ſich beſtreben, ihn naͤher kennen zu lernen. 
19 Alles Geſchaffne träge Spuren der Aehul hene mit ihm, 
und iſt ein Wiederſchein feiner Urſchone; fo det Seraph, fo 
die blühende Jungfrau, fo die ſtrahlende Sonne, ſo die 
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Sonnnen nach Sonnen ausloͤſcht, und Maja, welche dem 
Fruͤhling 

Hoͤhern Glanz, den Roſen mehr Roͤthe leihet, ſind beide, 

Ungleich zwar, doch beide nach ſeiner urbildlichen Schoͤnheit 

Mangelhaft nachgeahmt. Sie brennt im Tempel der Engel, 

Strahlt in der ſanften Sonn’, verhuͤllt ſich gefällig ins Grüne 

Eines umſchattenden Hains, Wen den blühenden 
Abend. 


In der Ewigkeit dunkles hochheil ges Geheimniß gehuͤllet, 
Wareſt du, Gott, in dir felber vollkommen, unangebetet, 2° 
Aber erhabner verherrlicht, als durch die Hymnen der 

Schoͤpfung: 

Denn du ſchauteſt dich ſelbſt; mit unausſprechlicher Liebe 
Schauteſt du dich, bei dir ſelbſt, in deiner Gottheit 

| Empfindung, 
Unbegreiflich beſeligt. Der Anblick der ewigen Freuden 
Aller deiner Erſchaffnen, der Jubel ſeraphiſther Hymnen, 
Myriaden, begeiſterter Seligen, Welten voll Unſchuld, 
Alle in Eine Schaar aus ihren Himmeln verſammelt, 
Alle von heller Entzuͤckung umſtrahlt, der Ewigkeit alle 
Von dir geweiht, ihr vereinigtes Lied, ihr vereinigter Jubel, 
Konnte zu deiner Wonne nicht Eine Freude hinzuthun, 21 


Wer kann deine Seligkeit nennen? Sie nennt kein 
Olympus! 22 


Erde im Blumengewande, im Dunkel des Hains, in der 
Daͤmmerung des Abends. 

20 Dieſer Hexameter iſt in der Scanſion ſchwerfaͤllig, weil 
in: vollkommen die Sylbe: men lang gebraucht worden iſt, 
und un in unangebetet den Ton erhalten hat; er muß ſo 
ſcandirt wer en: } 

-vw|- vwl— vw) —-—— | w|-v 

21 Hier ift der hoͤchſte lyriſche Schwung in dieſer Hymne. — 
Gott war ſelig, ſagt der Dichter, noch ehe er ſchuf, und 
nichts, was außer ihm durch ihn exiſtirt, kann feiner Se⸗ 
ligkeit irgend einen Zuwachs geben — nicht Eine Sreude 
ee a a 

22 Selbſt die Weſen, die ihm am naͤchſten find, ergruͤnde⸗ 
feine Seligkeit nicht. Hs find, ergründen 
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Im Beſtreben nach ihr entſinkt der eherubiſche Fluͤgel, 

Ob er Welten gleich deckt! O welch ein Geheimniß, o Erſter, 

Daß du erſchufft! daß du die Weſen zu ſehn dich ers 
niedrigſt. 2? 

Weſen, in ihrer vollkommenſten Schoͤnheit, des Anolicks 
der Gottheit 

Unwerth, vor denen du dich in Nacht und Daͤmmerung 
verbirgeſt 

Daß fie nicht vor dir vergehn, ** wie Regenbogen erloͤſchen, 

Wie die Sonnen, die kuͤnftig am Schluß der letzten Aeone 2“ 

Vor der umringenden Ankunft des ewigen Feſtes zerſchmelzen. 


Unbegreiflich und wunderbar iſt, o Schoͤpfer, dein 
Lieben, 

Und, o wie ifts der Seele fo ſuͤß, dich Liebe zu nennen! 

Name, mit Ewigkeit fruchtbar, mit Himmeln! 28 Er⸗ 

ſchaffne Gedanken 

Sind zu endlich, dich ganz in deiner Groͤße zu denken! 

Nur ein ſchuͤchterner Blick in deine Tiefen entzuͤckt mich 

Ueber die Engel empor. Wenn meine Seele ſich ſelber 

Zitterud fo endlich fühle, fo hnlich dem Schatten im Traume, 

Wenn ſie um ſich herum nur Schein von Weſen erblicket, 

Und dann, in ſich gekehrt, im labyrinthiſchem Dunkel 

Ungewiß irrt, und faſt an ihrer Wirklichkeit zweifelt: 27 

Ach, mit welcher Entzuͤckung, mit welcher feſtlichen Ruhe, 

Findet ſie dann in dir, o Urſprung des Lebens, ſich wieder, 

Sich und die Welt, und mehr als die Welt, unendliche 

Hoffnung! — 

23 Welch ein Abſtand zwiſchen ihm und den Geſchoͤpfen! 

24 Wollte er ſich den Geſchopfen zeigen, wie er if; fie wuͤr⸗ 
den vor ihm vergehen, wie der Regenbogen verſchwindet, 
und wie einſt, bei der großen Umbildung des Ganzen, die 
Sonnen erlöfchen werden vor ihm. 

25 Der letzten Ewigkeit — am fernſten Puncte der Zeit. 

26 So weit erhaben er uͤber uns iſt; ſo iſt er doch die Liebe; 


daran erkennen wir ihn. 

27 Bei allem Zweifel, bei aller Ungewißheit auf Erden, bei 
allen den Narhfeln, die uns umgeben, iſt es erquickend für 
uns, daß wir in Gott etwas haben, das wir feſthalten 
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Stehe, mein Geiſt 2 28 hier, uber der Ewigkeit Ufer 

gebuͤcket, 

Steh und ſchau in den bimwuiſchen Abgrund. Hier ſchwam⸗ 
men einſt Welten, 

Wie i in der Frühlingsluft unſichtbare blumichte Duͤuſte; 

Hier verſchwanden wie Nachtgeſichte die goldnen Aeonenz 

Hier iſt der Schauplatz unendlicher Wunder! Hier gib: ih 
die Gottheit 

Ihren Erwählten zu ſchaun; hier iſt ſie Alles in Allem. 

2 mir, daß auch ich bin, und Serapbime Bruder mich 


nennen! 
x « 10. 
Warnung. vor der Leſeſucht, 
. f von J. G. Marezoll. 5 


(Ueber ene literariſche Verdienſte und N 
riſchen Charakter enthaͤlt bereits die Einleitung zum sıfken 
dee des erſten Theils das Noͤthige. Sein Styl han 

orrectheit und Schönheit, und beinahe durchgehends bleibe. 
er der mittlern Schreibart treu. Das nach ſtehende Fragment 
enthaͤlt ein ernſtes Wort, das dem Geiſte unſers Zeitalters 
angemeſſen iſt, eine Warnung vor der Leſeſucht. Es iſt ent⸗ 
lehnt aus dem zweiten Theile feiner Predigten vorzuͤglich in 
Kuͤckſicht auf den Geiſt und die Beduͤrfniſſe unſers Zeital⸗ 
ters, S. 219 ff.; aber ins Kurze zuſammengezogen. 


Statariſch. 


N — 5 nie war die leſeſucht ſo hoch geſtiegen „ noch. nie 
85 allgemein und hinreißend, als in unfern Tagen, wo 


koͤnnen. Exiſtirt er; iſt er der Urſprung alles Lebens; ſo ken⸗ 
nen wir auch das Verhältniß, in weichem wir zu ihm und 
zur Welt ſtehen, und unſre Hoffnungen reichen weit uͤber 
die Erde hinaus. 

28 Hier an der Grenze dez Ewigkeit, wollen wir nachdentend 
ſtehen, die Vergangenheit mit der Zukunft zuſammenhalten, 
die Gottheit in ihren Werken ſuchen und erkennen, uns 
freuen, daß wir ſind, und daß wir einſt in die nähere Ver— 
bindung mit vollkommenern Weſen uͤbergehen, die mit uns 
Geſchoͤpfe eines ewigen Weſens ſind. 

1 Ehe noch der Redner zu ſeinem Thema kommt, Warnung 
vor der Leſeſucht, zeichnet er dieſelbe mit allgemeinen, tref⸗ 

G 


auch die ſchlimmen Wirkungen derſelben immer zahlreicher 
und bedenklicher werden. Sie iſt es, welche ſo manchen 
geſunden Kopf und ſo manches gefuͤhlvolle Herz verſtimmet; 
fie ſaͤttiget ſich groͤßtentheils an ſolchen Schriften, deren 
Nutzen nur fehr zweideutig iſt, und von dem Schaden, 
welcher offenbar daraus entſtehet, weit aufgewogen wird. 
Sie genießt den Schutz und die alles geltende Fuͤrſprache der 
Mode, des guten Tones, der feinen debensart, und drohet 
uns, wenn ſie langer fortdauert, oder noch hoͤher ſteiget, 
mit fuͤrchterlichen, den Zeitgenoſſen wie den Nachkommen 
ſehr ſuͤhlbaren Folgen.? Sie gewinnt durch das Anſteckende 
des Beiſpiels immer mehr Macht; und der große, mannig⸗ 
faltige Einfluß, welchen ſie auf die Sittlichkeit hat, macht 
es allen, welche die Sittlichkeit befoͤrdern ſollen, zur Pflicht, 
einem fo weit um ſich greifenden Uebel aus allen Kräften 


entgegen zu arbeiten. Und dieſer Pflicht will ich mich entle⸗ 


digen; ich will diejenigen unter euch, welche es bedürfen, 

vor den Gefahren der Leſeſucht warnen. ? 
Wicht alles Lefen zum Zeitvertreib verdient 

den Namen der Leſeſucht; * denn nicht alles Leſen zum 

Zeitvertreib iſt ſchaͤdlich und unerlaubt. Es gibt Umſtaͤnde, 
fenden und ſtarken Zügen. _ Er verſetzt Zuhörer oder Leſer 
gleichſam in die Mitte der Darſtellung, um ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen und zu feſſeln. 

2 Warezoll ſtellt die Erſcheinung der Leſeſucht mit ihren Um⸗ 

gebungen in der Geſellſchaft und mit ihren nachtheiligen Fol⸗ 

gen zuſammen. — Sie hat die Mode, den guten Ton für 
ſich; die vielen Beiſpiele find lockend; fie muß aber für das 
lebende und kommende Geſchlecht, beſonders in Hinſicht auf 

Sittlichkeit, wichtige Folgen haben. 

Marezolls Ay ſicht iſt zuerſt die nachtheiligen Wirkungen 

der Leſeſucht überhaupt, und dann die traurigen Folgen 

des zu fruͤhen und zu haͤufigen Leſens einer gewiſſen Gat⸗ 
tung von Büchern insbeſondere zu zeigen. — Dieſer Dar- 
ſtellung ſchickt er aber zwei Praͤmiſſen voraus. 

4 Dieſe beiden Praͤmiſſen ſollen die Allgemeinheit feines Urs 
theils mildern, und gleichſam limitiriren. Man muß 2) das 
Leſen zur Erhohlung von der Leſeſucht unterſcheiden, und 
darf b) nicht vergeſſen, daß ſelbſt durch das Leſen zum 
bloßen Zeitvertreibe manches Gute geſtiftet worden iſt. 


3 


w 


unter welchen es nicht blos unſchuldig, ſondern vielmehr 
anzurathen iſt; Stunden, wo es uns wahres, mit unſern 
Pflichten nicht im Widerſpruche ſtehendes, Vergnuͤgen ge⸗ 
waͤhret; Perſonen, für welche es von großein und mannige 
faltigen Nutzen ſeyn kann. Unſre Kraͤfte ſind nur eines 
gewiſſen Grades von Ausdauer faͤhig, und erſchlaffen, wenn 
wir eine Zeitlang mit Anſtrengung gearbeitet haben. Wir 
beduͤrfen Erhohlung; und warum ſollten wir dieſe nicht 
auch in angenehmen, ſchoͤn und leicht geſchriebenen Buͤchern 
ſuchen? Oder warum ſollten wir, wenn uns unſer Beruf 
bisweilen mehr Muſe uͤbrig laͤßt, nicht zum Zeitvertreibe 
leſen duͤrfen? f 

f Das Leſen zum Zeitvertreib hat auch im Gans 
zen genommen, manches Gute geſtiftet. Mehrere 
nuͤtzliche Kenntniſſe find dadurch in größern und allgemei⸗ 
nern Umlauf, mehrere gute Buͤcher ſind auf dieſem Wege 
auch in die Haͤnde ſolcher Menſchen gekommen, die ſich 
ſonſt, wenn fie nicht Zeitvertreib geſucht hätten, wenig 
darum bekuͤmmert haben wuͤrden. Es iſt natuͤrlich, daß ſich 
dieſe oder jene Wahrheit dem Gedaͤchtniſſe eindruͤcken, daß 
der Verſtand nach und nach richtiger urtheilen lernen, daß 
der Geſchmack mit der Zeit mehr gereiniget und gebildet 
werden muß. 

Inzwiſchen kann man das alles zugeben, und doch 
den Satz behaupten, daß die Leſeſucht in einem hohen Grade 
gefaͤhrlich und verderblich iſt.“ Sie iſt Mißbrauch, thoͤ⸗ 
richter und ſchaͤdlicher Gebrauch einer an ſich guten und nuͤtz⸗ 
lichen Sache, und alſo ein offendarer Fehler, ein nicht zu 
verkennendes Uebel. Sie beſtehet darin, daß man zu oft, 
zu viel, zur unrechten Zeit, und aus den unrechten Ab⸗ 
ſichten lieſet, daß man ſich zu ſehr an dieſe Unterhaltung 
gewoͤhnt und nicht davon losreißen kann und mag; daß man 
jenes, nur unter gewiſſen Umſtaͤnden erlaubte, Leſen zum 
Zeitvertreibe in den herrſchenden Hang ausarten laͤßt, ſich 
5 Nachdem der Verf. die guten Seiten des Leſens dargeſtellt 

hat, zeigt er die Nachtheile davon, wenn das Leſen in Leſe⸗ 
ſucht ausartet. 
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die Zeit bles und ſtets mit Leſen vertreiben zu wollen. Und 


das macht fie zur wirklichen Geiſteskrankheit, zur mora⸗ 


liſchen Seuche, wovor man den Umſſenden und Oefahr⸗ 
loſen warnen muß. © 

Es ift erfilich eine Wirkung der geſeſucht daß man 
nicht deswegen lieſet, um ſeine Seit anzuwenden, 
ſondern blos um ſie hinzubringen, nicht um zu 
lernen, ſondern blos um zu leſen. Viele machen 
alſo das, was blos Nebenbefchäftigung feyn, und nur als 
Mittel zur Erhohlung dienen follte, zum Zwecke und zur 
Haupt ſache. Aber mit welchem Amte, mit welchem Be⸗ 
rufe, mit welchem Stande kann ſich wohl eine ſolche Lebens⸗ 
art vertragen? Und wer kann ferne bürgerlichen, feine haͤus⸗ 
lichen, feine freundſchaftlichen, feine menſchlichen Pflich⸗ 
ten ſo ſehr verabſaͤumen, ohne ſich und Andern den betraͤcht⸗ 


lichſten Schaden dadurch zuzufuͤgen? Wie manche Juͤng⸗ 
linge gibt es nicht, welche deshalb die zur Erlernung der 
Wiſſenſchaften beſtimmten Jahre ungenutzt verſtreichen 


lajien. ® 
Es iſt zweitens eine Wirkung der Leſeſucht, daß 
man auf eine verkehrte, thoͤrichte, zweckloſe und 
ee, Art lieſet. Wo die Neigung zum Leſen 
6 Er zeichnet daher den Charakter der Leſeſucht, als einer 
moraliſchen Seuche, im Allgemeinen. Der Hang zum Leſen 
wird Leſeſucht, wenn man zu oft, zu viel, zur unrechten 
Zeit, und aus den unrechten Abſichten lieſet. 

7 Die erſte allgemeine nachtheilige Wirkung der eſeſucht be⸗ 
ſteht darin, daß man ljefet, nicht um zu lernen ſondern 
blos um zu leſen. 

8 So gewiß der denkende Paͤdagog mit der Interpretation die⸗ 
ſes Fragments ſehr fruchtbare Winke für feine Zöglinge 
verbinden kann; ſo wird er doch die Sache ſelbſt nicht uͤber⸗ 


treiben. In unferm Zeitalter laͤßt ſich das Leſen nicht mehr 


hindern, — wohl aber weiſe leiten. Dies wird man vers 
mogen, wenn man das Zutrauen der Zöglinge beſitzt, wenn 
man ihnen klaſſiſche Schriften empfiehlt, dieſe ihnen mit⸗ 
theilt, und fie auf die Vorzüge derſelben aus Gruͤnden auf⸗ 
merkſam macht. 

9 Es folgt die zweite allgemeine nachtheilige * der 
9 keſeſucht. g 
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in Sucht) ausartet; da lieſet man mit jener Eilſertigkeit, 
welche unmöglich die gehörige Aufmerkſamkeit auf das nö« 
thige Nachdenken dabei ſtatt finden laͤßt; da wird das, was 
man lieſet, mehr verſchlungen als genoſſen, * weil bei diez 
fer 1 ebereilung auch das Beſte und Staͤrkſte nur ſehr leichte 
und fluͤchtige Eindruͤcke auf uns machen kann. Wer nicht 
des Nutzens wegen lieſet; dem kann wohl etwas daran ge— 
legen ſeyn, den Inhalt eines Buches obenhin und einiger— 
maßen zu wiſſen, aber der kann unmoͤglich die Abſicht ha⸗ 
ben, das, was er nur ſo eilfertig anſiehet, lehrreich und 
nuͤtzlich für ſich zu machen; dem iſt es mehr um bloße dürfe 
tige Nachrichten und Meinungen, als um die Gruͤnde und 
den Zuſammenhang derſelben, mehr um Neuigkeit, als 
um Wahrheit, mehr um leichte Unterhaltung, als um wirfe 
liche Belehrung zu thun. Wer ſich die Zeit blos mit Leſen 
vertreiben will, der wird gar bald mechaniſch und gedan⸗ 
kenlos dabei zu Werke gehen; denn die Gewohnheit, fo viel 
und ſo fluͤchtig zu leſen, muß ja dieſe Wirkung bei ihm her⸗ 
vorbringen, und ſein Verſtand und ſein Herz koͤnnen un⸗ 
moͤglich fo oft und fo lange dazu geſtimmt ſeyn und bleiben. 
Wer endlich ſo zwecklos, und folglich ohne allen Plan lieſet; 
wer das Geleſene nicht auf eine geſchickte Weiſe verarbei⸗ 
tet *; bei dem wird das Vorhergehende immer durch das 
Folgende verdraͤngt; der iſt nicht im Stande, neue Ideen 
an ſchon vorhandene Kenntniſſe anzuknüpfen, und das, 
was er weiß, zu einem brauchbaren Ganzen zu verbinden. 
Es iſt drittens eine Wirkung der Leſeſucht, daß 
man nichts Ernſthaftes, nichts, was einiges 
Nachdenken erfordert, leſen will.“ Das, was 
10 Dieſe aus der Wirklichkeit entlehnten Reſultate muͤſſen 
ſtudirenden Juͤnglingen beſonders fühlbar gemacht werden. 
11 Alles Leſen, fo wie alles Studiren überhaupt, iſt nur 
Mittel zum Zwecke unfrer individuellen, intellectuellen und 
moraliſchen Bildung. Soll das Leſen in dieſer Hinſicht 
Mittel werden; fo muͤſſen wir das Geleſene ſelbſt verarbei⸗ 
ten, und in unfre ganze bisherige Ideenmaſſe fo aufneh- 
men, daß es kein fremdartiger, ſondern ein weſentlicher 
Beſtandtheil derſelben wird. rer 
12 Der Verf. entwickelt, in der logiſchen Ordnung, die dritte 
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denjenigen, welche der Leſeſucht ergeben ſind, Vergnuͤgen 
machen ſoll, muß leicht, beluſtigend oder taͤndeind ſeyn; 
das muß ſich, ohne daß man durch Schwierigkeiten dabei 
unterbrochen wird, nach einander fortleſen laſſen; das muß 
blos Unterhaltung, blos Spiel ſeyn. — Was kann aber 
aus dieſer Anhaͤnglichkeit an dergleichen ? Schriften, aus 
dieſer Verzaͤrtelung des Verſtandes, aus dieſer Verwoͤh— 
nung des Geſchmacks anders eutſtehen, als gaͤnzliche Unfaͤ⸗ 
higkeit zu allem Nachdenken und zu aller Anſtrengung des 
G:ittes ? 

Es ift viertens eine Wirkung der Leſeſucht, daß 
man alles ohne Unterſchied und Auswahl lieſet, 
wenn es nur dazu dienet, die Zeit zu vertreiben. 
Solche Menſchen machen Eeine Auswahl, fondern leſen 
alles, wie es ihnen in die Hände fällt, das Gute wie das 
Schlechte, das Wahre wie das Falſche, das Nuͤtzliche wie 
das Schädliche. Welche ſchluͤpfrige, verfuͤhreriſche, Ver⸗ 
ſtand und Herz vergiftende Buͤcher ſind nicht oft im allge⸗ 
meinen Umlauf; Buͤcher, welche offenbar die Abſicht ha⸗ 
ben, das Laſter zu verſchoͤnern,“ ihm eine blendende, ans 
lockende Geſtalt zu geben, ſeine ſchlimmen Folgen zu ver⸗ 
bergen, und ihm durch dieſe Kuͤnſte mehr Eingang zu ver⸗ 
ſchaͤffen. Und welche abgeſchmackte, ſinnloſe Schriften " 
gehen nicht wieder oft aus Hand in Hand, und verruͤcken "* 


und bald darauf die vierte und fuͤnfte allgemeine nach⸗ 
theilige Wirkung der Leſeſucht. 

13 dergleichen, iſt in dieſem Zuſammenhange im beſſern Style, 
veraltet; bei ſolchen Schriften — wuͤrde beſſer ſeyn. 

14 Weislich wird der Lehrer, wenn er auch Schriften diefer 
Art kennen ſollte, ſie nicht, ſelbſt nicht der Warnung we⸗ 
gen, nennen; denn — nitimur in vetitum. Es konnte dann 
der Fall eintreten, wie mit manchen im Ovid bei der oͤffent⸗ 
lichen Lection uͤbergangnen Fragmenten, welche die Schuͤler 
deſto begieriger fuͤr ſich leſen. : 

15 Dahin gehoͤren beſonders die Ritter und Seiſterromane, 
von denen nicht zwei mit eigentlicher genialiſcher Haltung 
und fuͤr eine hoͤhere Tendenz geſchrieben ſeyn duͤrften, wie 
vielleicht Schillers (unvollendeter) Seiſterſeher. l 

16 Die Sache, welche durch dieſes Verruͤcken ausgedruckt 
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denen, welche keine Uebung und Feſtigkeit im Denken, keine 
reifen und gelaͤuterten Einſichten haben, die Koͤpfe; Schrif⸗ 
ten, die nur zur Thorheit und Schwaͤrmerei verleiten, weil 
ſie die Dinge und die Menſchen in der Welt aus einem fal⸗ 
ſchen Geſichtspuncte anſehen lehren! N 

Und wie nachtheilig iſt nicht fuͤnftens die Leſeſucht den 
höhern Wiſſenſchaften! wie nachtheilig fo manchem 
Juͤnglinge, der ſich ihnen gewidmet hat! Wie ſehr gewoͤhnt 
ſie ihn nicht an das Unſtaͤte und Veraͤnderliche! Und wie 
ſchwer muß es ihm alsdann werden, ſich mit der Erlernung 
deſſen zu beſchaͤftigen, was feiner Natur nach fo viele Feſtig⸗ 
keit und Beharrlichkeit erfordert! Wird er ſich nicht mit den 
unvollſtaͤndigſten Einſichten befriedigen, und ſich vor der 
Zeit für vollkommen halten, “ aber gewiß in allem zuruͤck⸗ 
bleiben, weil ihn jener Hang, dem er nun einmal ergeben 
iſt, zum geordneten, regelmaͤßigen, ausdauernden Fleiße 
ganz unfaͤhig macht? n 

Die Folgen“ der Leſeſucht zeigen ſich aber zunaͤchſt 
darin, daß ſie den Verſtand verblendet, und die 
Weisheit des Lebens verhindert. In den erdichteten 
Geſchichten, welche die Romane ' enthalten, gehet und 
entwickelt ſich alles ganz anders, als es ſich in der wirklichen 
Welt verhaͤlt. Der Leichtglaͤubige alſo, welcher ſeine Ent⸗ 


wird, iſt allerdings gegruͤndet, aber dieſer Ausdruck wuͤrde 
ſelbſt in der niedern Schreibart — vielweniger in der mitt— 
lern — zu erlauben ſeyn. 5 
17 Hier hat der Paͤdagog ein weites Feld vor ſich; aber er 
uͤbertreibe dabei nicht — er graͤmle nicht! 
18 Die Darſtellung der Folgen der Leſeſucht iſt der zweite 
ee der Unterſuchung in dieſem Fragmente. Der 
erfaſſer ſtellt vorzüglich vier ſolcher nachtheiliger Fol— 
gen auf: 0 
a) Die Leſeſucht verblendet den Verſtand und verhindert 
die Weisheit des Lebens; 
b) Sie erſtickt den letzten Reſt von Fleiß und nuͤtzlicher 
Thaͤtigkeit; 
e) Sie ſchadet dem wahren Lebensgenuſſe; 
d) Sie raubt Unſchuld und Tugend. 
49 Wem die Lectuͤre von guten Romanen Erhohlung gewaͤh⸗ 
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würfe nach fo einſeitigen Erfahrungen anlegt; der Unwiſ⸗ 
ſende, welcher die Menſchen um ſich herum fo zu finden 
glaubt, wie er fie geſchildert ſiehet, welche Trugſchluͤſſe 
wird er machen! Seine Phantafte beherrſcht den Verſtand, 
und ſeine Art, zu denken und zu handeln, paßt nicht fuͤr 
bie Welt, in welcher er lebt. 
Die Leſeſucht, wenn’ fie dieſe ungluͤckliche Richtung 
nimmt, erſtickt auch den letzten Reſt von Fleiß und 
nuͤtzlicher Thaͤtigkeit. Sie bewirkt dies dadurch, daß 
ſie zu einer falſchen uͤdertriebenen Empfindſamkeit verleitet, 
überhaupt zu allen mehr nützlichen als angenehmen Arbeiten 
Die Luſt und Kraft benimmt, und insbefondere das Alltägs 
liche und Gewoͤhnliche, folglich auch die Geſchaͤfte des Be⸗ 
rufes, verachten und vernachlaͤßigen lehrer, 
Dieſe Leſeſucht ſchadet aber auch dem wahren Le⸗ 
bensgenuſſe. Denn was hoffen, welche uͤberirdiſche 
Gluͤckſeligkeit erwarten nicht dieſe Menſchen, deren Kopf 
nur mit Idealen, nur mit uͤberſpaunten Begriffen von Voll⸗ 
kommenheit angefüllt iſt! Und was fürchten fie nicht bis⸗ 
weilen, wenn ſie gerade in ihrer Lage, oder bei ihrem Tem⸗ 
peramente durch das, was ſie eben leſen, zur Furcht geſtimmt 
werden, da ſie nun einmal zum Ausſchweifenden und Un⸗ 
natuͤrlichen geneigt ſeyn muͤſſen? Wie mancher verliert, 
weil er fein Herz durch dergleichen Schriften verwoͤhnt und 
verzärtelt, allen Sinn fir Einfalt und Natur, und alle 
Empfänglichkeit, das zu genießen, was ihm beſchieden iſt! 
Und ach, daß doch Unſchuld und Tugend, welche 
ſchon ohnedies mit ſo vielen und maͤchtigen Feinden zu 
kaͤmpfen haben, nicht auch noch durch ſolche Buͤcher in 
Gefahr kämen! 2 Aber ihr kennt die Macht und den Ein⸗ 
ren ſoll; der muß den Gang der wirklichen Welt genau ken⸗ 
nen, ſeinen Beruf puͤnctlich erfuͤllen, und nur in Augen⸗ 
blicken der Muſe in der idealiſchen Welt des Romans eine 
Aufheiterung ſuchen, die freilich oft die Wirklichkeit nicht 
gewaͤhrt. N g 

20 So wahr und treffend das iſt, was der Verf. uͤber die Ge⸗ 
fahren ſogt, welche Unſchuld und Tugend dabei drohen, fo 
iſt doch die hier gebrauchte ſtyliſtiſche Wendung: — und 
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fluß einer erhitzten, empoͤrten, mit verfuͤhreriſchen Bildern 
‚angefullten Phantaſie, wie fie den Verſtand unterjocht, das 
Herz beruͤckt, das Gewiſſen betäubt, und gleich dem wilden, 
aus feinen Ufern getretenen, —trome alles mit ſich fort— 


reißt; und was iſt wohl geſchickter, die Phantaſie fo zu 


entflammen, und gegen Unſchuld und Tugend aufzuwiegeln, 
als der groͤßte Theil dieſer Schriften; als die uͤppigen, oft 
kunſtvollen Schilderungen, welihe fie enthalten; als die 
Zauberbiüder der Wolluſt, welche die aufſtellen; als der 
durchſichtige, verraͤtheriſche, die Begierden nur mehr ans 
fachende Schleier, welchen ſie daruͤber ziehen? Und dieſe 
ausſchweifende, zuͤgelloſe Phantaſie, beſonders in den 
Jahren, wo ſich ihr weder Grundſaͤtze noch Erfahrung ent⸗ 
gegen ſtellen koͤnnen, ſaget es euch ſelbſt, wohin ſie fuͤhren 
muß! * a 


XL, 


Freude vor Gott, 
von J. H. Voß. 


(Der Hofrath Johann Beinrich Voß, der ſich und den 
Wiſſenſchaften jetzt in Jena lebet, ſtehet unter denen wenigen 
hoch oben, die in unſerm Zeitalter die Rechte des gelaͤuterten 
Geſchmacks geltend zu machen, und mit dem Charakter der 
modernen Poeſie verbinden zu wiſſen. Wenn nach und nach 
der klaſſiſche Geiſt dee Proſa und Poeſie unter uns ſich ver⸗ 
mindert, weil man weder die Klaſſiker des Alterthums, von 
denen doch der reife Geſchmack ausgehet, noch die frühern 
Klaſſiker in unfrer Sprache lieſet und verſtehet; wenn man 
immer mehr das Weſen der modernen Poeſte in einem bloßen 
Klingklang bunt an einander gereihter Verſe, entlehnter 
Phraſen, kleinlicher Spielereien und überhaupt in der Armfes 
ligkeit der bloßen aͤußern zufälligen Form ſucht; fo weiß Voſ⸗ 
ſens origineller Geiſt in unſrer Sprache, Luthers Simplicitaͤt 
und Kraft, die Vielſeitigkeit der von den Klaffifern des Alter 
thums herſtammenden Kenntniſſe, und die Mannigfaltigkeit 
der für die Bereicherung unſrerz Ausdrucksformen zu benuͤtzen⸗ 
den verſchiedenen teutſchen Dialecte, mit der Anmuth der mo— 


ach, daß doch — kaͤmen — matt und ſchwerfaͤllig, beſon— 


ders durch die Haͤufung der Partikeln: daß doch nicht auch 
noch durch ꝛc. 
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dernen Poeſie und mit dem friſchen Leben des ſpaͤtern Zeitgeis 
ſtes innig zu verbinden. Ein Geiſt von dieſer natür⸗ 
lichen Fuͤlle, von dieſer erworbenen Gelehrſamkelt, von 
dieſem maͤch ngen Gebieten über den darzuſtellenden Stoff 
und von dieſem gluͤcklichen Ergreifen der dem Stoffe ange⸗ 
meſſenſten Form muß dem kraͤnkelnden Geſchmacke der neuern 
Zeit kraͤftig vorangehen, der Kritik Sicherheit und Feſtigkeit 
geben, und den Reichthum unſrer Sprache philoſophiſch aus⸗ 
meſſen, und in der Praxis anwenden. — Seiner ſaͤmtlichen 
Schriften iſt ſchon in der Einleitung zum 26ſten Fragment 
des erſten Theiles dieſes Handbuches Erwähnung geſche⸗ 
hen. — Das nachſtehende Gedicht, das der lyriſchen Form 
angehört, bezeichnet eine hohe Simplicitaͤtt und tiefe Kraft. 
Es ſtehet im dritten Theile ſeiner lyriſchen Gedichte (dem 
fuͤnften Theile ſeiner ſaͤmtlichen Gedichte) S. 165 ff. und iſt 
im Jahre 1795 geſchrieben. — 
Statariſch. 


Uns freuen wollen wir vor Gott; 
Denn Freude, Freud’ iſt fein Gebot. * 
So weit ſich Hauch und Keime regen,“ 
Ruft alles: Freuet euch! entgegen; 
Zur Freude ſtimmt' er Aug' und Ohr,“ 
Und hub? das Antlitz uns empor! ® 

Wozu entrief dem oͤden Nichts 
Uns Gott zum Lebenshauch des Lichts?“ 
Wozu ward Sinn und Geiſt geſchenket, 
Der Schoͤnheit fühle, der Wonne denfer? ® 


1 Ankuͤndigung des Hauptgedankens: Freude vor Gott! 

2 Gott ſelbſt will, daß wir uns freuen ſollen; ſeine Geſetze 
(Gebote) ſind freudig zu erfuͤllen. — Und zur Freude ruft 
uns die Natur; fuͤr den Genuß der Freude iſt die menſch⸗ 
liche Organiſation gebildet. 

3 Bauche und Keime — ſtehet für die belebte und unbelebte 
Natur. — Die ganze Schoͤpfung ladet zur Freude ein. 

4 Selbſt unſre Sinne (überhaupt unfre ganze Organiſation) 
iſt des Genuſſes der Freude empfaͤnglich. f 

5 hob — duͤrfte richtiger und wohlklingender ſeyn. 

6 Durch die aufrechte Stellung ward der Menſch uͤber die 
thieriſche Schoͤpfung erhoben. 

7 Zu welcher Beſtimmung erhielten wir das Daſeyn? . 

3 Wozu ward uns dieſes Gefuͤhlsvermoͤgen, mit der Empfaͤng⸗ 
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Beburfe er unfrer Dienfte? Nein! 
Wir ſollten feiner '° Lieb’ uns freun! 


Unendlich Guter! ſtammeln wir: 
Wie ſchoͤn iſt deiner Gaben Zier, 5 
So viel * im Tanz der Jahreszeiten ** 
Die Land' am Sonnnenſtrahl verbreiten! 
Moch daͤmmern Nachts, Unendlicher! 
Uns Millionen Sonnen her!“ 


O Seligkeit, von Hoͤhn zu Hoͤhn 
Die Millionen durzuſpaͤhn, "* 
Erſtaunt, wie dort in Nacht verſchwinde 
Die hellſte Freude dieſer Gruͤnde, “ 
Und Engel doch mit Wonnegraun a 
Zum Urlicht feiner Liebe ſchaun! ““ 


Blick auf 5 o Bruder, weine nicht; 
Die Liebe hält kein Zorngericht!“ 
Nicht ihm, dir ſelbſt haſt du gefehlet, 


lichkeit für Schoͤnheit, und dieſes Erkenntnißvermoͤgen, mit 
der Faͤhigkeit, zu denken, gegeben? 

9 Können wir Gott Wohlthaten erzeigen? l 

10 Nein, wir ſind geſchaffen, uns ſeiner zu erfreuen. 

11 So viele Güter des Genuſſes die ſchoͤnen Gegenden (Lande) 
uns zeigen. 

12 So viele Freuden uns die abwechſelnden (Tanz) Jahres- 
zeiten zufuͤhren. 

13 Aber am reichſten an Vollkommenheit und Schönheit iſt 
der geſtirnte Himmel. 

14 Die Betrachtung des unendlichen Univerſums gewaͤhrt uns 
den hoͤchſten Genuß, die reinſte Seligkeit. 

15 Wie klein erſcheinen uns, bey dem Blicke ins Weltall alle, 

ſelbſt die innigſten und ſtaͤrkſten (bellften) Freuden der Erde 
(dieſer Grunde. 
- 16 Und demohngeachtet, wie erhaben iſt Er ſelbſt, nach feiner 
Liebe und Seligkeit, uͤber alles Geſchaffene! Hoͤhere Weſen 

ſchauen mit einer ſchauervollen Wonne (Wonnegraun) zu 
ſeinem Lichte hinauf. 

17 Er, der die Seligkeit iſt, weil er die Liebe iſt, ſtraft nicht, 
um zu ſtrafen. — Zur Bildung und Glückſeligkeit will er 
uns erziehen! 
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Und Gram durch Thorheit dir erwaͤhlet! "= 
Wie nledres Wahns du dich erkuͤhnſt; vs 
Gott krankt kein Fehl, ihn ehrt kein Dienſt. 25 


Die Schwermuth macht zum Guten laß, 
Und artet aus in Men ſchenha aß! 2 
Die Freud' iſt alles Guten Quelle, 22 
en in Ausfluß jener Himmelshelle! 23 
Drum froh und liebend naht dem Ziel 
ol jener Wonne Vorgefuͤhl! >* 


7 


Die Sterne, 8 
von J. H. Voß. 5 


(Es folge noch eins der trefflichen Voſſiſchen Gedichte, 
deſſen lyriſcher Schwung den kuͤhnſten Flug der Ode erreicht. — 
Das Univerſum ſelbſt, nach ſeinen einzelnen Welten, den 
Sternen, iſt der Gegenſtand, den der Dichter feiert. Er ge⸗ 
braucht dabei, von der dritten Strophe an, eine der ſtaͤrkſten 
rhetoriſchen Figuren, die Sermonication, nach welcher ab⸗ 
weſende oder lebloſe Gegenſtaͤnde perſonificirt, und redend ein⸗ 
gefuͤhrt werden. — Fuͤlle, reges Leben und hohe Kraft wehen 
in dieſem Gedichte. - Die Naturwelt erſcheint in ihm als die 
Huͤlle einer unſichtbaren Geiſterwelt, und der raͤthſelhafte Zus 
ſammenhang der Naturgeſetze und der Geſetze der Freiheit 


18 Wer ſich von dieſer Beſtimmung enifernet, fehlet nur ſich 
(d. h. er ſchadet blos ſich durch feine Verirrungen), nicht 
aber Gott. — Nur den Menſchen trifft der Schmerz 
(Sram), der eine unvermeidliche Folge der Thorheiten iſt! 

19 So irrig auch deine Begriffe, ſo groß deine Fehler ſeyn 
mogen; 

20 Gottes Seligkeit wird dadurch fo wenig vermindert, wie 
ſie durch den Dienſt der Sterblichen vermehrt wird. 

21 Wer ſich der Schwermuth uͤberlaͤßt, wird allmaͤhlig unthäs 
tig zum Guten und feindlich gegen feine Brüder. 

22 Dagegen uͤben frohe Menſchen das Gute und die Tugend. 

23 Die Freude ſtammt ja aus denſelben hoͤhern Gegenden, wo⸗ 
bet auch das Gute ſtammt. 

24 Drum naͤhert euch dem Ziele eures Lebens mit Frohſinn 
und Menfcheniiebe, und feiert darin den * der 
hoͤhern Wonne des beſſern Lebens. 
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ſchwebt dem Dichter als die Einheit der vollendete fen g Harmonie 
vor. — Die ſes Gedicht ſtehet im zweiten Theile. ſe er lyri⸗ 
ſchen Gedichte (im vierten Theile feiner ſaͤmtlich en © gedichte) 
G. 141 ff., und gehort vielleicht zu dem Trefflichſten, was 
die teutſche Sprache aus dem Zeitalter der mod eruen Poeſie in 
der lyriſchen poetiſchen Form beſitzt. Es iſt im Jahre 1787 
geſchrieben, erſchien Anfangs in dem Muſenalmanache des 
Verfaſſers, hier aber in einer verbeſſerten und vollkommnern 
Geſtalt.) a 
i Statariſch. N 
J leug auf durch Gottes Sternenheere 
Mein wonnetrunkner Geſſt,, 
Hin, wo die letzte rübe * Sphäre 
Am grauſen Chaos? kreist! ar 
Wie hehr ſich Millionen Himmel,. 
Um Millionen Sonnen drehn, 
Wie rollt der Sonnen Glanzgewimmel 


Aus tiefſter Fern' in hoͤchſte Höhn! 


Entbrannt von Mutterlieb', umſchweben, 
Sie, Gott, dein Angeſicht, 

Die Sonnen rings, und ſchoͤpfen Leben 

Aus deinem Duell; und Licht; 

Und tranken Töchter ? jed' und Soͤhne, " 

1 Die hoͤchſte Wonne fuͤr ein vernuͤnftiges Weſen iſt der Blick 
255 Weltall ‚ auf die unermeß liche Menge der Himmels⸗ 
oͤrper. 

2 2 weder der unbewaffnete Blick, noch das Fernrohr ers 
reicht. 

3 Am grauſen Chaos — wo fuͤr uns das harmoniſche Ganze 
zu enden ſcheint. k 

4 kreiſt — ſich im Kreiſe bewegt. - 

5 Bimmel — ſtehs hier für Planeten und 2 Trabanten. 

6 Fixſterne. 

7 Der Dichter legt den Sonnen Mutterliebe gegen dle ſie be⸗ 
gleitenden Trabanten bei, weil dieſe Licht und Wärme von 
jenen bekommen. 

8 Aber ſie ſelbſt, dieſe Sonnen, woher erhalten fie ihr Leben 
und ihr Licht? Von Gott, dem Schöpfer, dem Quell alles 

ebens und alles Lichts. 

9 Planeten (Erden). 

10 Trabanteß (Monde). B 


- 
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Euch, Erden, und ihr Monde weit! 
Ihr taumelt,“ ſatt der Kraft und Schöne, '? 
Und donnert Gottes Herrlichkeit! * 


„O Vater“ * preift ihr hohes Klanges: 
„Du huͤllteſt uns in Glanz! 

Du lehrteſt, froh des Preisgeſanges, 
Uns Harmonie und Tanz- 
Den Felſenleib, durchbrauſt von Meeren, 

Erſchuf voll Keim' uns deine Hand; 
Dab Pflanz' und Leben wie gebaͤhren, 
Und wimmle Waſſer, Luft und Land!“ * 


„Du ſchmuͤckſt der Berge Haupt mit Waͤldern, 
Mit Erz der Berge Schoos; 
Du ſchenkſt Getreid' und Kraut den Feldern, 
Der Wildniß Heid’ und Moos! * 
Vom Eis des Pols zum Sonnenfeuer, "2 
Von Alpenhoͤhn zur tiefſten Flut, 
Schwaͤrmt zahmes Vieh und Ungeheuer, 
Gewürm und Fiſch und Vogelbrut.“ 2° 


11 Dichteriſche Hindeutung auf ihren Kreislauf. 
12 ſatt — gleichſam trunken von der Herrlichkeit, die ſie 
ſchmuͤckt. f 
13 Mit dem Nachdrucke der Stimme des Donners verkuͤndi⸗ 
gen ſie die Groͤße ihres Urhebers. 
14 hier tritt die Sermonication ein. 
15 Der Schöpfer freuet ſich der Harmonie der Sphaͤren. 
16 und ihn verherrlicht ihre Harmonie, und ihre geſetzmaͤßige 
Bahn. 5 
17 Obgleich der innere Grund des Continents Felſenmaſſen 
find; fo herrſcht doch auf der Oberfläche veffelben eine außer⸗ 
ordentliche Vegetation (voll Keime), im! Pflanzen- und 
Thierreiche, im Meere, auf dem feſten kande und in 
der Luft. Hu, 
18 Mahleriſche Schilderung der Natur. 
19 Sonnenftuer — wuͤrde ich bier, des poetiſchen Kontraſtes 
wegen, fuͤr den Aequator nehmen; weil nur dadurch der 
Kontraſt in dem folgenden Bilde — Alpenhoͤhe und tiefſte 
Flut — Einheit bekommt. ö 
20 Alles ißt mit den verſchiedenartigſten Geſchoͤpfen bevoͤlkert. 


„Doch herrſchend ragt in feiner Staͤrke 
Der Geiſt, * vom Staub umhuͤllt, * 
Das Wunder deiner Wunderwerke, 
Der Menſch, dein Ebenbild. 2 
Er forſcht uud ſtaunt, der Weſen Leiter 
Vom Saudkorn bis zum Engelchor, 
Voll Zweck und Eintracht und ſteigt weiter 
Zur Weisheit und zur Lieb' empor.“ 


„Aufrecht das Haupt zur ew'gen Schoͤne, “ 
Verſchmaͤht er, was nur naͤhrt, 28 
Und ſchauet tief des Staubes Söhne 
Dem Staube zugekehrt. | 
Er, Himmeisfohn, ?“ nicht duldend Schranken 
Der Willkuͤhr, keines Glaubens Knecht, 
Erhoͤht Gedanken auf Gedanken, ö 
Und ſchwebt in Gottes Licht und Recht.“ 28 


„Durch Drangfal, Gott, und harte Mühe, 


Regſt du des Geiſtes Kraft,“ 


21 Doch hoͤher als alle dieſe Geſchoͤpfe ſtehet der Menſch; durch 
feine Anlagen zur Herrſchaft beſtimmt. 

22 Zwar von einem irdiſchen Koͤrper umgeben; 

23 aber doch das trefflichſte Werk Gottes (Wunder deiner 
Wunderwerke), und nach Gottes Bilde geſchaffen. 

24 Nur der Menſch kann die Ordnung und Harmonie des 
Ganzen denken; er kann auf der großen Leiter der Geſchoͤpfe 
von einem Gliede zum andern ſich erheben, uͤberall Zweck⸗ 
maͤßigkeit und Harmonie entdecken, und ſich ſelbſt zur Weis⸗ 
heit und Liebe veredeln. 

25 ewge Schoͤnheit — die ewige Voakommenheit zieht 


ihn an. 

26 Deshalb verſchmaͤht er die blos ſinnlichen Guͤter, und er 
erblickt die Thierwelt (Staubes Soͤhne) tief unter ſich. 

27 Er, ein Weſen, das von Gott ſtammet, laͤßt ſich in keine 
Schranken der Willführ und der Meinungen zwaͤngen. 

28 Licht und Recht — Erkenntniß, Recht und Tugend. find 
feine hoͤchſten Angelegenheiten. N 

29 Durch manche ſchwere Prüfung (Drangſal und har 
Be: wird die Kraft des menschlichen ee 
wickelt. . 


Damit kin ſchwangrer Keim entbluͤhe 
Zu edler Wiſſenſchaft. 
Und wann, am ſteten Licht verſchmachtet, 
Die Wiſſenſchaft zu Traͤgheit welkt; 
Schnell ſtuͤrmſt du, 3% daß die Heitre 5 nachtet, 
Von ſchwarzem Wahn und Trug umwoͤlkt.“ 26 


„Bald ringt der Geiſt hindurch zur Racer „ 
Der Urkraft ſich bewußt,? 

Vertraut der ſelbſterrungnen Wahrheit, 
Und ahnet Himmelsluſt. 

Ihm lächelt ſelbſt der Tod, ein Retter! 

Es dorre Laub, vom Herbſt verſtreut, 

Es ſaͤusle Mai um junge Blaͤtter; 

Der Weiſe denkt Unſterblichkeit.“ ?7 


„Lobſingt durch aller Himmel Ferne! 38 
Ein Retter iſt der Tod! 

Im Reigentanz, ihr Morgenſterne, 
Lobſinget unſerm Gott! 

30 ſchwangrer Keim — hohe Anlegen für intellectuelle Bil⸗ 
dung (edle Wiſſenſchaft) liegen in ihm. 

31 Doch es treten auf die Zeiten der hoͤhern Auftlärung gleiche 
fan Zeiten der Ermattung ein. 

32 Ein Sturm in der moraliſchen Welt verdunkelt das Licht 

der Wiſſenſchaften. 

33 Die Heitre (ein neugebildetes Subſtantiv) nachtet — Wahn 
und Trug — Irrthum und Vorurtheile treten an die Stelle 
der vorhandenen Erkenntniß. 

34 verwelkt und umwoͤlkt — iſt licentia poetica im Reime. 

35 Doch nicht lange kann ein fo trauriger Zuſtand bleiben. 
Ein Weſen, das von Gott ſtammt (der Urkraft ſich be⸗ 
wußt), erhebt ſich wieder zur richtigern Erkenntniß. 

36 Durch Selbſtthaͤtigkeit gelangt er zur Wahrheit, und freuet 
ſich ihres vollendeten Genuſſes (ahnet Bimmelsluſt). 

37 Selbſt der Tod erſcheint dem Weiſen unter dem Bilde eines 
Retters. — Mag alſo immer feine Organiſation veralten 
(es dorre ꝛc.), ihn erwartet die Unſterblichkeit, wie der 
Fruͤhling zur Natur zuruͤckkehrt. 

38 Keine Vernichtung iſt im Univerſum! — Ueberall herrſcht 
Leben und Lobgeſang dem Schöpfer des Lebens in feiner 
großen Welt. 
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Und Vorgefuͤhl des beſſern Lebens 

Durchſchaur' ihn, ſanft herabgethaut, ? 
Wer durch die Nacht, voll heißes Strebens, . 
Empor zu unſerm Reigen ſchaut!“ 


f 13. 
Ueber die Revolutionen in der Geſchichte, 
von A. H. L. Heeren. 
(Der Profeſſor Heeren in Gottingen gehoͤrt zu den rig 
nellſten Geſchichtsforſchern und geſchmackvollſten Geſchichte 

ſchreibern der Nation. — Seit man die Geſchichte in neuern 
Zeiten geiftooller zu behandeln anfing, börse fie auf eine bloße 
Nomenclatur von Genealogien der Regenten zu eath. HR 
man würdigte den Charakter und den Gang der Entwi de 
der Völker; man forſchte nach den Urfachen ihres Borwärt: 
ſchreitens und Ruͤckwaͤrtggehens, und richtete feine Auf; gerk 
ſamkeit hauptſaͤchlich auf die Bildung der Verfaſſung bei den 
Voͤlkern, und auf das Entſtehen und die Entwickelung 5 
ſogeuannten dritten Standes, d. i. des Buͤrgerſtandes, 
in der Mitte zwiſchen bloßen Herren und keibeignen, wie fi: 
das Lehnsſyſtem kannte, ſich bildete. — Wenn denn nun d. urch 
Schlöser, Remer, Beck, Begewiſch, Schiller u. a. das 
pragmatiſche Studium der Geſchichte⸗ beſonders unter den 
Teutſchen, befördert wurde; fo gehort Heeren das Verdienſt, 
die politiſche Geſchichte feſter begründet zu haben. Unter po⸗ 
litiſcher Geſchichte kann man nämlich nichts anders als nie- 
jenige Behandlung der Geſchichte verſtehen, nach welcher ein 
jeder Staat des Erdbodens als ein fuͤr ſich beſtehendes orga⸗ 
niſches Ganze, nach der Analogie des menſchlichen Korpers, 
dargeſtellt, und die Staͤrke oder Schwaͤche ſeines polttiſchen 
Lebens, nach allen Gruͤnden und Urſachen deſſelben, a aus dem 
Gange ſeiner Entwickelung und Ausbildung erklaͤrt wird. Zu 
dieſem politiſchen Leben gehoͤren aber ſowohl die innern, als 
die zußern Verhaͤltniſſe des Staates; von beiden haͤngt die 
Kraft, oder die Schwaͤche ſeiner Eriſtenz ab. — Aus dieſem 
Geſichtspunkte hat denn nun Beeren beſonbers die Geſchich⸗ 


39 Wer ſeinen Blick zu dem geſtirnten Himmel, zu dieſer un⸗ 
endlichen Maſſe von Sphaͤren erhebt, muß die erhebende und 

ergquickende Ahnung des beſſern Lebens fühlen. 

40 Doch iſt der Aufenthalt auf der Erde ein Zuſtand der Dun— 
kelheit (Wacht) und des müßhſamen (beißen) Strebens nach 
Vollkommenheit. 

2 


“ 
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te der aͤltern Voͤlkern dargeſtellt, und alle Quellen dieſer 
Geſchichte Für dieſen Zweck noch einmal revidirt, in feinen 
Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der 
vornehmsten Völker der alten Welt, 2 Theile, wovon der 
erſte, die afrikaniſchen, der zweite, die aſiat ſchen Voͤlker 
enthält. Der dritte, welcher die alten europalſchen Volker 
umſchließen ſollte, iſt noch nicht erſchienen; aber jene erften 
beiden find in einer neuen, ſehr vermehrten Auflage erſchie⸗ 
nen. — In kompendiariſcher Kuͤrze hat er die Reſultate jenes 
Werkes, verbunden mit einer ähnlichen Behandlung aller aͤlteen 
Volker bis zum Untergange des abendlaͤndiſchen Reiches, auf: 
geſt lit in ſeinen Bandduche der Geſchichte der Staaten des 
Alterthums, mit befonderer Ruͤckſicht auf ihre Verfaſſun⸗ 
gen, ihren Bandel und ibre Kolonien, Goͤtting. 1799. In 
d mſelben Geiſte iſt auch die Abhandlung: Entwickelung der 
politiſchen Folgen der Reformation fur Europa, in feinen 
kleinen hiſtoriſchen Schriften, Th. f, S. 5 ff. (Gott. 1803) 
geſchrieben. — Ern reiner bluͤhender Styl herrſcht in der 
Darſtellung, die ſich nirgends von der mittlern Schreibart 
entfernt.) N 
Statariſch. 


Die großen politiſchen Kataſtrophen *, durch welche auf Ä 
lange Zeit hinaus das Schickſal der Menſchheit? beſtimme 
wird, die wir unter der allgemeinen Benennung der Revo⸗ 
iutionen zu begreifen pflegen, zeigen ſich in Ruͤckſicht ihres 
Urſprungs dem aufmerkſamen Beobachter bald von einer 
gedoppelten Art.“ Entweder“ waren ſie das Werk eines 
Einzelnen 5, der, feinen Leidenſchaften froͤhnend, als Er⸗ 
1 Oft ſcheint die Menſchheit Jahrhunderte lang zu ruhen, 
in denen keine wichtige Veraͤnderung ſich zutraͤgt. Dann, 
ſo zeigt es die Geſchichte, draͤngen ſich aber auch bisweilen 
die großern politiſchen Vorgänge. — Kataſtrophe — Gluͤcks⸗ 
wechſel; — ſchnell eintretende Veraͤnderungen. 
2 Hat ein ſolcher wichtiger politiſcher Vorgang einmal die Ge⸗ 
ſtalt der Dinge in einem Reiche, oder in einem ganzen Erd» 
theile verändert; fo bleibt die neue dadurch hervorgebrachte 
Form eine lange Zeit. ö 
3 entweder blos kriegeriſche — oder moraliſch . politiſche; 
und dieſe wieder entweder religioͤſe, oder reinpolitiſche. 
4 Der Nachſatz zu dieſem: Entweder folgt erſt im Anfange 
des nachſten ſtyliſt'ſchen Abſchnitts. N 
5 Die ältere — beſonders aſiatiſche — Geſchichte iſt reicher 
an ſolchen Eroberern, als die neuere. | 
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oberer auftrat, und, vom Gluͤcke beguͤnſtigt, Staaten in 
den Staub ſtuͤrzte, um auf den Truͤmmern derſelben den 
Thron feiner Größe zu errichten. Man konnte fie rein⸗ 
kriegeriſche Revolutionen nennen; da ſie gleich von Ans 
fang an, dieſen Charakter annahmen, und Krieg ihr un— 
mittelbarer Zwecks war. Von dieſer Art waren nicht blos 
die Unternehmungen eines Cyrus“, eines Timur“, ſon⸗ 
dern auch mancher anderer gefeierten Helden, die, ſelbſt 
an der Spitze gebildeter Nationen, Erobern nicht blos zu 
ihrem erſten, ſondern auch zu ihrem letzten Zwecke machten. 
Erſcheinungen dieſer Art konnen ſehr intereſſant durch ihre 
Folgen » werden; in ihrem Anfange find ſie es weniger, da 
ſie aus einer einzigen und in ihrem Urſprunge gewoͤhnlich 


6 unmittelbarer Zweck — Krieg ſcheint doch immer nur, ſelbſt 
bei den wildeſten Eroberern, Mittel fuͤr ihre Abſichten — 
fuͤr die Begruͤndung einer deſpotiſchen Herrſchaft — Mittel 
fuͤr ihre Herrſchſucht, geweſen zu ſeyn. Der Krieg iſt eine 
zu unnatuͤrliche Erſcheinung in der moraliſchen Welt, als 
daß et je Zweck fuͤr ſich ſeyn koͤnnte. 

7 Cyrus, der 560 Jahre vor Chriſto lebte, begründete die 
erſte aſtatiſche Weltherrſchaft, indem er an der Spitze feiner 
Perſer, eines kriegeriſchen Gebirgsvolkes, das ganze weft: 

liche Afien uͤberſchwemmte, und die iſollrten Reiche: fies 
dien, Babylon, Kydien, Bactra, fo wie die phoͤniciſchen 
Seeſtaͤdte u. ſ. w. zu Einem, aber in ſich wenig zuſammen⸗ 
haͤngenden Ganzen verband. Nur 230 Jahre erhielt ſich 

P dieſer perfifche Koloß. 

8 Timur (Tamerlan) wollte von Samarkand aus die mogo«s 
liſche Herrſchaft des Dſchingis herſtellen, welche durch die 
Zerſplitterung der großen mogolifchen Chanate in wehrere 
kleinere, und durch die Vertreibung der Mogolen aus China, 
ſehr geſchwaͤcht worden war Er regierte von 1369 — 1404, 
herrſchte von Indien bis Rußland, zerfiörte Moskau, be> 
zwang den osmaniſchen Sultan Bajazet, war grauſam, 
liebte und befoͤrderte aber die Wiſſenſchaften, und farb, als 
er ſich eben an die Spitze einer Expedition nach China ſtel⸗ 
len wollte. 

9 Fuͤr die Menſchengeſchichte haben Eroberer an ſich keinen 

Werth; aber die Folgen ihrer Exiſtenz find wegen der dar⸗ 
aus ſich bildenden Staaten und politiſchen Veranderungen 
von Wichtigkeit. 


| 
/ 
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ſchon unreinen Quelle, der der menſchlichen Herrſchſucht, 


fließen. 


Aber von ganz anderer Art iſt die zweite Gattung 


der Revolutionen, die wir unter dem allgemeinen Namen 


der moraliſch⸗politiſchen begreifen wollen, weil ſie ih⸗ 
ren Grund in der moraliſchen Natur des Menfchen e ha⸗ 
ben. Wir verſtehen darunter diejenigen, welche durch 
langſam verbreitete, aber herrſchend gewordene Volksideen 
vorbereitet werden, die mit der bisher beſtehenden Ordnung 
der Dinge einen Kontraft bilden, und daher, ſobald ſie 
in Wirklichkeit geſetzt werden ſollen, gewaltige Erſchuͤtte⸗ 
rungen und große Veraͤnderungen bewirken muͤſſen.“ Gleich 
der Quelle, die kurz nach ihrem Urſprunge ſich unter der 
Erde verlor, um in weiter Entfernung, im Verborgenen 
verſtaͤrkt, als maͤchtiger Strom wieder hervorzubrechen, * 

entſtehen dieſe Revolutionen in Augenblicken, wo Niemand 
daran dachte, plotzlich mit furchtbarer Gewalt, und erzeu⸗ 
gen Erſcheinungen, die auch der ſcharfſichtigſte nicht haͤtte 
vorausſehen könnnen. Von denen der erſten Gattung unters 
ſcheiden fie ſich alſo gleich darin, daß ſie nicht blos in ihren 
Folgen, ſondern ſchon in ihrem Urſprunge hoͤchſt intereſſant 
find. Ihr allgemeiner Charakter “ iſt, daß fie lange und 


10 Hieher gehoͤren nun diejenigen Veraͤnderungen, welche durch 


die neuen Richtungen der menſchlichen Meinungen und 
Begriffe, ſowohl in Hinſicht auf Religion, als in Hinſicht 
auf buͤrgerliche Verfaſſung, hervorgebracht wurden. Unter 
den erſtern ſtehet die Reformation oben an; zu den letztern 
gehoͤrt die Bildung des nordamerikaniſchen Freiſtaates; die 
Revolution in Frankreich, und die große Umbildung der 
Verfaſſungen in den Niederlanden, in der Schweiz und in 
vielen italieniſchen Staaten. 

11 Nun zieht der Verf. die Parallele zwiſchen dieſen moraliſch⸗ 
politiſchen und den reinkriegeriſchen Revolutionen. Sie ſind 
beide in vielen Puncten weſentlich verſchieden. 

12 Unter dieſem Bilde ſtellt der Verfaſſer den Urſprung der 
moralifchen » politifchen Revolution dar. Er iſt gewohnlich 


klein und unmerklich, ſtaͤtt daß der Urſprung der kriegeri⸗ 


ſchen ſich unter wilden Exploſtonen zeiget. 
13 Indem der Verf. die beiden Arten von Revolutionen mit 


Pr) 
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meiſt unbemerkt vorbereitet werden. Sie geben daher auch 
dem Auge des geuͤbten Beobachters ſchon gleich Anfangs 
hinreichende Beſchaͤſtigung, da es nicht leicht zu ſeyn pflegt, 
ihrer wahren Entſtehung nachzuſpuͤren, wenn auch die Ver⸗ 
anlaſſung des Ausbruchs vor Augen liegt. Sie unterſchei— 
den ſich ferner von den erſtern darin, daß ſie gewoͤhnlich 
nicht aus Einer, ſondern aus vielen, oft ſehr ver ſchiedenen 
Quellen zu entſpringen pflegen die eben durch ihre Verei⸗ 
nigung ſich zu dem mächtigen Strome bilden, der endlich 
alle Daͤmme durchbricht, und Alles mit ſich e was 
ſich ſeinem Laufe widerſetzen will. 

Ideen, die allgemein verbreitet, und RS wirk⸗ 
ſam werden ſollen, muͤſſen von der Art ſeyn, daß jeder⸗ 
man, daß auch die große Maſſe des Volkes fuͤr ſie empfaͤng⸗ 
lich iſt, und durch ſie zum Handeln gebracht werden kann. 
Es gibt nur zwei Arten ſolcher Ideen; die religioͤſen 
und die politiſchen.“ Die gelehrten Kenntniſſe koͤnnen 
nur der Antheil einer beſchraͤnkten Anzahl von Menſchen 
ſeyn; die Syſteme der Philoſophen haben noch keine Kriege 
zwiſchen den Nationen erregt, wenn gleich einzelne ihrer 
Meinungen, zu Volksbegriffen ausgepraͤgt, darauf Einfluß 
haben koͤnnten.“ Die Ideen dagegen von Religion und 
Vaterland find zu tief in unſre moraliſche Natur verfloch⸗ 


einander vergleicht, macht er auf zwei Hauptverſchiedenhei— 
ten der moraliſchen von den kriegeriſchen aufmerkſam; 

a) ſie ſind lange im Stillen vorbereitet; die kriegeriſchen 
(gewohnlich von einem einzigen Menſchen abhaͤngig) 
treten ſchnell und plotzlich ein; 

b) fie haben gewohnlich mehrere concurrirende Urſachen 
(verſchiedene Quellen); die kriegeriſchen aber gehen 
immer nur von Einem Menſchen aus. 

14 Aus der ganzen Reihe menſchlicher Ideen koͤnnen doch nur 
diejenigen, welche die Religion oder politiſche Angelegen⸗ 
heiten betreffen, wegen ihres allgemeinen Intereſſe, auf die 
weiteſte Verbreitung rechnen; denn ſie greifen ins Leben 
ſelbſt ein. 

15 Ganz anders iſt es mit philoſophiſchen Syſtemen, uͤber⸗ 
haupt mit allem, was die bloße Speculation betrifft. Sie 
liegen dem Leben zu fern, als daß irgend ein Syſtem, als 
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ten 6, als daß fie blos Gegenſtand der Vernunft bleiben, 
und nicht auch Gegenſtand des Gefuͤhls werden ſollten. Je 
dunkler ſie bleiben, um deſto ſtaͤrker ſcheint eben ihre Kraft 
zu ſeyn; “ und fo find fie es, die auch den ungebildeten 
Haufen zu elektriſtren vermögen, und ihm eine Wirkſam⸗ 
keit geben, die leicht den Charakter des Fattullapeins ja 
ſelbſt des Fauna ismus, annimmt. 

Wie furchtbar aber auch dieſe Erſchüten ſind; 
fo ſcheint doch durch fie vorzuglic das Schickſal der Menſch⸗ 
heit“ beſtimmt zu werden. Die moraliſche Weit bedarf 
zu ihrer Reinigung und Erhaltung der Stuͤrme nicht weni⸗ 
ger, als die phyſiſche.“ Allein es gehören Generationen, 
es gehoͤren Jahrhunderte dazu, ehe ſie ihre Wirkungen ſo 
weit entwickeln, *° daß das blöde Auge des Sterblichen fie. 


ſolches, Kriege veranlaſſen, oder politiſche Veränderungen 
hervorbringen founte, — Nur dann koͤnnen ſie einen ge⸗ 
wiſſen Einfluß darauf haben, wenn ſie ganz populariſirt, 
und ſo in die Ideenmaſſe des Volkes gebracht (zu Volks⸗ 
begriffen ausgepraͤgt — ein ſehr energiſches Wort) werden. 

16 An dem aber, was Religion und Vaterland betrifft, nimmt 
jeder Antheil, weil das Beduͤrfniß dafuͤr in den menſchlichen 
Anlagen ſelbſt begründet ift, ſowohl in dem Vorſtellungs⸗ 
als in dem Gefuͤhlsvermoͤgen. 

17 Bei dem gemeinen Manne bleiben dieſe Ideen gewohnlich 
dunkel; — deſto leichter verſtaͤrken ſie ſich, und bewirken 
entweder Enthuſiasmus, bisweilen ſelbſt Fanatismus. 

18 Jeder Staat des Erdbodens gleicht der menſchlichen Orga⸗ 
niſation. Große politiſche Veranderungen bewirken entwe⸗ 
der ſeine Geſundheit, oder ſeine gaͤnzliche Auflöfung. — Je 
nachdem nun ein Staat mit andern mehr oder weniger genau 
zuſammenhaͤngt; deſto wichtiger iſt der Einfluß dieſer Ver⸗ 
änderungen auf andre. Die Aufloͤſung Polens z. B. ift von 
dem uͤbrigen Europa ungleich weniger gefuͤhlt worden, als 
die Revolution in Frankreich. 

19 In der moraliſchen Welt findet eine Analogie mit der phy⸗ 
ſiſchen fait 

20 Um aber beſtimmen zu konnen, ob irgend eine große Revo. 
lution ein Volk vor- oder ruͤckwͤrts gebracht habe, muͤſſen 
ganze Geſchlechter abſterben und Jahrhunderte vergehen. Die 
gleichzeitigen Menſchen faſſen ſie gewohnlich nicht aus dem 
richtigen Geſichtspuncte, weil ſie dieſelben theils dicht nach 
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einigermaßen umfaſſen kann, und * er es wagen darf, über 
den ganzen Umfang ihrer Folgen ſich ein Uetheil anzu— 
maßen. Und wenn auch endlich dieſer Zeitpunkt erſcheint, 
wo hätte der Beobachter wohl mehr Urſache ein Mißtrauen 
in ſich ſelber zu ſetzen, und es ſich oft zu wiederhohlen, daß 
ſein Geſichtskreis nur beſchraͤnkt, und die Ueberſchauung 
des unendlichen Ganzen der Weltgeſchichte auch nur das 
Vorrecht eines unendlichen Weſens iſt? 22 — 

Seitdem nach dem Falle des roͤmiſchen Reichs? die 
Staaten des neuern Europa's ſich bildeten, hat dieſer Welt— 
theil drei“ ſolche Revolutionen geſehen. Das tiefe Sin⸗ 
ken feiner Bewohner im Mittelalter hatte feinen Haupt; 
grund darin, daß es Jahrhunderte hindurch an einer Er— 
ſchuͤtterung fehlte, die den Geiſt des Menſchen und nicht 
blos feine Arme bewegte. * Daher jene tiefe Nacht der 
Barbarei, die im zehnten und eilften Ja hebunderte 25 ſelbſt 
den letzten Schimmer der Aufklaͤrung euͤdlich auszuloͤſchen 
drohte; bis am Ende des letztern die Kreuzzuͤge“ ent⸗ 


ihrem Zuſammenhaͤnge uͤberſehen, theils entweder ſelbſt Ans 
theil daran, oder doch wenigſtensParthei für und wider nehmen. 

21 Hier fehlt: bis, denn die weiter oben ſtehende Conjunction: 
daß, wuͤrde nur ſchwer hieher zu ziehen ſeyn. 

22 Nur Gott kann den ganzen Zuſammenhang der Urſachen 
und Wirkungen in der moraliſchen Welt uͤberſehen. 

23 Seit dem Jahre 476 n. C. G. 

24 Diefe drei wichtigen Erſcheinungen waren: a) die Kreuzs 
züge; b) die Reformation; c) die franzoͤſiſche Revolution. 

25 In den erſten Jahrhunderten nach Auflsfung des abends 
3 roͤmiſchen Reiches, nachdem die teutſchen Volker— 
ſtaͤmme in den ifolicten Provinzen deſſelben neue Staaten 
geſtiftet hatten, blieb bei dieſen Voͤlkern der rohe Solda— 
tengeiſt, den das Lehnsſyſtem unterſtuͤtzte. Wiſſenſchaften 
und Kenntniffe, oder richtiger, die Ueberreſte davon aus dem 
roͤmiſchen Reiche, kamen ausſchließend in die Haͤnde des 
geiſtlichen Standes, und arteten in den Kiöftern in bloße 
Dialektik und Sophiſtik aus 

26 Wo unter den ſaliſchen Kaiſern die harten Kaͤmpfe mit 
den Paͤbſten begannen. 

27 Im Jahre 1096 unter Kaiſer Heinrich 4 und Pabſt Urban 2. 

28 peter von Amiens veranlaßte ſie. Die rohen Tuͤrken, die, 
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ſtanden, und die erſtorbene Menſchheit aus dem Schlum⸗ 


mer aufſchuͤttelten, der ihr toͤdlich zu ſeyn ſchien. Wenn 
gleich vergeblich In ihrem Ausgange 2°, legten fie doch den 
Grund zu einer neuen Ordnung der Dinge in Europa.“ 
Die Feſſeln der Leibelgenſchaft wurden, wenn auch lang⸗ 
ſam, dem Landmanne geloͤſet; und waͤhrend in den Burgen 
und bei den Feſten der Ritter die junge Muſe es zuerſt 
wagte *, in eigner Rede zu fingen, bildete ſich durch den 
Handel ?, den fie Europa ſchenkten, in den Staͤdten dies» 


ſes Welttheils jener Buͤrgerſtand, >? an deſſen Gedeigen 


das weitere Schickſal der Voͤlker geknuͤpft werden ſollte. 
Nach vier Jahrhunderten erlitt Europa eine zweite 
noch größere Kataſtrophe durch die keformation ?*; und 
wenn dieſe mit der fruͤhern darin überein kam, daß fie 
beide zunaͤchſt aus religiöfen Ideen floſſen, aber auch beide 


nach Verminderung der Macht der Araber in Aſien, in Vorder 
aſien Sieger und Herren waren, behandelten die zum heiligen 
Grabe wallfahrende Chriſten nicht mehr fo ſchonend, wie 
fie vorher behandelt worden waren. — Die Kreuzzuͤge 
ſelbſt waren keine Wirkung der Aufklaͤrung; aber ihre Sol⸗ 
gen waren wohlthaͤtig. 8 

29 Die eigentliche Abſicht, Palaͤſtina in den Haͤnden der Chri⸗ 
ſten zu behaupten, hoͤrte auf, als im Jahre 1291 die letzte 
chriftliche Beſitzung, Ptolemais, wieder an die Saracenen 
verloren ging. 

30 Aber in Europa zeigten ſich die wohlthaͤtigen Folgen das 
von. Das Lehnsſyſtem ward milder; die Staͤdte vermehr— 
ten ſich und bluͤhten auf. 

31 Die Minneſaͤnger im ſuͤdlichen Teutſchland ahmten die 
Troubadours im ſuͤdlichen Frankreich nach. 

32 Der Handel gewann, weil die Earopaͤer in Aſien neue Bes 
duͤrfniſſe kennen gelernt hatten, weil die Verbindung der 
Volker in jenem Zeitalter ſich vermehrte. Die große Staͤdte⸗ 
buͤndniſſe, der Lombardiſche in Italien, der Banſeatiſche 
im europäifchen Norden, bildeten ſich, und brachten den 
Handel an ſich, bis zur Zeit der Entdeckung von Amerik 
und des Weges von Oſtindien. 5 

33 Von dem Bürgers oder dem dritten Stande ging nun 
Kultur in- Hinſicht auf Handel, Wiſſenſchaft und Künfte aus. 

34 ſeit 1517, wo Luther bekanntlich ſich zuerſt gegen Tezels 
Ablaßkram erklaͤrte. Zwar war die Reformation Anfangs 
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in gleichem Grade politiſch wichtig wurden; fo war es uns 
ſerm Zeitalter aufbehalten, eine dritte Revolution?“ zu 
ſehen, die, aus politiſchen Ideen entſprungen, auch unmit⸗ 
teibar eine politiſche Tendenz ?° erhielt; und, wenn fie in 
allen ihren Folgen ſich erft wird entwickelt haben, dem Ge» 
aſchichtsſchreiber kuͤnftiger Jahrhunderte vielleicht noch einen 
reichhaltigern Stoff, als eine jener fruͤhern darbieten wird.? 


R 14. 
Was ſie mir nahm und gab, 
von J. K. F. Man ſo. 


(Johann Kaſpar Friedrich Manſo, Rector und Pros 
feſſor des Magdalenengymnaſtums zu Breslau, gebohren zu 
Vlaſienzelle im Fuͤrſtenthume Gotha 1760, gehort zu den 
vollendeteſten Klaſſikern unſrer Nation. — Gebildet durch die 
Klaſſiker des Alterthums verbindet er eine tiefe philoſophiſche 
und hiſtoriſche Gelehrſamkeit und Kritik mit einer hohen Zart— 

heit der Darſtellung, und mit einem Numerus in der Proſa, 
und Rhythmus in der Poeſie, wie er von teutſchen Schriftſtel⸗ 
lern nur felten mit fo gluͤcklichem Erfolge den Griechen nach- 
gebildet worden iſt. Seine Diction, die fleckenlos korrect iſt, 
hat eine Gewandheit, Leichtigkeit und Geſchmeidigkeit, welcher 
an griechiſcher Anmuth nur J. G. Jacobi gleich kommt, der 
aber von Manſo oft durch Gedankenreichthum, höhern 
Schwung und reichere Farbengebung uͤbertroffen wird, ob— 
gleich Jacobi wieder in Hinſicht auf die Darſtellung ſchmel⸗ 


blos eine religiofe Revolution; aber bald war fie inner halb 
1 Teutſchlands eine große politiſche Angele— 
genheit. i 

35 ſeit 1789, wo ſich die erſte Nationalverſammlung in Sranfs 
reich aus der Mehrheit der zuſammengerufenen Notablen 
(Reichsſtaͤnde — die ſeit 1626 nicht zuſammengerufen wor» 
den waren) conſtituirte, und den 14. July die Vaſtille zer⸗ 
fiört ward. . 

36 Dieſes vielſeitige Wort laͤßt ſich hier am ſchicklichſten durch 
Richtung erklaͤren. 

37 Noch iſt der ganze folgenreiche Einfluß dieſer Revolution 
auf das übrige Europa nicht zu uͤberſehen; erſt der Nach⸗ 
welt bleibt es vorbehalten, den Zuſammenhang derſelben 
mit den übrigen Weltbegebenheiten vollſtaͤndig zu entwickeln 
und zu würdigen. 
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zender Gefühle Manſo'n zu übertreffen ſcheint. — An griechis 
ſchem Wohklange und an griechiſcher Feinheit in der Poeſie 
dürften dieſe beiden Dichter von keinem unfrer Nation übers 
troffen werden; Hoͤlty und einige andere nähern ſich ihnen 
am meiſten. — NManſo's literarifche Verdienſte find unter den 
Teutſchen gewiß zu bekannt, als daß es noͤthig ſeyn dürfte, 
ſeine ſämtlichen Schriften aufzufuͤhren. In Hinſicht auf klaſ⸗ 
ſiſche Darſtellung zeichnen ſich aus: Sparta, ein Verſuch 
zur Aufklaͤrung der Geſchichte und Verfaſſung dieſes Staa⸗ 
tes, Leipz. ſeit 13005 — Verſuche über einige Gegen ſtaͤnde 
aus der Mythologie der Griechen und Römer, Leipz. 1794 — 
Kurze Ueberſicht der Geſchichte der teutſchen Poeſie und 
viele andre Aufſaͤtze in den Nachtraͤgen zu Sulzers Theorie, 
und in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften; — die 
Kunſt zu lieben, ein Lehrgedicht in drei Büchern, 1794 — 
Ueberſetzung von Taſſos Jeruſalem; — vermiſchte Schrif⸗ 
ten, 2 Theile, Leipz. 1801, und viele Beitraͤge zu Beckers 
Erhohlungen, und Taſchenbuͤchern zum geſelligen Vergnuͤ— 
gen, und zu den ſchleſiſchen Provinzialblaͤttern. — Das 
nachfolgende Gedicht, das die Seligkeit der edlern Liebe 
ſchildert, vereinigt alle jene Vollkommenheiten der Diction in 
ſich, erſchien zuerſt in Beckers Taſchenbuch auf 1800 
S. 257 ff. und dann mit einigen Veränderungen wieder abge⸗ 
druckt in den vermiſchten Schriften, Th. 1, S. 136 ff.) 


b Kur ſoriſch. 
Auch mich hat einſt der Wahn argloſer Seelen, * 
Der ſchmeichelnde, geliebt zu ſeyn, begluͤckt, 
Und unterm Schlag tonreicher Philomelen 
Ein Schwanenarm ans volle Herz gedrückt. * 


1 Die erſte Lesart war: 
Auch mich hat einſt der Wahnſinn edler Seelen, 
Der Liebe Traum, der Sterblichkeit entruͤckt ꝛc. 
Der Wohlflang hat durch das härtere: argloſe, das noch 
übrigens in der Betonung nicht angenehm iſt, nicht ge⸗ 
wonnen. An Wahnſinn, als bobe Begeiſterung, und in 
Verbindung mit edlen Seelen haͤtte Niemand Anſtoß ge⸗ 
nommen. 
Der Dichter ſchildert den Augenblick der Erhoͤrung der Liebe. 
Zwar muß er über die Untreue der Gel lebten klagen; tiefe 
Schmerzen werden dadurch in ihm angeregt; aber er ge⸗ 
wann im Ganzen doch durch die genaͤhrten Empfindungen 
mehr, als er verlor. 


1 


„Nimm, ſprach zu mir, am ſchoͤnſten meiner Tage, 
Die lieblichſte der Grazien, } 

imm dieſen Kuß, daß man, dich neidend, ſage: 
Auch er war in Arkadien.“ 


Ich nahm den Kuß, und, von mir ſelbſt geſchieden, 
Füͤhlt' ich für nichts als für die Schmeichlerin. 
An ſie verlor mein Herz den goldnen Frieden, 
Ihr opfert' ich den forgenfreien Sinn. 
Mein Leben war Gedanke an die Traute, 
Mein kleinſter Wunſch ihr Eigenthum, 
Und jedes Lied in die gewoͤlbte Laube 
Ein ſuͤßes Lied zu ihrem Ruhm.“ 
Oft fragt’ ich fie, wenn meine Silbertoͤne 
Ihr Ohr verſchlang: „Was ſchenkſt du mir dafuͤr?“ 
„Nimm dieſen Kuß, erwiederte die Schoͤne, 
Und ſey mir treu, mein Herz gelob' ich dir!“ 
Und ich, berauſcht von ihren Nektarkuͤſſen, 
Ließ ruhig in ihr Netz mich ziehn. 
So hat fie ſchlau, was mein war, mir entriſſen, 
Und von dem Ihren nichts verliehn. ° 


O tief hinab in Lethens Strom verſenken 
Moͤcht' ich das Bild, das meinen Jammer naͤhrt — 
Und doch — und doch iſt mir das Angedenken 
Au ihre Huld und meine Quaal fo werth; “ 


3 Darſtellung der hoͤchſten und zaͤrteſten individuellen Stim⸗ 
mung des Gefühle. 

4 So wie die Geliebte ſein einziger Gedanke war; ſo dichtete 
und fang er auch von ihr. — Dadurch erhielt ſein Gefühl 
jene Zartheit und Reinheit, die, ſelbſt bei einer ungluͤck— 
lichen Liebe, dennoch die individuelle Vollkommenheit erhoht. 

5 Zwar hat ſie von ihm Treue verlangt, fie hat ihm ihr! Herz 
für alle Opfer verſprochen, die er ihr brachte; aber — fie 
hielt nicht Wort. Zart, ohne Vorwurf und Haͤrte liegt dies 
in dem: Sie hat mir von dem Ihren nichts verliehn. 

6 Groß war fein Schmerz bei dieſem Verluſte; gern huͤllte er 

die Vergangenheit in ewige Vergeſſenheit. — Doch ſelbſt 
die Nückerinnerung daran iſt ihm noch theuer; ſelbſt die 
Ruͤckerinnerung an ſeine eignen Schmerzen. 
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Und doch gewann ich, in der wunderbaren 
Mir täglich ſuͤßern Dienſtbarkeit, 

So manches, was mein Herz ſich zu bewahren, 
Mein Geiſt ſich zu erneuern freut.“ 


Wer ſonſt, als ſie, gab mir das ſuͤße Sehnen, 
Das bald mit Luſt, und bald mit Schmerz erfullt? 
Wer lehrte mich, was aus der Duldung Thraͤnen 
Fur himmliſches Entzuͤcken niederquillt? 
Was zog mich zu der Freude Melodieen 
Und band mich an der Schwermuth Ach? 
Was gaukelt noch in bunten Phantafieen, 
Mir in vertraute Schatten nach? 


Vergiß dein Wort und mich, Adelaide, 
Vergiß den Kuß, mein theures Unterpfand!? 
Ich werde nie dein zu gedenken muͤde, 

Und ehre gern, was ich für dich empfand. 
Das Saitenſpiel, das mir im Buſen toͤnet, 
Iſt deiner Liebe Wiederklang; 

Was heute noch mich mit der Welt verſoͤhnet, 
Der Traum, der ſchmeichelnd mich umfchlang. 


7 Denn, bei allem Verluſte, gewann er doch fo manches, das 
ſeine hoͤhere Bildung begruͤndete und beförderte. — Ras 
tuͤrlich iſt dies nur bei der reinen und edlen Liebe 
der Fall. 
Er ſchildert nun, was er dieſer ungluͤcklichen Liebe fuͤr ſeine 
Bildung verdankt. — Seine Gefühle wurden reicher, inni⸗ 
ger, zarter; er lernte die Seligkeit der Thraͤnen der Erge⸗ 
bung kennen; er ward theilnehmender (was zog — Ach ?); 
ihm blieben die lieblichſten Bilder in der Erinnerung (was 
gaukelt — nach 
9 O ſo mag ihn die Ungetreue immer vergeſſen, ihn, ihr 
Wort und ihren Kuß; er erinnert ſich ihrer doch gern, und 
erroͤthet nicht vor feiner Empfindung gegen fie. — Die hohe 
Lebendigkeit (Saitenſpiel) ) feines Gefuͤhls ward dadurch an» 
gefacht, und der ſuͤße Traum der Liebe machte ihn empfaͤng⸗ 
licher für die Verbindung mit den Menſchen, und ſoͤhnte 
ihn mit dem Gange des Schickſals aus. 
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15. T 
Die Seligkeit der Liebenden, 
von L. H. C. Hoͤlty. 


(Bley, der zu früh im September 1776 ſtarb, iſt als 
Dichter ſchon ausführlich in der Einleitung zum zen Zeag⸗ 
mente des erſten Theiles dleſes Handbuchs charakterinet. 
Alles, was dort von ſeinen vorzuͤglichſten Producten geſagt 
iſt, eignet ſich beſonbers für das nachfolgende Gedicht, das 
er in feinem Todes jahre (1776) ſchrieb, und das zu dem Zur» 
teſten und Reifeſten gehört, das er dichtete. Es wied, wean 
auch ſeine uͤbrigen Gedichte vergeſſen werden ſollten, zugleich 
mit der Elegie auf ein Landmaͤdchen, ihn lange uͤberleßen. — 
Mit dem Tone der zarteſten Empfindung iſt in bemſelben zu⸗ 
gleich der Ausdruck eines gewiſſen herzlichen Frohſinns, einer 
naiven Sorgloſtgkeit gemiſcht, wodurch es ſich, der Haltung 
nach, von dem vorhergehenden Gedichte von Manſo unter» 
ſcheidet, aber an Wohlklang der Diction hinter demſelben nicht 
zuruͤckbleibt. — Es ſtehet S. 84 ff. in der von Stollberg und 
Voß beſorgten Ausgabe der Soͤltyſchen Gedichte.) 

Kurforifch. 
Begluͤckt, begluͤckt, wer die Geliebte finder, 

Die feinen Jugendtraum begruͤßt, * 

Wenn Arm um Arm, und Geiſt um Geiſt ſich windet, 

Und Seel' in Seele ſich ergießt. 

Die Liebe macht zum Golsdpallaſt die Hütte, 

Streut auf die Wildniß Tanz und Spiel, ? 

Enthuͤllet uns der Gottheit leiſe Tritte, d 

Gibt uns des Himmels Borgefühl, ? 

1 Die reine Jugendliebe gewaͤhrt hohe Seligkeit. — Daß der 
einſichtsvolle Paͤdagog dabei ein Wort über unbeſonnene 
Jugendliebſchaften, über wilde Regungen des Geſchlechts— 
triebes anbringen kann, verſteht ſich. — Da wir die Lieder 
der Liebe aus andern Voͤlkern leſen; fo muͤſſen wir auch die 
teutſchen Dichter darüber hoͤren. Zur Ehre der Teutſchen 
ſey es geſagt: wenige der Auslaͤnder werden dieſe innige 
Empfindung fo rein und tadellos fihildern, wie Nanſo 
und Soͤlty. NZ 

2 Die Liebe verſchoͤnert alle Verhaͤltniſſe des Lebens; fie macht 

das härtefte Schickſal erträglich. 

3 Gott ſelbſt iſt die Liebe, und die Seligkeit des Himmels be⸗ 
ſteht in Liebe. 
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Sie macht das Herz der Schwermuth fruͤhlingsheiter;“ 
Sie bettet uns auf Roſenaun, 
Und hebet uns auf eine Himmelsleiter, 
Wo wir den Glanz der Gottheit ſchaun. 
Sie gibt dem Kranz des Morgens hell're Roͤthe, 
Und lichter Grün dem Schattenwad, 
Und ſuͤßern Klang der fparen Abendfloͤte, 
Die aus des Dorfes Buͤſchen ſchallt.“ 
Die Liebenden ſind ſchon zu beſſern Zonen 
Auf Fluͤgeln ihrer Lieb' erhoͤht, 
Empfahen ſchon des Himmels goldne Kronen, 
Eh’ ihr Gewand von Staub verweht.“ 
Sie kuͤmmern ſich um keine Erdengüter, 
Sind ſich die ganze weite Welt, 
Und ſpotten dein, du ſtolzer Weltgebieter, 
Vor dem der Erdkreis nieder fällt.“ 
Sanſt hingeſchmiegt auf ſeidne Fruͤßlingsraſen, 
Auf Blumen eines Quellenrands, 
Verlachen jie die bunten Seifenblaſen, 
Des lieben leeren Erdenlands.? 
Ein Druck der Hand, der durch das Leben ſchuͤttert, 
Und eines Blickes Trunkenheit, 
Ein Feuerkuß, der von der Lippe zittert, 
Gibt ihnen Engelſeligkeit.“ 
4 Sie erheitert unſre Schwermuth, entfaltet den Fruͤhling um 
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uns her (fie bettet uns auf Roſenaun), und hebt uns über 
uns ſelbſt bis zur Naͤhe der Gottheit. 

5 Selbſt die Natur wird in allen ihren Umgebungen durch die 
Liebe ſchoͤner. 

6 Noch waͤhrend des Lebens auf der Erde empfinden die 
Liebenden ſchon den Vorſchmack des Himmels, und ernten 
den Lohn ihrer gegenſeitigen Treue. 

7 Die zufällige Guter der Erde haben keinen Werth für fie, 
Sie ſind ſich genug. 

8 Am laͤcherlichſten find den Menſchen von hoherer Empfin⸗ 
dung die Aeußerungen und Erſcheinungen des Stolzes. 

9 In der Mitte der ſchöͤnen Natur und im Genuſſe ihrer reinen 
Freuden beruhigen fie ſich leicht uber die Zufälligkeiten und 
Armſeligkeiten der irdiſchen Anmaßungen. 

10 Ihre Seligkeit beſtehet in gleichen Gefühlen, die fie in dem 


\ 
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Ein Blick der Lieb', aus dem die Seele blicket, 
In dem ein Engel ſich verklaͤrt, 
Ein ſuͤßer Wink, den die Geliebte nicket, 
Iſt tauſend dieſer Erden werth.“ 


Ein Herzenskuß, den ſelber Engel neiden, 
Kuͤßt ihren Morgenſchlummer wach; 
Ein Reihentanz von ewig jungen Freuden 
Umſchlingt den lieben langen Tag. 


Ein ſuͤßer Schlaf ſinkt auf ihr keuſches Bette, 
Wie auf die Lauben Edens ſank.“ 
Kein Endlicher mißt ihrer Freuden Kette, 
Wer nicht den Keich der Liebe trank.“ 


14. 


Aedon, der Geneſene, 
von F. R. Bronner. 


(Die Einleitung zum 73ften Fragmente des erſten Theis 
les dieſes Zandbuches enthält eine kurze Charakteriſtik der 
Bronneriſchen Fiſcheridyllen, einer Untergattung der Idylle, 
in welcher die Beſchaͤftigungen, Sitten und die Verhaͤltniſſe 
des Fiſcherlebens die allgemeinſten Umriſſe zu der idylliſchen 
Umgebung darbieren, fo daß hier Fiſcher die Repraͤſentanten 
des einfachen und idealiſirten Charakters der in der Idylle 


gegenſeitigen Blicke leſen, fuͤr die ihr Haͤndedruck ſpricht, 
die ein herzlicher Kuß verſiegelt. 

11 Mehr Werth, als alle irdiſche (ſinnliche) Genuͤſſe, hat 

dieſe hohe idealiſche Empfindung, welche die veredelte Seele 
naͤhret und aͤußert (die Seele blickt aus dem Blicke der 
Liebe, und ein Engel verklaͤrt ſich in ihm). 

12 Vom Erwachen des Morgens an, iſt ihr ganzes Tages⸗ 
geſchaͤft verſchoͤnert von den Freuden der Liebe. Mit dieſer 
Empfinsung im Herzen arbeiten fir leichter und froher. 

13 Und kehrt der Abend zuruck, fo mfaßt fie die Ruhe ben 
ſo 65 und unſchuldig, wie in den erſten Zeiten des Para⸗ 
dieſes. / 

14 Der Schluß enthält das Reſultat des Ganzen in einem 
hochſt warmen und begerſterten Ausdrucke. — Nur wer 
rein liebt, und geliebt wird, kann den großen innigen Zuſam— 
menhang der Seligkeit dieſer Liebe verſtehen und berechnen. 
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erfcheinenden Naturmenſchen find. — Alle lokale Beziehungen 
verſchwinden in der Idylle; ſie liegt außerhalb der Sphaͤre der 
wirklichen Welt, die mit ihren Thorheiten, Verirrungen und 
Leidenſchaften ſehr grell zur einfachen Idyllenwelt kontraſtirt. 
Naturreiz und Naturmannigfaltigkeit, Einfachheit, Unvervors 
benheit und Herzlichkeit der Sitten, ein ruhiger Fluß des ke⸗ 
bens und ein zarter Ton der Empfindung bebt in der Idylle 
hin. Bronner, ein dankbarer Schuͤler und Freund des un⸗ 
ſterblichen Geßner, nähert ſich, bei aller Eigenthümlichkeit 
in der Erfindung des Stoffes und bei aller Neichhaltigkeit 
der von ihm verſuchten Daͤrſtellungen, jenem Schöpfer der 
neuern und echten Idylle unter den Teutſchen am meiſten. — 
Die nachſtehende Fiſcheridylle iſt entlehnt aus dem erſten Bande 
feiner Schriften S. 106 ff. Sie hat in der Interpretation 
keine Schwierigkeiten, da die Diction korrect und wohlflingend 
iſt, und, die Eigenthuͤmlichkeiten des Fiſcherlebens abgerechnet, 
welche zur Haltung des Charakters dieſer Untergattung der 
Idylle weſentlich gehoren, das Ganze eine Einheit iſt, die ſich 
von Verſtand und Phautaſie leicht umſchließen laͤßt.) 


Kurſoriſch. 


Mit unſicherm Schritte wankte Aedon aus ſeiner Woh⸗ 
nung hervor, begierig, nach einer langwierigen Krankheit 
ſich am Anblick der ſchoͤnen Natur zu erquicken. Sanftes 
Laͤcheln ſchwebte um ſeinen Mund, und ſtilles Entzuͤcken 
ſtrahlte aus ſeinen Augen. 

„Vater der Menſchen!“ ſo ſprach ſein Herz im vol⸗ 
len Drange dankbarer Empfindungen, „o du erhabenſtes 
Weſen, das den Menſchen waͤgt, ob er leben oder verwe⸗ 
fen ſoll! Mein Herz uͤberſtroͤmt von Lob und Dank! O daß 
ichs vermochte, dir würdig zu danken, ich ſchwaches neu⸗ 
auflebendes Geſchoͤpf, wie das Wuͤrmchen nad) dem langen 
Winterfroſt!l! — Sinnlos lag ich da, und druckte mein 
hartes Krankenlager. Da wogeſt du mich, und ſpracheſt 


1 Einfaches aber tiefes religioͤſes Gefuͤhl liegt im Charakter 
der Idylle; — Aedon, ein von ſchwerer Krankheit geneſener 
Juͤngling, tritt wieder zum erſtenmale in die ſchoͤne Natur, 
freut ſich ihrer Reize, dankt mit kindlichem Sinne ihrem 
großen Urheber fuͤr das wiedergeſchenkte Leben, hofft auf 
feine vollige Genefung und auf die baldige Erneuerung ſei⸗ 
ner Berufsgeſchaͤfte. 
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voll Huld: er lebe noch länger, um beſſer zu wer⸗ 
den! 2 — Beſſer werden! ſchoͤner Zweck des Lebens! Meine 
ganze Seele ſtrebe nach dir, wie die zaͤrtlichſte Liebende 
nach ihres Geliebten Beſitz! Um dich erreichen zu koͤnnen, 
winkte der Guͤtigſte ſanft. Da beſuchte mich die Eßluſt wle⸗ 
der, und entwichene Kraͤfte kehrten in meine matten Glie⸗ 
der zuruͤck. Langſam kehrten ſie zuruͤck, gleich erſchreckten 
Fiſchen,? die nur allmaͤhlig in den Bach zuruͤckſchwimmen, 
aus dem fie wilde Knaben mit Stoͤrſtangen und Hamen * 
verjagten. Heute endlich, vom lieblichen Sonnenſtrahle 
eingeladen, vom laͤchelnden Gruͤn der Baͤume und Wieſen 
gelockt, heute fühl ich mich ſtark genug, zum erſtenmal ins 
Freie hinaus zu wanken, um mich an deinem entzuͤckenden 
Anblicke zu weiden; Jugendbluͤthe des Jahres! hier ſtehe 
ich nun voll ſuͤßer Gefühle und blicke um mich! a 
x O wie ſchoͤn iſt alles rings umher! Jene Baͤme be⸗ 
ginnen zu gruͤnen, dieſe zu bluͤhen; die Wieſen kleiden 

ſich in Maßlieben und Schluͤſſelblumen und jungem Graſe, 
die Hecken ſchmuͤcken ſich mit hervorbrechendem Laube. 
Schon niſtet der Finke auf dem Apfelbaume; ſchon haben 
ſich buntgeſtreifte Schneckchen auf die warme Hoͤhe des 
Zaungeſtraͤuches emporgearbeitet. Alles erwacht zu neuem 
Leben. Auch ich, du guͤtigſtes Weſen, auch ich bin zu 
neuem leben erwacht! O Dank deiner Huld, die der Hand 
des Todes wehrte, mich noch nicht gediehene Pflanze abzu⸗ 
pfluͤcken, ehe ich für beſſere Welten reif war. Ach, ohne 
dieſe Huld ſaͤhe ich itzt deine fröhliche Ankunft nicht mehr, 


2 Die edelſte Benutzung des berlaͤngerten und wiedergeſchenk⸗ 
ten Lebens. 15 

3 Der Verf. haͤlt den Charakter der Fiſcheridylle feſt, daß er 
die Bilder, welche in derſelben vorkommen, aus der Sphaͤre 
des Fiſcherlebens waͤhlt. 1 

4 Sehr oft wird, beim Fiſchfange mit dem Hamen, ein Bach, 

mit dem Tauchgarn oder Hamennetze an den zwei Kreuz⸗ 
ſtaͤben beſchloſſen; da werden denn die Fiſche mit Stangen 
unter den Steinen und Wurzeln am Ufer hervorgeſtoͤrt, in 
135 aufgeſtellte Netz geſchreckt, und im Damen herausge- 

oben. 
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junger fhöner Lenz. Bereits waͤre mein kuͤhles Bette zum 
langen Schlafe tief unter der Erde gemacht. Aber, o 
Wonne, ich wache und labe mich an dieſem waͤrmenden 
Sonnenſtrahle, und an dieſer aufkeimenden Schoͤnheit der 

Gegend. 

Lieblich bluͤhet hier ſchon am Fußwege zur kleinen 
Brucke die gelbe Butterblume. Willkommen, du kleine 
Bruͤcke! Immer ſtellte ich mich gern an deine Lehne, ſah 
vergnuͤgt den langen Teich auf und ab, wo einſt der reißende 
Strom floß, und fuͤtterte meine Fiſche mit Broſamen. 
Nun aber erblickte ich euch ſchon lange nimmer, ihr luͤſter⸗ 
nen Naͤſcher! Meine Hand ſtreute euch ſchon lange keine 
Broſamen mehr. Aber heute will ich euch ſehen. 

Suͤße Luſt! hier lehne ich mich ja wieder an mein 
trautes Gelaͤnder!“ Friedlich ſpielen dort am Ufer kleine 
Kinder im Graſe, und pfluͤcken ſich die Händchen voll 
Schluͤſſelblumen. Und horch! da oben ruft der Taucher ſei⸗ 
nem Weibchen, und rudert emſig am blumichten Ge⸗ 
ſtade hin. Aber die ſcheue wilde Ente fliegt klatſchend 
auf, und ſenkt ſich an einer fernen Stelle ins Schilf. Und 
meine Fiſche da unten, wo ſind ſie? Sieh, wo ſich das 
kleine Baͤchlein in das ſtehende Waſſer ergleßt, dort ver« 
ſammelten ſie ſich, wie im Herbſte die ziehenden Fiſchgeier, 
auf Einer Stelle am Ufer. Halb unter haarichten Kraͤutern 
verborgen, erquicken fie ſich am Wohlgeſchmacke des flies | 
ßenden Waſſers. Eure Anzahl iſt groß, ihr verſammelten 
Schwimmer! Aber laßt nur das Spaͤtjahr heranruͤcken, 
da ſollt ihr meine Garnſaͤcke bis oben an füllen! 7 | 

O wie wird es lieblich ſeyn, wenn ich nun bald im 


5 Die Empfindung in der Idylle iſt innig, aber nicht ſtuͤrmiſch. 

6 Es ſchweben ihm itzt, wo er wieder in die Mitte der Natur 
zuruͤckkehrt, die Erinnerungen ſeines vorigen Berufs vor. — 
Er freut ſich darauf, ihn nun bald wieder ganz uͤbernehmen 
zu koͤnnen. 

„ Die beftändige Ruͤckkehr des Verf. zu den Beſchaͤftigungen 
des Fiſcherlebens kann nur dem monotoniſch zu ſeyn duͤn⸗ 
ken, der die hohe Simplicitaͤt des Idyllencharakters über» 
haupt nicht zu verſtehen vermag. 
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leichten Kahne uͤber die ſpiegelnde Waſſerflaͤche, oder uͤber 

kraͤuſelnde Wellchen dahingleite! Zwar ſind itzt meine 

Kräfte noch ſtumpf, und naſſe Duͤnſte koͤnnten mir bekom⸗ 

men, wie Schierlingsſaft. Aber dennoch, ihr Waſſerbe⸗ 

wohner, dennoch erſchreckt euch bald das Rauſchen meines 

Ruderſchlags wieder. Dieſe Schwaͤche wird bald aus mei⸗ 

nen Gliedern verſchwinden, wie Regenlachen aus Aecker⸗ 

furchen, die ſchnell die Sommerſonne austrinkt. Dann, 

o dann kann ich mein Tagewerk wieder beginnen, und du 

mein ſchlimmer Gaſt, Langeweile, mußt weit weg fliehen! 

Dann bereitet der ſchoͤne Mai und das kurzweilige Krebs- 

leuchten? den Fang luͤſterner Aale und Hechte mit Nacht⸗ 

ſchnuͤren, ? und jedes frohe Geſchaͤft mir immer neues 

Vergnuͤgen. . 

O wie viele Freuden warten auf mich! Alle, alle 
danke ich dir, guͤtige Gottheit! du huldreichſte Geberin 
der Geſundheit und jeder ſeligen Stunde! O laß mich nie 
vergeſſen, warum du neue Kraͤfte in meinen Koͤrper zuruͤck⸗ 
riefſt! Laß nie das eifrige Beſtreben, beſſer zu werden, in 
meinem Buſen erkalten! Immer leuchte mir dies ſchoͤne 
Ziel, wie eine nahe feurige Erſcheinung, ins Auge! Bin 
ich einſt reif für die himmliſche Ernte; dann, welche Se 
ligkeit, wenn ich dir für meine Heilung, für alle deine 
Huld, gute Thaten, zum Dankopfer darbringen kann; 
wein mir dein Gnadenwort tönt: Neuling im Gefilde der 
Seligen, du haft den Zweck deines verlängerten Lebens 
erreicht! Schöne Ausſicht! O führe mich, Vater aller 
Weſen, fuͤhre mich den rechten Pfad, auf dem ich wahr⸗ 
haft beſſer werden, und gute That vollbringen mag! — 

8 Die Fiſcher gehen mit brennenden Fakeln langſam am 

Strande hin; die Krebſe kriechen begierig dem Lichte zu, 
und laſſen ſich mit den Haͤnden ergreifen. 

9 Lange ſtarke Schnüre, mit Floßholzchen und kleinern Schnuͤ— 
ren behaͤnget, an denen Angel ſamt dem Koͤder befeſtiget 
find; an beide Enden werden gewohnlich kleine Reißbuͤndel 
gebunden, damit der Fiſcher, der fie Abends in den Teich 
oder Fluß bringt, fie am Morgen wieder finden konne. 


432 nn I 
17. a 0 
Beruf des Dichters, 


von Fr. v. Schiller. 


(Es bedarf am Eingange dieſes Fragments keiner neuen 
Charakteriſtik ſeines Verfaſſers, da feine Schriften, fein poe⸗ 
tiſcher Geiſt, ſein hiſtor ſcher Styl, und überhaupt feine ganze 
Individualitaͤt als Schriftſteller in mehrern Einleitungen zu 
Fragmenten des erſten Theils dieſes Handbuches, und auch 
in der Einleitung zum dritten Fragmente dieſes zweiten Theils 
naͤher bezeichnet worden ſind. — Das nachſtehende Fragment 
gehoͤrt entſchieden zu dem Trefflichſten, nach Stoff und Form, 
das Schiller je geſchrieben hat. Es herrſcht darin der Aus⸗ 
druck der lebhafteſten Ueberzeugung von dem hohen Berufe 
und der Wuͤrde des wahren Dichters; es weht darin ein guter 
und kraͤftiger Geiſt; es kann die Darſtellung deſſen, was 
Schiller hier von dem Dichter verlangt, nicht ſtark genug der 
heranreifenden ſtudirenden Jugend geſagt und wiederholt wer⸗ 
den. — Entlehnt iſt dieſes Fragment aus Schillers Kecen⸗ 
fion der Buͤrgerſchen Gedichte in der allgemeinen Literstur⸗ 
zeitung, die er im vierten Theile feiner kleinen proſaiſchen 
Schriften, S. 193 ff. wieder abdrucken ließ. — Die mittlere 
Schreibart herrſcht in demſelben, ſo wie es dem didactiſchen 
Stoffe angehoͤrt; aber nicht ſelten beruͤhrt ſie die Grenzen der 
böbern, fo wie der Styl ſelbſt bisweilen ſich zum dichteriſchen 
Schwunge erhebt.) 


Statariſch. 


Bei der Vereinzelung und getrennten Wirkſamkeit unſe⸗ 
rer Geiſteskraͤfte, die der erweiterte Kreis des Wiſſens 
und die Abſonderung der Berufsgeſchaͤfte noͤthig macht, iſt 
es die Dichtkunſt? beinahe allein, welche die getrennten 


1 Der Verf. geht von dem richtigen Gedanken aus, daß der 
menſchliche Geiſt, deſſen Kraͤfte an ſich eine vollendete Ein⸗ 
heit bilden, ſich durch die einzelnen Wiſſenſchaften, von de⸗ 
nen immer jede nur eine geiſtige Kraft am meiſten be— 
ſchaͤftigt, und durch die unzaͤhligen Arten und Unterarten 
der Berufsgeſchaͤfte zu ſehr vereinzele; daß alſo es ſehr 
wohlthaͤtig ſeyn muͤſſe, wenn es ein gewiſſes allgemeines 
Band gaͤbe, welches die getrennten und iſolirt wirkenden 
Kraͤfte wieder vereinigte. 

2 Dieſes Band ſoll die Dichtkunſt vermitteln; fie ſoll die ge 
ſammten Anlagen des menſchlichen Geiſtes umſchließen. 


Kräfte der Seele wieder in Vereinigung bringt, welche 
Kopf und Herz, Scharffinn und Witz, Vernunft und Eins 
bildungskraft in harmoniſchem Bande beſchaͤftigt, welche 
| gleichſam den ganzen Menſchen in uns herſtellt. Dazu 
| würde aber erfordert, daß fie ſelbſt mit dem Zeitalter forte 
ſtchritte,' dem fie dieſen wichtigen Dienſt leiften ſoll; daß 
ſie ſich alle Vorzuͤge und Erweckungen deſſelben zu eigen 
machte. Was Erfahrung und Vernunft an Schaͤtzen fuͤr 
die Menſchheit aufhaͤuften, muͤßte Leben und Fruchtbarkeit“ 
gewinnen und in Anmuth ſich kleiden in ihrer ſchoͤpferiſchen 
Sons. Die Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit 
der Zeit? müßte fie, gelaͤutert und verfeinert, in ihrem 
Spiegel ſammeln, und mit idealiſirender Kunſt, aus dem 
Jahrhunderte ſelbſt, ein Muſter fuͤr das Jahrhundert er⸗ 
ſchaffen. Dies aber ſetzte voraus, daß ſie ſelbſt in keine 
andere, als reife und gebildete! Hände fiel. So 
lange dies nicht iſt, ſo lange zwiſchen dem ſittlich ausgebil⸗ 
deten vorurtheilsfreien Kopf und dem Dichter ein anderer? 
3 Dann muß aber die Dichtkunſt dem Geiſte des Zeitalters 
folgen, und ihn zu leiten im Stande ſeyn. Sie muß in ih⸗ 
ren Formen alle Fortſchritte des Zeitalters darſtellen koͤnnen. 

4 Die dichteriſche Darſtellung muß aber die Gegenſtaͤnde der 
Erkenntniß nicht blos unter einer ſchoͤnen Hülle verſinnli⸗ 
chen (in Anmuth kleiden), ſondern auch von Seiten ihrer 

Fruchtbarkeit darſtellen. 

5 Deshalb ſollten die Dichter in ihren Schriften den ganzen 
Geiſt der Zeit, wie er in Sitten und Erkenntniſſen enthalten 
iſt, niederlegen. 

6 Aber dieſe Darſtellung des Geiſtes der Zeit muß zugleich die 

Sitten und die Weisheit der Zeit laͤutern und reinigen. In 
einem idealiſchen Bilde muͤſſen die Menſchen des Zeitalters 
ihre Richtungen, Beſtrebungen und Hoffnungen wiederer— 
kennen, und denſelben die Beziehung auf das von dem Dich: 
ter vorgehaltene Ideal geben. f 

7 Wer aber fo den Geiſt des Zeitalters durch ein vorgthaltenes 
Ideal leiten will, der muß ſelbſt ganz reif und ausgebildet 
ſeyn. Sittliche Güte und Aufklaͤrung des Verſtandes muͤſ—⸗ 
ſen aufs genaueſte verbunden ſeyn, und zu beiden muß 
noch das dichteriſche Talent hinzukommen. 

3 Der ſub 7 angedeutete Sinn wird durch dieſe Wendung et⸗ 
was dunkel ausgedrückt. 


Unterſchied ſtatt findet, als daß Letzterer zu den Vorzuͤgen 
des Erſtern das Talent der Dichtung noch als Zugabe be⸗ 
ſitzt; ſo lange buͤrfte die Dich ihren veredelten Einfluß 
auf das Jahrhundert verfehlen, und jeder Fortſchritt wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Kultur wird nur die Zahl ihrer Bewunderer 
vermindern. Unmoͤglich kann der gebildete Mann Er⸗ 
quickung für Geiſt und Herz bei einem unreifen Juͤnglinge 
ſuchen, unmöglich in Gedichten die Vorurtheile, die gemei⸗ 
nen Sitten, die Geiſtesleerheit wieder finden wollen, die 
ihn im wirklichen Leben verſcheuchen.“ Mit Recht verlangt 
er von dem Dichter, der ihm ein theurer Begleiter durch 
das Leben ſeyn ſoll, daß er im Intelleetuellen und Sittli⸗ 
chen auf Einer Stufe mit ihm ſtehe, weil er auch in 
Stunden des Genuſſes nicht unter ſich ſinken will.“ Es 
iſt alſo nicht genug, Empfindungen mit erhoͤhten Farben 
zu ſchildern; man muß auch erhoͤht empfinden. Bes 
geiſterung allein iſt nicht genug; man fordert die Begeiſte⸗ 
rung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was der Did) 
ter uns geben kann, iſt feine Individualitaͤt.“ Dieſe 
muß es alſo werth ſeyn, vor Zeit und Nachwelt ausgeſtellt 
zu werden. Dieſe ſeine Individualitaͤt ſo viel als moͤglich 
zu veredeln, zur reinſten herrlichſten Menſchheit hinauf zu 
laͤutern, iſt ſein erſtes und wichtigſtes Geſchaͤft, ehe er es 
unternehmen kann, die Vortrefflichen zu ruͤhren. Der 


9 Die Dichtkunſt hat die Abſicht, uͤber die Armſeligkeit des 
wirklichen Lebens zu erheben; fie ſoll alſo nicht die Leerheit 
deſſelben wieder geben. 

10 Vielmehr muß der Dichter ſo reif und ſittlich gut ſeyn, wie 
der treffuchſte Menſch feines Zeitalters, auf welchen er durch 
feine Darſtellungen wirken will. 8 

11 Selbſt in den Augenblicken der Erhohlung und der Ruhe 
verlangt der gebildete Menſch eine Nahrung, die ſeiner gan⸗ 
zen individuellen Reife angemeſſen iſt. 


12 Sehr richtig unterſcheidet Schiller die Staͤrke des Kolorits 
in der Darſtellung, von der Skaͤrke des Gefühle, das der 
Darſtellung zum Zweck liegt. Das erſtere muß eine Folge 
des letztern sn. N 8 

13 Dies gilt von allen poetiſchen Formen, doch von der Iyriz 
ſchen am meiſten, von der dramsatiſchen am wenigſten. 
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hoͤchſte Werth feines Gedichtes kann kein anderer ſeyn, als 
daß es der reine vollendete Abdruck einer intereſſanten Ge⸗ 
muͤthsanlage eines intereſſanten vollendeten Geiſtes iſt.“ 
Nur ein ſolcher Geiſt ſoll ſich uns in Kunſtwerken“ auspraͤ⸗ 
gen; er wird uns in ſeiner kleinſten Aeußerung kenntlich 
ſeyn, und umſonſt wird, der es nicht iſt, dieſen weſentlichen 
Mangel durch Kunſt zu verſtecken ſuchen. Vom Aeſtheti⸗ 


ſchen gilt eben das, was vom Sittlichen gilt. Wie es hier 


der vortreffliche Charakter eines Menſchen allein iſt, der 
einer ſeiner einzelnen Handlungen den Stempel moraliſcher 
Guͤte aufdruͤcken kann; fo iſt es dort nur der reifſte, der 
vollkommene Geiſt, von dem das Reife, das Vollkom⸗ 
mene ausfließt!!' Kein noch fo großes Talent kann dem 
einzelnen Kunſtwerke verleihen, was dem Schöpfer deſſel⸗ 
ben gebricht, und Maͤngel, die aus dieſer Quelle entſprin⸗ 
gen, kann ſelbſt die Feile nicht wegnehmen.“ Eine noth⸗ 
wendige Operation des Dichters iſt Idealiſtrung feines 
Gegenſtandes,“ ohne welche er aufhört, feinen Na⸗ 
men zu verdienen. Ihm kommt es zu, das Treffliche ſei⸗ 


14 Nicht blos die hoͤhere Reife des Verſtandes und die hoͤhere 
Guͤte des Herzens eignet zum Dichter; mit beiden muß noch 
eine intereſſante Gemuͤthsanlage (das dichteriſche Talent) 
in Verbindung ſtehen. 

15 Durch dieſes Talent wird der reife und gebildete Mann 
darſtellender Kuͤnſtler; aber ohne daſſelbe fehlt, bei aller Reife 
und Guͤte des Verſtandes und Herzens, der dichteriſche Beruf. 

16 Die Parallele zwiſchen dem Aeſthetiſchen und dem Morali⸗ 
ſchen beruht darauf, daß man in beiden nichts ſeyn kann, 
wenn man nicht vortrefflich iſt. Es giebt eine Virtuoſitaͤt 
in der Tugend, wie in der Kunſt. So wie aber die ſittliche 
Vollendung ſich dann in jeder einzelnen Handlung und Wil⸗ 
lensthaͤtigkeit aͤußert; ſo zeigt ſich auch die aͤſthetiſche Vol⸗ 
lendung in der ganzen Haltung und Durchfuͤhrung der einzel» 
nen Theile der hervorgebrachten Form. 

27 Dieſe höhere ſubjective Vollendung kann, wo fie fehlt, ſelbſt 
durch die ſchaͤrfſte Feile und Korrectur nicht erſetzt werden. 

18 Alle Kunſt, — und alſo auch die Dichtkunſt, muß ideali⸗ 
firen. Darin liegt eigentlich der eigenthuͤmliche Beruf des 
Dichters, daß er das, was er nach ſeiner ganzen ſubjettiben 
Vollendung iſt, idealiſirt darzuſtellen vermag. 
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nes Gegenſtandes (mag dieſer nun Geſtalt, Empfindung 
oder Handlung“ ſeyn, in ihm oder außer ihm wohnen) 
von groͤbern, wenigſtens fremdartigen Beimiſchungen, 
zu befreien, die in mehreren Gegenſtaͤnden zerſtreuten 
Strahlen von Vollkommenheit in einem einzigen zu 
ſammlen, einzelne, das Ebenmaas ſtoͤrende Züge der Har⸗ 
monie des Ganzen zu unterwerfen, und das Individuelle 
und Lokale zum Allgemeinen zu erheben. Alle Ideale, die 
er, auf dieſe Art, im Einzelnen bildet, ſind gleichſam nur 
Ausflüffe eines innern Ideals von Vollkommenheit, das 
in der Seele des Dichters wohnt.? Zu je größerer Rein⸗ 
heit und Fuͤlle er dieſes innere allgemeine Ideal ausgebildet 
hat; deſto mehr werden auch jene einzelnen ſich der hoͤchſten 
Vollkommenheit nähern, | 


18. 
Die Fruͤhlingsfeier, 
von Klopſtock. 


(Schon in der Einleitung zum zziten Fragmente des erſten 
Theils dieſes Handbuches und in der Einleitung zum ſechſten 
Fragmente dieſes zweiten Theiles ſind die literariſchen Anga⸗ 
ben uͤber Klopſtock beigebracht, fo wie dort zugleich feine Ver⸗ 
dienſte um die teutſche Poeſie, und um die teutſche Sprache 


19 Jeder dichteriſche Stoff muß idealiſirt werden; ſonſt iſt es 
kein dichteriſcher Stoff, oder es fehlt ihm die dichteriſche 
Behandlung. Dieſer Stoff mag uͤbrigens Geſtalt, Em⸗ 
pſindung oder Handlung ſeyn. Schiller bezeichnet mit die⸗ 
ſen Worten die verſchiedenen poetiſchen Sormen, welche 
alle der Idealiſirung fähig find; die hiſtoriſche, lyriſche, 
dramatiſche 5 . 

20 Soll der Stoff in der Darſtellung idealiſirt erſcheinen; ſo 
muß er von allem Fremdartigen getrennt, er muß rein dar⸗ 
geſtellt werden; ſo muß das Bild der Darſtellung Totalitaͤt 
erhalten (die in mehrern Gegenſtaͤnden zerſtreuten Strah⸗ 
len von Vollkommenheit in einem einzigen ſammlen), und 
in dieſem Bilde muß Harmonie herrſchen, d. h. das Ver⸗ 
haͤltniß der Theile muß fo gegen einander berechnet ſeyn, 
daß die minder wichtigen nie auf Koſten der wichtigen her⸗ 
vorgehoben werden, und daß das Individuelle und Lokale 
jedesmal als allgemein erſcheint. 2 
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überhaupt geſchildert worden find. Die Fruͤhlingsfeier, die 
er 1759 ſchrieb, gehort zu feinen trefflichſten Gden, wo ein 
freier, den Stoff umſchließender und maͤchtig uͤber ihn gebietender, 
Geiſt ſeine heiligſten innigſten Gefuͤhle uͤber Gott, Menſchheit 


und Natur ausſpricht. — Vergl. den erſten Theil feiner Oden. 


(Leipz. 1798) S. 158 ff.) 
Statariſch. 


Nicht in den Ocean der Welten alle 
Will ich mich ſtuͤrzen! * ſchweben nicht, 
Wo die erſten Erſchaffnen, die Jubelehoͤre der Soͤhne des 
’ Lichts, 
Anbeten, tief anbeten, und in Entzuͤckung vergehn! 2 
Nur um den Tropfen am Eimer, 


Um die Erde nur, will ich ſchweben, und anbeten!? 
Halleluja! Halleluja! der Troßfe am Eimer 


Rann aus der Hand des Allmaͤchtigen auch!“ 


Dia der Hand des Allmaͤchtigen 
Die groͤßern Erden entquollen! | 
Die Ströme des Lichts rauſchten, und Siebengeſtirne 
wurden, 
Da entranneſt du, Tropfen,“ der Hand des Allmaͤch⸗ 
5 tigen! 


1 Der Dichter verſetzt uns in die Mitte feiner hohen Begeiſte⸗ 
rung. — Er will es nicht wagen, die Vollkommenheit des 
Unendlichen im Weltall (Bcean der Welten) ſelbſt aufzufu« 
chen und zu ſchildern; nur den Spuren des Ewigen auf un= 
ſerer Erde will er folgen. | 

2 Nicht jene Begeifterung wagt er zu erreichen, mit welcher 
höhere, vollkommenere Geiſter (erſte Erſchaffne — Soͤh⸗ 
ne des Lichts) den Schöpfer anbeten, und der Entzuͤckung 
dieſer Anbetung beinahe unterliegen (vergehen). 

3 Nur auf der Erde, dieſem kleinſten Puuete des Ganzen 
(Tropfen am Eimer) will er den Ewigen aufſuchen, und 
ihn anbeten. 

4 Hohe Wonne erfuͤllt uns; denn auch dieſer kleinſte Punct 
des Weltalls entſtand durch den Ewigen. 

5 Dieſe Erde entſtand damals, als das Univerſum entſtand, 
und das Verhaͤltniß der Sonnen (Ströme des Lichts 
rauſchten) zu den Planeten beſtimmt ward, e 
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Da ein Strom des Lichts rauſcht', und unſre Sonne⸗ 
a wurde! 
Ein Wogenſturz ſich ſtuͤrzte wie vom Felſen 
Der Wolk' herab, und den Orion? guͤrtete, 
Da entranneſt du, Tropfen, der Hand des Allmaͤchtigen! 


Wer ſind die tauſendmal tauſend, wer die Myria⸗ 


den alle, 

Welche den Tropfen bewohnen, und bewohnten? und wer 
bin ih? ® 

Halleluja dem Schaffenden! mehr; wie die Erden, die 
quollen! 


Mehr wie die Siebengeſtirne, die aus Strahlen zuſammen⸗ 
ſtroͤmten!? 
Aber du Fruͤhlingswuͤrmchen 

Das grünlich » golden neben mir ſpielt, 

Du lebſt; und biſt vielleicht 

Ach nicht unſterblich. 

Ich bin heraus gegangen anzubeten, 

Und ich weine?“ Vergib, vergib 

Auch diefe Thraͤne dem Endlichen, 

O du, der ſeyn wird! 

6 Damals bildete ſich auch unſer Sonnenſyſtem, das Ver⸗ 
haͤltniß unſerer Sonne zu den Planeten, die um ſie wandeln. 

Das Siebengeſtirn. 

8 Und auf dieſem kleinen Puncte des Ganzen, auf der Erde, 
was find die unzähligen Geſchoͤpfe, die ihn bewohnen? was 
iſt der Menſch? 

9 Hoͤher iſt die Beſtimmung der lebendigen und vernuͤnftigen 
Geſchoͤpfe, als der Himmelskorper, den fie bewohnen (mehr, 
wie ꝛc.) 

10 Mit dieſer Strophe geht die Empfindung, die bis dahin 
hohe Begeiſterung geweſen war, in milde Wehmuth uͤber. — 
Wird aber wohl das, was lebt, immer leben? wird es fort⸗ 
dauern? Sonſt haͤtte die lebendige und vernuͤnftige Welt 
nicht jenen hohen Vorzug vor der lebloſen. 

11 Ein wehmüthiges Gefühl ergreift ihn bei dem Gedanken 
der Vernichtung, bei dem Gedanken, daß irgend ein leben⸗ 
diges Gefchöpf einſt aufhoͤren konnte, zu ſeyn. 0 

12 Der Endliche — und der, der ſeyn wird, ſtehen ſich hier 


Du wirft die Zweifel alle mir enthuͤllen, 
O du, der mich durch das dunkle Thal 
Des Todes führen wird! ® Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte. 


Biſt du nur gebildeter Staub, 
Sohn des Mais, ſo werde dann 
Wieder verfliegender Staub, 
Oder was ſonſt der Ewige will! 


Ergeuß ; von neuem du, mein Auge, 
Freudenthraͤnen! 
Du, meine Harfe, 
Preiſe den Herrn! 


Umwunden wieder, mit Palmen 
Iſt meine Harf umwunden! ich ſinge dem Herrn! 
Hier ſteh ich. Rund um mich 
Iſt Alles Allmacht! und Wunder Alles! * 


Mit tiefer Ehrfurcht * ſchau ich die Schöpfung an, 
Denn Du; . 
Namenloſer, Du! 


Schufeſt fie! 


ſehr zweckmaͤßig gegen uͤber. Der letztere kann dem erſten 
wohl jene wehmuͤthige Thraͤne verzeihen. 

13 Der Unendliche wird fein endliches Geſchoͤpf zu einem befa 
fern Zuſtande durch die Nacht des Todes führen — dann 
werden die Zweifel der Erde verſchwinden. 

14 Sreudenthraͤnen ergießen — iſt gegen die gewohnliche Ana⸗ 
logie der teutſchen Sprache, nach welcher ergießen in dieſem 
Zuſammenhange als reciprokum gebraucht wird — ſich in 

Freudenthraͤnen ergießen. 

15 Doch kein Zweifel über das künftige Schickſal der lebendi⸗— 
gen Geſchoͤpfe beunruhige mich laͤnger. Ueberall, wo ich 
hinſehe, entdecke ich Wunder der Allmacht. Konnte ich ſie 
ſehen, ohne in Lobgeſaͤnge uͤberzugehen? 

16 Die Unermeßlichkeit und Allmacht des Ganzen erfüllt mich 

mit Ehrfurcht. 

17 Jamenlos iſt der Urheber der Schoͤpfung! — kein Wort 
der Sprache, kein Ausdruck erſchoͤpft — bezeichnet nur, feine 
Vollkommenheit. g 
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güfte, s die um mich wehn, und fanfte Kühlung 
Auf mein gluͤhendes Angeſicht häufen, 
Euch, wunderbare Luͤfte, 
Sandte der Herr, der Unendliche! 


Aber itzt werden ſie ſtill, kaum athmen ſie. 
Die Morgenſonne wird ſchwuͤl! 
Wolken ſtroͤmen herauf! 
Sichtbar ift, der kommt, der Ewige! ?° 


Nun ſchweben ſie, rauſchen ſie, wirbeln die Winde! 
Wie beugt ſich der Wald! wie hebt ſich der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen ſeyn kannſt, 
Ja, das biſt du, ſichtbar, Unendlicher! 


Der Wald neigt ſich, der Strom fliehet, und ich 
Falle nicht auf mein Angeſicht? 22 
Herr! Herr! Gott! barmherzig und gnaͤdig! 
Du Naher! erbarme dich meiner! 


Zuͤrneſt du, Herr, 
Weil Nacht dein Gewand ift? ”° 
Dieſe Nacht iſt Segen der Erde..“ 
Vater, du zuͤrneſt nicht! 
Sie kommt, Erquickung auszuſchuͤtten, 


18 Die dichteriſche Schilderung, die mit der ſechſten Strophe 
unterbrochen wurde, beginnt wieder. — Fruͤhlingsluft un⸗ 
fließt den Sänger; er fühle ihre Kühlung. — Aber fie vers 
hauchet, — und der Dichter ſchildert nun die Erſcheinung 
eines Gewitters. a 

19 Ankuͤndigung des Gewitters. 

20 Aber der Urheber der Natur naht ſelbſt in 1 es 
iſt ſein Werk. 

21 Der hohe Rhythmus in dieſen beiden Zeilen, die Steigerung 
der Begriffe (ſchweben, rauſchen, wirbeln — beugt, hebt) 
ſind Nachbildung der Naturerſcheinungen. 

22 Die ganze Natur feiert die Naͤhe des Ewigen — und ich, 
der Sohn des Staubes, ſinke nicht vor ihm nieder? 

23 Nicht im Zorne erſcheint der Ewige, obgleich im Gewitter 
„Dunkel fich über die Erde verbreitet. 

24 Segens bol iſt dieſe Erſcheinung — wie koͤnnte der Vater 
zuͤrnen? 
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Ueber den ſtaͤrkenden Halm! 2“ 
Ueber die herzerfreuende Traube! 2“ 
Vater, du zuͤrneſt nicht! 
Alles iſt ſtill vor dir, du Naher! 
Rings umher iſt alles fill! _ 
Auch das Wuͤrmchen, mit Golde bedeckt, merkt auf! 
Iſt es vielleicht nicht ſeelenlos? iſt es unſterblich? >” 


Ach vermoͤcht' ich dich, Herr, wie ich dürfte, zu preiſen! 
Immer herrlicher offenbareſt du dich! 
Immer dunkler wird die Nacht um dich, 28 
Und voller von Segen! 


Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zuͤckenden Strahl? 
Hoͤrt ihr Jehova's Donner? f 

Hoͤrt ihr ihn? hoͤrt ihr ihn, 

Den erſchuͤtternden Donner des Herrn? “ 


Herr! Herr! Gott! 
Barmherzig und gnaͤdig! 
Angebetet, geprieſen 
Sey dein helier Name! 


Und die Gewitterwinde? * fie tragen den Donner! 


25 Staͤrkender Salm — Das Getraide, deſſen Frucht uns 
naͤhren und ſtaͤrken ſoll, erquickt ſich durch das Gewitter. 
26 Herzerfreuende Traube — Der Wein, der uns einſt laben 
ſoll. Und bei diefen wohlthuenden Wirkungen des Gewitters 

ſollte der Ewige zürnen? 

27 Da auch das Fruͤhlingswuͤrmchen gleichſam die Naͤhe des 
Ewigen zu ahnen ſcheint; vielleicht beſitzt es eine Seele, viel— 
leicht iſt es unſterblich! — Der Dichter kehrt zu ſeinem fruͤ— 
hern Gedanken zuruͤck. 

28 Je furchtbarer das Gewitter, je dunkler die Nacht wird; 
deſto herrlicher zeigt ſich der Ewige. ; 
29 Diefe Strophe verlangt vorzüglich in der Declamation 

eine hervorgehobene Behandlung. 

30 Oieſes Gebet muß, in der Declamation, nach einer ganz 
andern Menſur als die vorige Strophe dargeſtellt werden. 
31 Der Affect ſteigt bis in die dritte Zeile der Strophe. — 
Mahleriſch ſchildert ber Dichter den raſchen Wechſel der 

einzelnen Erſcheinungen des Gewitters. 
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Wie fie raufchen! wie fie mit lauter Woge den Wald 
durchſtroͤmen! 
Und nun ſchweigen ſie! Langſam wandelt 
Die ſchwarze Wolke. 
Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den flies 
| genden Strahl? 
Hörer ihr hoch in den Wolken den Donner des Herrn? 
Er ruft: Jehova! Jeheva! ?* f 
Und der geſchmetterte Wald dampft!“ 
Aber nicht unſre Huͤtte! 
Unſer Vater gebot 
Seinem Verderber, 
Vor unſrer Hüte vorüber zu gehn!?“ 


Ach, ſchon rauſcht, ſchon rauſcht 
Himmel und Erde vom gnaͤdigen Regen! 
Nun iſt, wie duͤrſtete ſie! die Erd' erquickt, 
Und der Himmel der Segensfuͤll' entlaſtet! 
Siehe, nun kommt Jehova nicht mehr im Wetter, 
In ſtillem, ſanftem Saͤuſeln 
Kommt Jehova, 
Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens! ’ 


19. 
Ueber Gleichfoͤrmigkeit der Kraͤfte in der 
ſittlichen Welt; 
von Georg Forſter. 

(Georg Sorfter, der Sohn des 1798 zu Halle verſtorbe⸗ 
nen Profeſſors Joh. Reinhold Forſter, ward den 26. Nov. 
1754 zu Naſſenhuben bei Danzig gebohren, beſaß ſeltene na⸗ 
tuͤrliche Anlagen, und erhielt eine treffliche Erziehung. Er ers 
32 Der zuckende Blitz, der rollende Donner verkuͤndigt der 

Natur ibren Urheber. 
33 Ein Blitzſtrahl traf den Wald; ein Baum ſtuͤrzte nieder. 
34 Aber unſere Wohnung ward verſchont! N 
Be Regenbogen, ein Zeichen des nicht mehr zuͤrnenden 
aters. 
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warb ſich ungewoͤhnliche Sprach- und Sachkenntuiſſe, reiſete 
mit ſeinem Vater nach England, und begleitete mit demſelben 
im Jahre 1772 Cook auf feiner Neife um die Welt. Die Be⸗ 
ſchreibung dieſer Reife und die iſolirt erſchienenen Bemerkun⸗ 
gen auf einer Reiſe um die Welt, welche ſich beſonders mit 
naturhiſtoriſchen, geographiſchen und anthropologiſchen Reſul— 
taten beſchaͤftigen, verſchafften ihm viel Ruf. 1778 ward er Pros 
feſſor der Naturgeſchichte zu Caſſel; 1784 daſſelbe zu Wilna; 
1787 trat er in ruſſiſche Dienſte, wo er zum Hiſtoriographen 
einer nach Oſtindien und China beſtimmten ruſſiſchen Expe⸗ 
dition beſtimmt war, die aber wegen des neu ausgebroche— 
nen Tuͤrkenkrieges unterblieb. Er ward darauf 1788 churs 
mainziſcher Hofrath und Oberbibliothekar in Mainz, gieng 1793 
in den Stuͤrmen der Revolution nach Paris, und ſtarb den 
12. Jan. 1794 daſelbſt, mit tiefem Mißmuthe über jenen 
Schritt, da er den Glauben an die guten Abfichten der Repu⸗ 
blikaner bald nach ſeiner Ankunft in Paris verlor. — Er war 
ein moraliſch guter Menſch, und ein trefflicher Schriftſteller. 
Wenige Teutſche der neuern Zeit erreichen feine Genialität; die 
unermeßlichen Kenntniſſe, die er beſaß; die Gewalt, mit der 
er uͤber den ganzen Reichthum dieſer Kenntuiſſe gebot; die 
Fruchtbarkeit, Vielſeitigkeit und Gewandtheit, mit welcher er 
dieſelben anwendete, und beſonders die ſtyliſtiſche Vollkom— 
menheit, die er ſich eigen gemacht hatte. Seine drei Baͤnde 
Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Slandern, Sol: 
land, England und Frankreich, beſonders aber die ſechs 
Baͤnde kleiner Schriften, wovon die meiſten erſt nach ſeinem 
Tode erſchienen, belegen ſeine ſeltenen Einſichten und ſeine 
hohe Fertigkeit im Style. Bisweilen trifft man wohl auf An⸗ 
ſichten und Meinungen, die man nicht geradehin unterſchreiben 
kann; aber durchgehends herrſcht eine ſolche eigenthuͤmliche 
Kraft in der Verarbeitung des Stoffes, eine ſolche Neuheit 
der Behandlung, daß man nicht ſelten unwiderſtehlich von 
ihm fortgeriſſen wird. Er philoſophirte nie für die Schule; 
denn er hatte die Menſchen, nach ihren verſchiedenen Arten, 
Beſchaͤftigungen, Sitten und Beſtrebungen, zu ſehr in allen 
Erdtheilen kennen lernen; ihm ſchwebte, bei feinen beinahe 
allſeitigen Kenntniſſen, der unermeßliche Zuſammenhang aller 
Wiſſenſchaften unter ſich, und ihre Beziehung aufs wirkliche 
Leben zu ſehr vor, als daß er blos der Speculation ſich hätte 
widmen konnen. Er fühlte aber auch dabei zu viel philoſophiſches 
Beduͤrfniß, und ſeine ſubjective Bildung hatte eine zu liberale 
Richtung genommen, als daß er je blos Empiriker hätte feyn Eon, 
nen; er philoſophirte uͤber alles, ohne Schulphiloſophie zu 
befigen. — Geſchichte, Naturgeſchichte, Natur beſchreibung, 
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Geographie, Staatenkunde, uͤber haupt alle Wiſſenſchaften, die 
fein thaͤtiger Geiſt umſchloß, erhielten von ihm die Farbe des 
philoſophiſchen Stubiums; nirgends find ſeine Anſichten ent⸗ 
lehnt, alles gehort ihm an, und iſt, im hoͤhern Sinne des 
Wortes, ſein. — Das nachſtehende Fragment iſt entlehnt aus 
feinen Anſichten vom Niederrhein. Th. I. S. 388 ff., und 
reich an eigenthuͤmlichen Forſchungen und ſcharfſinnigen Re⸗ 
ſultaten. Die mittlere Schreibart iſt die herrſchende darin.) 


Statariſch. 


Kein Menſch verſtaͤnde den andern, wenn nicht in der 


Natur aller Menſchen etwas Gemeinſchaftliches zum 

Grunde läge, wenn nicht die Eindruͤcke, die wir durch die 

Sinne erhalten, eine gewiſſe Aehnlichkeit bei allen Men⸗ 

ſchen beibehielten, und wenn nicht wenigſtens unabhängig 

von allem objectiven Daſeyn, die Bezeichnung der Einz 
druͤcke, nach welcher wir gut und boͤſe, recht und unrecht, 
widrig und angenehm, ſchoͤn und haͤßlich unterſcheiden, in 
uns ſelbſt als Form aller Veränderungen, die in uns vor⸗ 
gehen koͤnnen, ſchon bereit läge. Welche beſtimmte Ein; 
druͤcke nun aber dieſe oder die entgegengeſetzte Empfindung 
in uns hervorbringen ſollen; das haͤngt von Organiſation 
und zum Theil auch von Erziehung oder Gewoͤhnung ab, 
und man begreift wohl, wie am Ende die Verſchiedenheit 
der Gefühle, und folglich der Geſinnungen bei manchen 

Einzelnen ſchlechterdings nicht zu heben, oder auf einen 

Vereinigungspunkt zuruͤckzufüuͤhren iſt. 

1 Ohne das Gemeinſchaftliche in der menſchlichen Natur ſtreng 
a priori zu deduciren, geht der Verf. doch von der Annahme 
deſſelben aus, weil ſich ſonſt weder uͤber intellectuelle, noch 
über aͤſthetiſche und moraliſche Gegenſtaͤnde das beſtimmte 
Zuſammentreffen der Urtheile der Menſchen erklären laſſen 
wuͤrde. 

2 Dieſe Urtheile find aber nach der ſubjectiven Beſchaffenheit 
eines jeden Individuums in der Beſtimmung im SEinzel⸗ 
nen verſchieden, und das hat ſeinen Grund in den individuel⸗ 
len 1 und in der ſubjectiven Richtung, welche jeder 

rhaͤlt. ; 

3 Diefe Verſchiedenheit iſt nicht zu heben, weil fie in den An⸗ 
lagen, in der Erziehung und Richtung der Indioiduen ſelbſt 

begruͤndet iſt. 
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Aus einem gewiſſen Standorte betrachtet, kann es 
css nicht gleichguͤltig ſcheinen, ob dergleichen unuͤber— 
windiiche Uunterſchlede forteriftiren ſollen, oder nicht; es 
kann ſogar einen Aunſtrich von hoͤherer Vollkommenheit fuͤr 
ſich haben, wenn alle Meinungen ſich nach einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Vorſchrift bequemten *, und dann durch das 
ganze Meuſchengeſchlecht nur Ein Wille hereſchen, und nue 
Ein Pulsſchlag in der großen ſittlichen Welt, wie in der 
kleinen phyſiſchen des einzelnen Menſchen, regelmäßig Alles | 
im Umtriebe erhalten dürfte. 
Den kuͤrzeſten Weg zur Hervorbringung dieſer Gleich⸗ 
foͤrmigkeit hatten unſtreitig diejenigen gefunden, die den 
großen Entwurf einer Univerſalmonarchie,? mit dem kraͤf⸗ 
tigen Glauben an eine geiſtliche Unfehlbarkeit des hoͤchſten 
Alleinherrſchers „und an ſein uͤberirdiſches Daſeyn, als 
eines ſichtbaren Stellvertreters der Gottheit, zu einem der 
Zeit und der unruhigen Vernunft Troß bietenden Ganzen 
verſchmolzen zu haben waͤhnten. Ein Wille, Eine Weise 
heit, Eine moraliſche Größe über alles, deren Macht zu 
widerſtreben, Thorheit, deren Recht zu laͤugnen, Unver⸗ 
nunft, deren Heiligkeit zu bezweiflen, Gotteslaͤſterung ge 
weſen wäre, © konnten, wenn es uͤberhaupt moͤglich iſt, bis 
auf den Punet ſich aller Gemuͤther zu bemeiſtern, zuerſt 
das Ziel erreichen, welches auch die ausſchweifendſte, von 
dem Schickſale auf Einen kleinen Planeten gebannte Herrſch⸗ 
gier ſich ſtecken mußte; das Ziel eines, über alle die Tau⸗ 
4 Geht man aber von einer gewiſſen Anſicht aus (aus einem 
gewiſſen Standorte betrachtet); fo koͤnnte man wünſchen 
und wollen, daß dieſe Verfchledenheit gehoben, und unter 
den ech eine allgemeine Uebereinſtimmung bewirkt 
wuͤrde 
5 Der Verf. zeigt, wie der Biſchoff von Rom in den dunklen 
Zeiten des Mittelalters dieſe allgemeine Uebereinſtimmung in 
religiöfee Hinſicht zu realiſiren ſuchte. Es war die leichteſte 
Art (der kürzeſte Weg), dies zu thun, und das Gebäude 
der Hierarchie ſprach der Zeit und der thaͤtigen (unruhigen) 
Vernunft Trotz. 
6 Angabe der Mittel, durch welche das Gebaͤude der Hie⸗ 


1 befeſtiget war. 
K 
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ſende von Millionen vernuͤnftiger Weſen, uͤber alles, was 

ſich regt, was hervorſproßt und was ruht auf dieſer weiten 

Erde, unumſchraͤnkt gebietenden Seepters. 7 Ki 

Planlos war dieſe Macht herangewachſen. Ohne tief 
in die Zukunft zu blicken, hatten die ſtolzen Halbgoͤtter die 
Gegenwart genoſſen. Zu ſpaͤt ging endlich das vollendete 
Syſtem hervor; die neue Theokratie? ſcheiterte an der 
Verfaſſung von Europa.“ Ihre Vaſallen waren Könige; 
ein anderes Mittel zu herrſchen vergönnten ihm die Zeit⸗ 
laͤufte nicht; allein die mächtigen Satrapen“ fpotfeten zus 
letzt der geiſtlichen Zwangsmittel, wodurch fie ehedem allz 
maͤchtig war. 

Seitdem die Unfehlbarkeit, und mit ihr die Moͤglich⸗ 
keit einer Univerfalmonard)ie, verſchwunden iſt, blieb der 
Verſuch noch uͤbrig, ob ein entgegengeſetztes Syſtem von 
republikaniſchen Grundſaͤtzen '? etwa leichter eine allgemeine 
Verbruͤderung des Menſchengeſchlechts zu einem allumfaſ⸗ 
ſenden Staatenbunde be wirken Eönnte, und ob ſich endlich alle 
Menſchen bequemen moͤchten, den allgemeinguͤltigen Grund⸗ 
ſaͤtzen, die eine ſolche Verbindung vorausſetzt, s ohne Wi⸗ 
7 . Bezeichnung des Zweckes dieſer geiſtlichen Herr— 

aft. 

8 unter Gregor dem ſiebenten, dem Zeitgenoſſen Kaiſers 
Heinrich 4. 

9 Theokratie, — eine Staatsverfaſſung, deren Oberhaupt Gott 
ſelbſt iſt, und die durch ſeinen irdiſchen (und ſichtbaren) 
Repraͤſentanten verwaltet wird. 5 

10 Die politiſche Verfaſſung von Europa zerſtoͤrte jenes geiſt⸗ 
liche Gebaͤude in dem Zeitalter der Reformatton. 

11 Satrapen — urſpruͤnglich die Statthalter der Provinzen 
in den deſpotiſchen Staaten Aſiens. Hier überhaupt: Die⸗ 
ner — Fürſten, welche der geiſtlichen Macht wider ihren 
Willen untergeordnet waren. 

12 Wichtiger iſt die Frage: ob ſich jene Uebereinſtimmung aller 
Menſchen wohl von der allgemeinen Herrſchaft republika⸗ 
niſcher Grundſaͤtze erwarten laffe? — Auch dies wider⸗ 
legt der Verf., und zeigt die Schaͤdlichkeit eines ſolchen 
a der allezeit auf politiſchen Mechanismus fuͤh⸗ 
ren muͤßte. | 


13- Heinrich 4, König von Frankreich (F160) hatte ſchon den 
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derrede zu huldigen? Die Folgen dieſer, wenn ſie moͤglich 
wäre, hoͤchſt wichtige Zuſammenſtimmung hat wohl ſchwer⸗ 
lich jemand in ihrem ganzen Umfange und Zuſammenhange 
uͤberdacht. Bei der vollkommenen Gleichförmigkeit in der 
practiſchen Anwendung jener Grundſaͤtze ſcheint mir diejenige 
Einſeltigkeit und Beſchraͤnktheit der Begriffe unvermeidlich, 
welche wir ſchon itzt an Menſchen wahrnehmen, die unter 
ſich über gewiſſe Regeln einverſtanden, “ oder an eine be⸗ 
ſondere debensweiſe gebunden find. Ein politiſcher Mes 
chanismus, der durch alle Individuen des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes ginge, würde den Bewegungen Aller eine Be⸗ 
ſtimmtheit und Regelmaͤßigkeie vorſchreiben, welche ſich mit 
der Art und Weiſe, wie unſre Kräfte ſich entwickeln *, 

nicht wohl zuſammen denken laßt, Je auffallendere und 
mannigfaltigere Abweichungen wir in der Denkungsart der 
Menſchen bemerken, um ſo viel reicher ſind wir an Ideen 
und ihren Verknüpfungen Nein großer Theil dieſes Reich⸗ 

thums aber ginge unwiederbringlich für ein Zeitalter ver⸗ 
loren, welches mehr Einſtimmiges in unſern Gedanken⸗ 
gang brachte. Wie viele Kräfte unſers Geiſtes fordern 
nicht zu ihrer Entwickelung außerordentliche Veranlaſſun⸗ 
gen!” Dort, wo alles einen gemeſſenern Schritt als bis⸗ 
her halten müßte; dort würden dieſe Kräfte ſchlummern, 


Gedanken zu einer allgemeinen europaͤiſchen Republik, die 
aus 15 gleichgroßen und maͤchtigen Staaten beſtehen ſollte. 
14 Wie unausfuͤhrbar und nachtheilig jene Uebereinſtimmung 
ſeyn wuͤrde, erhellt aus den kleinern Geſellſchaften, wo 
dieſe Uebereinſtimmung Norm und Vorſchrift iſt (z. B. in den 

Orden, Corporationen 2c.) 

23 Unfre Kräfte find fo vielfeitig und mannigfaltig, daß fie 
ſich wohl harmoniſch, aber nicht gleichfoͤrmig entwickeln 
dürfen, wenn nicht die ganze geiſtige Bildung der traurigfte 
Mechanismus werden ſoll. 

16 Die hoͤchſte Entwickelung und Bildung der Idee bewirkt 
die mannigfaltigfte Abweichung in 3 Denkungsart der 
Menſchen, und das wahre geiſtige Leben. Verloren wuͤrde 
dieſes gehen bei jener Uebereinſt immung. 

17 Jene Uebereinſtimmung v ernichtet auch alle außerordent⸗ 
liche Anregungen der geiſtigen Kraͤfte, durch welche Peri⸗ 
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oder doch nie zu ihrer Reife gelangen. Geiſter, wie die 
eines Perikles, eines Alexander, eines Caͤſar, eines 
8 riedrich hatten keinen Schauplatz mehr. Wo die Spon⸗ 
taneitaͤt ?® der Handlungen wegfaͤllt „verliert man auch die 
Uebung der Verſtandeskraͤfte; nur im Streite “ entgegen⸗ 
geſetzter Begierden und Vorſtellungsarten offenbart ſich 
die Vernunft in ihrer erhabenen Groͤße. Nehmen wir die 
Kontraſte des menſchlichen Charakters hinweg; geben wir 
allen Einzelnen mehrere Vereinigunspunete und einerlei Be⸗ 


ſtimmung; wo bleibt dann die Spur jener Goͤtterweide, einen 


großen Mann gegen fein feindſeliges Geſchick ankämpfen 
zu ſehen? ?° Wo wir aufhoͤren zu unterſcheiden, da ſind die 
Grenzen unſrer Erkenntniß; wo nichts Hervorſtechendes iſt, 
kann die Einbildungskraft keine Kennzeichen ſammlen, um 
ihren Zuſammenſetzungen Größe, Erhabenheit und Mans 
nigfaltigkeit zu geben. Was huͤlfe es uns, daß wir Frei⸗ 
heit hätten, unfre Geiftesfahigkeiten zu entwickeln, wenn 
uns der Antrieb zu dieſer Entwickelung fehlte? Ä 


Doch diefer Antrieb ?° wird uns nimmermehr entriſſen 
werden, wenigſtens nicht in dieſer einzigen, uns denkbaren 


kles in Athen, Alexander der macedonifche Held, Caͤſar in 

Nom, und Friedrich 2 von Preußen fich fo fehr aus⸗ 

zeichneten. 

18 Selbſtthaͤtigkeit. 

19 Dieſer Antagonismus der Triebe und Meinungen uͤbt und 
ſchaͤrft die Kräfte, und begründet den hohern Sieg ber 
Vernunft. 

20 Es iſt das größte Schauſpiel in der moraliſchen Welt, die 
Kraft der Freiheit gegen die Gewalt der Naturnothwendig⸗ 
keit anſtreben zu ſehen. Dieſes Schauſpiel iſt aber nur da 
möglich, wo die Freiheit der Handlungen nicht durch den 
Zwang einer beabſichtigten Uebereinſtimmung eingeengt wird. 

21 Die Freiheit des Willens liegt todt in uns, wenn die Ans 
triebe in der aͤußern Verfaſſung der Menſchen fehlen, ſie 

zu zeigen, und die Kraͤfte zu üben. 

22 Dieſer Antagonismus ſtreitender Kraͤfte in der moraliſchen 

Welt kann aber nicht verſchwinden, ſo lange der Wechſel 


der Generationen unſers Geſchlechts auf der Erde bleibt 


(ſo lange ſich alle dreißig Jabre das Nenſchengeſchlecht 
verſungt ), und ſo lange in jedem Juin der Kampf 


| 


Welt; wenigſtens nicht, fo lange ſich alle dreißig Jahre 
das Menſchengeſchlecht verjüngt, und wieder emporwachſet 
von den blos vegetirenden Keimen zu der thieriſchen Sinn⸗ 
lichkeit, und von dirfer zu der gemiſchten phyſiſch ⸗ſittlichen 
Bildung. Buchſtaben, Formeln und Schluͤſſe werden nie 
im jungen Schößling den maͤchtigen, dunklen Trieb uͤber⸗ 
wlegen, durch eignes Handeln die Eigenſchaften der Dinge 
zu erforſchen, und durch Erfahrung zur Weisheit des Lebens 
hinaufzuſteigen.? In feinen Adern wird ſich, ihm unbe⸗ 
wußt, ein Feuerſtrom der Macht und des Begehrens res 
gen, den nichts als Befriedigung baͤndigen und fühlen, den 
der Widerſtand fremder Selbſtheit nur reizen und erzuͤrnen, 
dem ihre Gewalt allein Schranken ſetzen, und durch dieſe 
das Bewußtſeyn wechſelſeitiger Befugniß wecken kann. Ewig 
ſchwankt daher das Menſchengeſchlecht zwiſchen Willkuͤhr 
und Regel; *“ und wenn gleich in wenigen großen Scelen 
beide vereinigt liegen, und aus ihnen beide in angebohrner, 


ſtiller Harmonie hervorgehen *; fo werden fie dennoch, 


nur vereinzelt, die Goͤtzen der halbempfaͤnglichen Menge. 
Auch Schwung und Anziehung *° ſtellte die Natur einander 


zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft fortdauert, bis aus 
demſelben die vollendete menſchliche Bildung, die Sarmo— 
nie zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft hervorgehet. 

23 In kraͤftigern Menſchen kann durch Schulphiloſophie 
(Buchſtaben, Formeln und Schluͤſſe) die höhere geiſtige 
Regung nicht unterdruͤckt werden. 

24 Der Antagonismus der Kraͤfte in der moraliſchen Welt iſt 
weiſe berechnet; er haͤlt ſich das Gleichgewicht; er uͤbt die 
Kräfte und befoͤrdert ihre Entwickelung; er bewirkt nicht 

ſelten Harmonie zwiſchen den ſtreitenden Kraͤften, gehet aber 
oft auch wieder in neubeginnenden Kampf über. 

25 Nur wenige und feltene Menſchen reifen zur Vollkommen 
heit in intellectueller und moraliſcher Hinſicht, und gelangen 
zur Harmonie, ohne dieſen Antagonismus in ihren Trieben 
empfunden zu haben; aber dieſe ſtehen auch zu hoch aher 
der gewoͤhnlichen Menge, welche durch Menſchen geleitet 
wird, bei denen jener Antagonismus (der in dem ff 

lichen Leben jedesmal zur Bildung von Partheien füh 
am ſtaͤrkſten hervorſticht. FRE 

26 Dieſe Erſcheinung in der moralifchen Welt, erfolge 


* 
9 
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ſo entgegen; ewig ringen auch dieſe Urkraͤfte des Weltalls. 
Darf dieſe hier, und jene dort der andern etwas abgewin⸗ 
nen; duͤrfen ſie, in gleichen Schalen gewogen, die wunder⸗ 
aͤhnliche Harmonie der Sphaͤrenbahnen erzeugen; ſind die 
Phänomene der Aufloͤſung und der in neuen Bildungen ſich 
wieder verjuͤngenden Natur die Folgen ihres unaufhoͤrlichen 
Kampfes; ſo darf ja dieſer Kampf nicht enden, wenn nicht 
das Weltall ſtocken und erſtarren ſoll. 

| Schön iſt das Schauſpiel ringender Kräfte; ſchoͤn 
und erhaben ſelbſt in ihrer zerſtoͤrendſten Wirkung. Mit 
den Stuͤrmen in der moraliſchen Welt hat es genau dieſelbe 
Bewandtniß. Die leldenſchaftlichen Ausbruͤche des Krie⸗ 
ges haben ihren Nutzen, wie die phyſiſchen Ungewitter; ſie 
reinigen und fühlen die politiſche Luft, und erquicken das 
Erdreich. 8 ! 


20. 


Gott, 
von Auguſt v. Hennings. 


(Der koͤniglich daͤniſche Kammerherr von Bennings gab 
im Jahre 1779 philoſophiſche Verſuche heraus, die minder 
bekannt worden ſind, als das in der Folge von ihm redigirte 
Journal: der Genius der Zeit, welches 1801 den Namen: 
Genius des neunzehnten Jahrhunderts annahm, und neuer⸗ 
lich ganz aufhoͤrte. — In jenen philoſophiſchen Verſuchen 
weht der Geiſt einer echten Lebensphiloſophie; viel Beſonnen⸗ 
heit, viel ruhiges Forſchen, und eine edle, kraͤftige Diction. — 
Das nachſtehende Fragment ſteht im zweiten Theile dieſer 
Verſuche, S. 229 ff., und verdient, ſeines hohen lyriſchen 
Schwunges wegen, eine Stelle neben den trefflichſten dichte⸗ 


der Analogie der phyſiſchen Welt. Auch hier iſt dieſer An⸗ 
tagonismus (nur nicht durch Kraͤfte der Freiheit, ſondern 
durch Kraͤfte der Naturnothwendigkeit). Er zeigt ſich in 
dem Anſtreben der Centrifugal- und Centripetalkraft ge⸗ 
gen einander. Alle Erſcheinungen in der Natur, der Kreis⸗ 
lauf der Himmelskoͤrper, der Wechſel der Jahreszeiten, die 
Umbildungen und Verwandlungen in dem Reiche der Organi⸗ 
ſationen, die Stürme und Ungewitter, fo wie die froͤhlichern 
Naturſcenen ſind Reſultate dieſes beſtaͤndig fortdauernden 

phyſiſchen Antagonismus. — 
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teriſchen Compoſitionen des ſpaͤtern Zeitalters. Der Hexame⸗ 
ter ift grͤßtentheils rein und wohlklingend; oft hat er eine 
Klopſtockiſche Fülle, und ein reges, volles Leben. Die Ideen⸗ 
reihe iſt philoſophiſch, und hält fich zunuͤchn an den pbrfitor 
theologiſchen Beweis, der damit der uͤblichſte war, als dieſes 
Gedicht erſchien; allein ſehr viele große und treffliche Stellen 


erinnern daran, daß der moraliſche Glaubensgrund fuͤrs 


Daſeyn Gottes wohl erſt von Kant wiſſenſchaftlich entwickelt 
werden konnte, ſchon früher aber von Philoſophen und Dich— 
tern, in Angemeſſenheit zu der Geſetzgebung der Vernunft, 
aufgeführt wurde. Einzelne Stellen in dieſer Ode wuͤrde man 
zehn Jahre ſpaͤter geſchrieben glauben; ſo viele juͤngere Philo⸗ 
ſophie athmet darin. — Das etwas lange Gedicht erſcheint 
hier abgekuͤezt. Seine Beſtimmung iſt: die Geſetzgebung 
der Natur und der moraliſchen Welt darzuſtellen, aus ders 
ſelben auf Gottes Daſeyn zu ſchließen, und die Befolgung 
dieſer doppelten Geſetzgebung als den Weg zur Tugend, zur 
e und zum Lohne der Zukunft zu ſchildern.) 


Kurforife ch. 


Im Unendlichen iſt der Unendliche; einzig und ewig!“ 
Redet die Ewigkeit an mit unvergaͤnglichen Werken! 
Und ich, Sterblicher, will es wagen, zu faſſen die Stimme, 
Will fie Sterblichen ſagen, wie meine Seele fie fuͤhlet. ? 
Ahnung fernen Gedankens iſt der Gedanke der Gottheit, 
Wann in des großen Gefuͤhls unendlichen Strom ſich die 
Seele 
Staunend ſenket, und harret höheres Daſeyn der Zukunft, 
Wo einſt reiner ſie denkt den tiefen Gedanken, den leiſe, 
In der Huͤlle des Staubes, ſie ſehnte zu denken, und ahnte.“ 
Kraftlos will ich wagen zu reden des Ewigen Stimme, 


1 Der Anfang iſt kraͤftig. — Die Unendlichkeit fuͤllt nur der 
Unendliche; er iſt einzig; es gibt kein Weſen ſeiner Art; er 
iſt ewig; daß er ewig iſt, zeigen feine Werke (redet die ec.) 
2 Wie ſich im Gefühle dieſe Ewigkeit Gottes ankuͤndigt, will 
das endliche Weſen den endlichen Weſen verkuͤndigen. 

3 Der Gedanke der Gottheit iſt hienieden fuͤr den Sterblichen 
nur die ad eines fernen kuͤnftigen Gedankens, wo das 
hohere Daſeyn der Zukunft ihm auch einen vollfommneren 
Begriff von der Gottheit darbieten wird. 

4 ahnte — iſt hier eine zu harte Contraction, ft. ahnete. 
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Reden mit fterblichen Worten; — ein Laut, der, minder 
als Halme 
Blumiger Wieſen, Gottes Daſeyn verkuͤndigt, wenn einfam 
Wir den Ewigen denken, geführt von der kunſtloſen Blume 
Zu dem Throne der Allmacht, zu rollenden Sphaͤren und 
Sonnen. 
ene, „ ich rede für euch, ich rede mit Worten 
der Menſchheit 
Des Allmächtigen Worte. Hoͤrt und vernehmt ſie im 
Staube! 
Boll ihe Höher vernehmen die Stimme der Gottheit am 
Throne 
Ihres unendlichen Sitzes; ſo horchet ihr ſelber im Innern 
Eurer Seele, und ſteiget vom fie umgebenden Staube 
Bis zum Gedanken empor, den keine Grenze begrenzet. 
Alſo rede © die Unendlichkeit. Gott ift einzig und ewig! 
Einfach, unwandelbar, immer ſich gleich, unendlich, 
allmächtig, 
Im Darſtellen, im Wollen, im Seyn, im Handeln, im 
Schaffen 
Und im Erhalten. Was ihn umgibt, iſt unendlich und ewig, 
Hoͤher als die Grenze des Raums und der Zeit, die er ſetzte. 
Was er begann, begann er von Ewigkeit und vollfuͤhret = 
Es die Ewigkeit durch. Ihm gilt kein Aendern und 
Beſſern? 3 
Seine Geſetze ſtehen wie Stuͤtzen, fo wie er fie dachte; 
Und aus dieſen Geſetzen, die ewig unwandelbar dauern, 
Fließet alle Veraͤnderung. In dieſen Geſetzen iſt Allmacht.“ 
5 Mehr, als mit Worten irdiſcher Sprache Gott geſchildert 
werden kann, kuͤndigt er ſich im Innern des Menſchen an, 
5 70 Stimme des Gewiſſens offenbaret ſich die Stimme 
otte 
6 rede — zu harte Contraction. 
7 Dieſer Gedanke erinnert an die Lehren der kritiſchen Philo. 
ſophie, die aber, als der Verfaſſer ſchrieb, noch nicht be⸗ 
kannt war. 
8 Beſſern ſteht hier ſtatt: verbeſſern nicht ganz zweckmäßig. 
9 Es gehört zu dem Verdienſtlichen in dieſem SER. die 
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Als von Ewigkeit Gott den Plan der Schoͤpfung ſich 
dachte, 

Schaffen wollt' und ſchuf, da goß, wie belebende Seele, 

Sich mit Majeſtaͤt Gottes in die unendliche Fuͤlle 

Ewig gegründete Ordnung. e Da ward das vollkommene 

b Ganze. 
In dem alles umfaſſenden Lichtmeer ruhen der Sonnen 
Leuchtende Heer', und tragen in wirbelnden Fluten der 
Stralen 

Kreiſende Erden, die ſicher im gefluͤgelten Laufe, 

Schneller, als unſre Gedanken im kuͤhnſten Entwurfe, ſich 

ſchwingen, 

Einſam jede, und doch verbruͤdert.* So ſchiffen im Meere, 

Nah an der ſinkenden Wolke des Horizontes, zwei Schiffe, 

Meilenwelt von emander, von gleicher Winde getragen.? 

Tauſend Sonnen begruͤßten “ ſich nie. Ihr ſtralendes 

a Antlitz a 

Trennt undurchdringliches Dunkel. Am Himmel flammen⸗ 

der Sonnen 

Wohnet die ſchleiertragende Nacht. Dann ſtralen kaum 

ſichtbar, 

Fern, in erblaſſender Wolke, wie halb erleuchteter Nebel, 

Sonnen gehäufer auf Sonnen, die Schaaren von Welten 

erleuchten. 

Und der Wandrer der Erde ſieht, von ihnen geleitet "*, 
hohe Geſetzgebung Gottes in der Natur» und moraliſchen 
Welt mit lyriſcher Begeiſterung darzuſtellen. 

10 Das Univerſum iſt auf Ordnung und innern Zuſammen⸗ 
hang gegruͤndet. Es iſt vollkommen in ſich. 

11 Fixſterne (der Sonnen leuchtende Heere) und Planeten 
(kreiſende Erden) ſtehen im geſetzmaͤßigen Verhaͤltniſſe ges 
gen einander, Zwar einſam, d. i. jeder Stern als ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Ganze für ſich, und doch verbrůdert, aber doch 
zu einem unermeßlichen Ganzen gehörig. 

12 ein treffendes und neues Bild. 

13 Sie find in ſolcher Entfernung von einander im unermeß— 
lichen eee Da fie ſich nach den Syſtemen, denen fie 
zugehoͤren, nie naͤherten. 

14 Wie Nebelflecke erſcheinen uns tauſende von Sonnenſyſte⸗ 
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Kaum den Pfad, den er wandert. Ihm daͤmmern die 
Maͤchte des Himmels 
Gleich Aurorens Erwachen, wenn Luna, ſinkend am Haine, 
Sich in Wolken verhuͤllet, und noch der Morgenſtern 
leuchtet. 
Soll der Schatten der Erde ſeine Gedanken verſchlelern? 
Soll er ſo ſchwach als ſein Auge das Unermeßliche 
ſchauen? " 
Soll ſein Geiſt nicht hoͤher ſich heben, das Weltall 
bewundern, g 
Und im Weltall den Gott, der alles erhaͤlt und erſchaffen? 
Gott iſt der Geiſt der Sonnen und Welten; umguͤrtet * 
5 N die Heere a 
Mit dem Guͤrtel der Allmacht in zahlloſen Syſtemen, 
Haͤlt mit ſeinem Entſchluſſe die Schoͤpfung, die leuchtenden 
| Sonnen, 
Und das ſchwimmende Staͤubchen, von ihren Stralen getragen. 


Vor dem Blicke Gottes ſtand die Schoͤpfung enthuͤllet. 
Mit dem Blicke der Allmacht uͤberſah er das Ganze, 
Und fand, Alles war gut. Da drang das allſehende Auge 
Durch die Ewigkeit hin; und vor dem goͤttlichen Blicke 
Lag die Vollendung verherrlicht, und ward der Vollkom⸗ 
menheit Zeuge! "7 


men, die in unendlicher Entfernung von ung ſtehen. Man 
erinnere ſich an Herſchels große Entdeckungen, der da, wo 
wo man 18 — 20 Nebelflecke ehemals kannte, mehrere tau⸗ 
ſende von Fixſternen auffand, die, nach der Analogie des 
Ganzen, gewiß eben fo Planeten erleuchten, wie unſre 
Sonne unſer Planetenſyſtem. Und dieſe Sonnen reichen 
für uns nicht hin, unſre Nacht fo weit zu erhellen, daß 
wir unſern Pfad gehen koͤnnen. 
15 Weiter, als unſer Auge reicht, reicht unſer Verſtand; wir 
konnen eine großere Unendlichkeit und Vollkommenheit den» 
ken, als fchauen. E 
16 Ungern vermißt man vor umguͤrtet das fehlende Prono⸗ 
men: Er. 

17 Nur vor dem Unendlichen entfaltet ſich die unendliche Voll⸗ 
kommenheit und Vollendung des Ganzen; deshalb konnte 
auch nur Er das Ganze gut finden. N 
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Zwar das Ganze zu ſchauen vermag kein ſterbliches Auge,“ 

Das den Morgen begruͤßet, und am Abend ſich ſchließet.“ 

Aber ſonnenhell iſt der hohe, Gottfaſſende Anblick 

An dem Sternengewoͤlbe, der tiefen Unendlichkeit Pforte.“ 

Dort ſenkt ewige Wahrheit durch alle Himmel zur Erde 

Ewigen Stoff * zum Forſchen dem nie ergruͤndenden Geiſte⸗ 

O wie groß und wie herrlich iſt der maͤchtige Anblick, 

Wie weit herrlicher noch die ungeſehene Ferne! *“ 

Koͤnnten ſterbliche Menſchen, erhellt durch daͤmmernde 
Stralen 

Einer unendlichen Seele, ſich ſinnlichen Bildern ent⸗ 

8 ſchwingen, 

Könnten fie heben den Geiſt zum All, umfpennen das ganze 

Werk der Gottheit, das Allmacht ſtuͤtzet, und Ewigkeit 
gruͤndet; 

O dann wuͤrden die Schaaren einzelner Erdengedanken 

Sinken, e wie Tropfen des Thaues ſchwinden im wogenden 
Meere. 8 


Gott iſt Gott! vernehmt es, wie Sturm, im innern 
Gedanken; 
Gott iſt Gott, und Welten ſind endlos, wie traͤufelnde 
1 Saaten 
Im unermeßlichen Raume von feinen Händen geſaͤet. * 
Wie das Rauſchen der Saaten in dem Felde der Ernte, 


r 


18 Der Sterbliche vermag dieſes Ganze nur Theilweiſe zu 
erkennen. a 


Rar zufällige Reim in: begrüße und ſchließet iſt fehler⸗ 
haft. 


20 Wer aber die Natur erforſchen will, findet hier unermeß⸗ 
lichen Stoff fuͤr ſeine Betrachtungen. 

21 Stoff zu ewigen Wahrheiten enthaͤlt die Natur, und nie 
wird ſie der endliche Geiſt ganz ergruͤnden. 

22 Viel ſchon kann der Menſch von der Natur umſchließen; 
aber ungleich mehr bleibt ihm noch verborgen. 

23 Die Sinnlichkeit haͤlt uns ab, mehr zu erforſchen; aber 
im Leben des Staubes wuͤrden wir auch nicht mehr zu er⸗ 
tragen im Stande ſeyn, als wir wirklich erforſchen. 

24 ein angemeſſenes Bild. 
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Hört Gott das Rauſchen der Welten, in tauſendmal tau⸗ 
ſenden Schaaren. 
Du der Erde Bewohner, du 25 des Außeriten. Stecnes, 
Und ihr, wogende Welten, von feinen Händen gejäer, 
Fallet nieder; betet an! ſtaunet, fhweiget, erkennet! 
Gott iſt Gott! 26 — 
Freut der Allgegenwart euch, ihr ihm erſchaffene 
Seelen, 
Nirgends ſeyd ihr verlaſſen, allenthalben 27 umſchwebt euch 
Goͤttliche Stimme und redet mit glühender Sprache der 
Seelen. 
Ruht in des Ewigen Armen mit weilender Freude und 
| wähnt nicht 
Mehr oder weniger nahe zu ſeyn, 2s Ihm, Gott, dem 
Echalter! 
Koͤnnte nur einmal in euerm Buſen die große Empfindung 
Tiefgeruͤhrt entſtehen, wie herrlich alles fortwallet, 28 
Wie gleich Tönen der Sänger, die '” himmliſchen Lauten 
entquellen, 
Jubelgeſang die ganze Schöpfung feiert, die maͤchtig 
Rollt mit harmoniſchem Wohlklang in der Ewigkeit 
| Schooſe; *r 
O wie wuͤrdet ihr freudig, einſtimmend mit wirbelnden 
Sphären, N 
Folgen der göttlichen Orbnung in den naheren Thaͤlern. 2 
Wo wir hinabſehen, ſind Gottes Geſetze. Wer ſie 


erkennet, 


25 Bewohner muß hier ſupplirt werden, ſo auch nach: ihr 
in der folgenden Zeile. 

25 Dieſe Apoſiopeſis iſt hier am rechten Orte. 

Wee des troſtvollen Gedankens der Angtgenware 

ottes 

28 Gott ift uͤberall gleich gegenwaͤrtig. 

29 iſt ein ſchlecht gebauter Hexameter. 

30 die — ſteht fuͤr: welche. 

31 eine treffliche Stelle. 

32 Die große Ordnung Gottes herrſcht eben ſo in wirbelnden 
Sphaͤren, wie in den Thaͤlern der Erde. ; 
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Der erkennt Ihn, und folget dem lichten Pfade der 
N Wahrheit., 
Gottes Geſetze haben geordnet die Kraͤfte und ihre 
Grenzen beſtimmet; dieſen Geſetzen folgt das Erſchaffne. 
Mit dem Lichte des Thrones har er am Tage des Werdeng 34 
Durch die Himmel der Himmel feinen. Willen ergoſſen, 
Und der Ausfluß des Lichtes, ſtroͤmend von Welten zu 
Welten, 
Hat, im mächtigen Rollen der allgewaltigen Fluten, 
Von den Welten bis zur kleinſten Nerve der Schöpfung - 
Seines geheiligten Willens Offenbarung verbreitet. 
In Heonen, in tauſenomal raufend Planetengebirgen, 
Sttalender Sonnen auf Sonnen und Welten auf Welten 
an. gewaͤlzet, 
Wie im Rauſchen der Wogen, im Staube ſandiger Wuͤſten, 
Ju zes Wurmes Gewebe, im Keime der wachſenden Pflanze, 
Schaller des Ewigen Sprache, wie Er fie ſelber gefprochen. 6 
Alles, was il, vernimmt ſie. Vernunft, Inſtincte, 
l Bewegung, 
Sind die großen Organe, durch die den Welten fie redet, s 
Immer im Fortgang erläutert, immer ſichtbar im Wirken. 
Menſchen werden regteret nach kurzen gemeſſenen Zeiten; 
Aber Gott hat in keinem Puncte der Zeiten die Welten 


33 Dieſe geſetzmaͤßige Ordnung zu erforſchen, iſt Erkenntniß 
der Wahrheit. a 

34 Dieſe Geſetze find fo ewig, als die Welt. Sie beſtehen, 
fie gelten ſeit der Schöpfung. . 

35 In dieſen Geſetzen iſt fein heiliger Wille allen Welten ge 
affenbaret. Die Vollkommenheit und Seligkeit der Ge— 
ſchoͤpfe haͤngt von ihrer Befolgung ab. 

36 Dieſe fünf Zeilen gehören zu den trefflichſten im ganzen 
Gedichte; aber der Schluß: wie er ſie ſelber gefprochen, 
iſt matt und geflickt; überdies fehlt das Auxiliare: hat (ger 
ſprochen hat). N 

37 Auf dieſe Geſetze iſt das Reich der Freiheit (Vernunft), des 

thieriſchen Lebens (Inſtinct), und des Mechanismus der 

unbelebten Natur (Bewegung) gegründet. 

39 In dieſem dreifachen Zuſammenhange hat ſich der Wille 
des Schoͤpfers geoffenbaret. 
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Lehrender, ſichtbarer, mächtiger, gnaͤdiger, größer regieret, 

Hat ſich nicht näher gezeiget, geoffenbaret, vergoͤttert, “? 

Als in der Schöpfung allmaͤchtigem Buche, voll goͤttlicher 
5 Sprache, 

Die er von Ewigkeit ſprach, und die der Ewigkeit ſchallet. 


Nur der irrende Frevler, *° der aus dem gemeſſenen 
Gleiſe 

Goͤttlicher Ordnung heraustritt, und in dem windenden 
Gange 

Selbſtgeſchaffenen Irrthums einſame Wege durchwandelt, 

Nicht mit der Ewigkeiten Schritten *? die Pfade der Zeiten 

d bezeichnet, 

Irret“ muthlos und traurig, von quaͤlender Sorge zu 
, Sorge. 

Wo ** fein Auge ſich wendet, ſtehen ihm öde Zerruͤttung, 


Klagen, Empoͤrung, Truͤmmer, Verzweiflung, Verweſung 


entgegen; 
Und die innere Stimme ruft ihm mit eiſernem Rufen 
Laut erwachender Reue: zittre, du biſt der Empoͤrer! 
Wie der menſchliche Koͤrper in freier Uebung der Kraͤfte, 
Die ihn beleben, ſein Daſeyn heiter und freudig empfindet; 
Alſo fühle auch die Seele Ruh’ und innere Freude 
Im Betreten des Pfads, den die Natur ihr bezeichnet. *° 
Stilles Erheben, ſteigende Wuͤrde, reifende Groͤße 


39 vergoͤttert — fl. goͤttlicher gezeigt, ſteht in einer Bedeu⸗ 
tung, die dem Sprachgebrauche des Wortes: vergoͤttern 
nicht entſpricht. a i 

40 In dieſer ewigen Ordnung, wo alles auf feſte Geſetze ge⸗ 
gründet iſt, macht ſich der, der ſich von dieſen Geſetzen ente 
fernet, nur ſelbſt ungluͤcklich. N 

41 Dieſe Participialconſtruction iſt etwas zu hart. Wenigſtens 
ſollte es: ſich windenden ꝛc. heißen. 

42 Sein Weg durch die Zeit führe nicht zur Ewigkeit. 


43 Der irrende Frevler ixret — iſt zu große poetiſche Nach⸗ 


laͤßigkeit. 

44 Wo, ſtehet hier für: wohin. | 

45 Nur der Weg der Natur führe zur innern Zufriedenheit 
und Ruhe. Er 5 

* 
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Tragen die Seel’ empor, und fegnende Tugenden ſtreuet 

Jyr unermuͤdeter Flug auf jede Scene des Lebens. *° 

Gleich dem Fluge des Fruͤhlings, wann von der ſtralenden 
| | Sonne 

Er auf goldenen Schwingen zur oͤden Erde herabfaͤhrt. 


Wie verheerende Wetter in gefluͤgelten Stuͤrmen 
Ueber fallende Wälder und ſtuͤrzende Huͤtten dahin ziehn, 
Und verwuͤſtend den Strich des eilenden Jammers 


bezeichnen; . 
Alſo fliehet der Frevelnde durch den Traumgang *3 des 
* lebens. 


Aber er wird erwachen; der Schleier, der ihn umhuͤllte, 

Wird mit der Nacht der Erde ſchwinden dem *° roͤthenden 
. F Tage, 

Und der freiere Morgen wird ihn vom Lager des Irrthums 

Rufen zur nahenden Wahrheit. Wie wird er ſtaunen, wie 

\ g beben, 

Wenn ſein Geift dem ſinkenden Vorhang der Zeiten 5° ſich 

nahet; 

Und er fuͤhlet, wie irrig vormals im fliehenden Leben, 

Er, der Einſame,“ wandelte; ſchnell entfliehende Jahre 

Gegen Ewigkeit wog, voruͤbergehenden Irrthum 

Gegen dauernde Weisheit! O wie wird er erroͤthen 

46 Das Weſen, das durch Befolgung der Geſetze der Natur, 
einig mit ſich geworden iſt, uͤbt wahre Tugend, und wirkt 
ſo wohlthaͤtig in der ſittlichen Welt, wie der wiederkehrende 
Fruͤhling in der phyſiſchen. 

47 Im Kontraſte zum vorigen erquickenden Bilde wird nun 
der Zuſtand des Laſterhaften geſchildert. 

Mer Leben des Lafterhaften iſt nur ein Traum, kein 

enup. 4 

49 Nach dem Sprachgebrauche ſollte es heißen: vor dem rd» 
thenden Tage — doch iſt dieſe gedraͤngtere Conſtruction 
poetiſch. 

so ſinkender Vorhang der Jeiten — fl. Grenze des Lebens. 

51 Der Einſame — dieſe Art der Stellung iſt den Griechen 
nachgebildet, und wird in der neueſten Poefie nur zu haͤu— 


fig angewendet. Zu der Zeit, wo Hennings dieſes Gedicht 
ſchrieb, war ſie ſelten. . 3 f ch 
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Seiner verlornen Zeit 32, wie unnuͤtz “ wird ihm fein Leben, 

Wenn das Ganze der Schöpfung ſich naͤher den Blicken 
enthuͤllet. 

„Nicht Gott wird ihn richten, ihn richten ſeine Geſetze; 

Er iſt gerichtet von Ewigkeit her“ — ſo redet Jehova, 

„Recht und Unrecht ſind ewig; ich kann, ich will es nicht 
aͤndern!“ ; 


Aber dem Irrenden find die Wege der Rückkehr 

geöffner, 

Wenn des Irrgangs Muͤhe ihn warnet, die Schwere des 
Jerthums 

Und die Feſſeln des Laſtars die Seele druͤcken zu Boden. 

Sollte Gott nicht alles begluͤcken, was gluͤcklich zu werden 

Suchet? Sollten in Gottes herrlichem ewigem Reiche 

Nicht ſich überall Mittel finden * zur Ruͤckkehr vom 
Irrthum? 


Sollten Welten fallen in Truͤmmerss und über einander 
Stuͤr zen wie Tropfen fallenden Regens, einander verheerend; 
Sollten ſie ſinken herab von der hohen Veſte des Himmels, 
Wie die Blätter des Baumes, geſchuͤttelt von herbſtlichen 
Winden; 

Sollten alſo *, vom maͤchtigen Stamme der Welten 
entſchuͤttelt, 

Sonnen ſtuͤrzen ins Grab der großen bereitenden Erde, 

Und ihr Stralengaupt heben verſchoͤnert, und ſteigen 
verherrlicht 

In die mächtige Bahn des wieder beginnenden Laufes,“ 


52 Erroͤthen der verlornen Zeit — iſt zu hart. 

53 iſt proſaiſch. 

54 iſt matt und gegen die natuͤrliche ee : zu Boden 
druͤcken. 

55 Mittel finden — iſt nicht poetiſch. 

56 Hier erhebt ſich der dichteriſche Schwung. 

57 Dieſe Conjunction macht hier den Zuſammenhang matt” 

58 Die großen Umbildungen und Verwandlungen der Himmels» 
koͤrper liegen ebenfalls in jenen unendlichen Geſetzen, auf 


welche das Ganze gegruͤndet it, und nach welchen die Jah⸗ 1 
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Wie i in neuer Geftale der wiederbringende Frühling; 

Auch dann iſts nicht Zorn / nein, Weisheit, die fie ergreiſet, 
Auch dann iſt durch feine Geſetze beftimmer der Welten 
e Stille des Abends und ihr anbrechender Morgen.“? 


In dem großen Accorde der heilig einſtimmenden 
Sphaͤren 


ö Wohnet himmliſche Tugend, 59 die ſtralende Freundin der 


Gottheit. 


Sie iſt himmliſch in Himmeln, irdiſch auf Erden, ewig 

Und unwandelbar dort, hier ſinkend und wandelnd, doch 
=. ee : 

Mit den Zelten einſtimmend, wie dort mit ewiger Ordnung. 


„Walter der irdiſchen Dahn, wenn alles wandelt on 
ſinket, f > 
Siehe die Ordnung iſt ewig in einſtimmenden Zeiten; 
Auch die irdiſche Tugend, die wandelnd und ſinkend du uͤbeſt, 
Geht ins Unendliche uͤber,“ und wird zu goͤttlicher Tugend. 


Nicht von der Erde hinweg; und nicht in geiſtigen 
Traͤumen, ö 


hn im ängſtlichen Warten der Bukünft, iſt menſchliche 
Tugend. ® 


reszeiten wechſeln. Untergang und Vernichtung iſt in Got⸗ 
tes Welt nicht moglich. Ewige Weisheit und Liebe (nicht 
Jorn) fuͤhren den Plan des Ganzen aus. 6 

BEN der Welten feiernde Stille des Abends d. i. ihre Umbil⸗ 
dung — ihr anbrechender Morgen, d. i. ihre neue Geſtalt. 

60 Wo im Univerſam Vernunft gefunden wird; da herrſcht 

| 7 55 ER Sie gibt den moraliſchen Weſen Gottaͤhn⸗ 
lichkei 

61 Dieſe Stelle iſt vielleicht die ſchoͤnſte im ganzen Gedichte — 
Tugend iſt uͤberall, wo vernuͤnftige Weſen ſind; uͤberall iſt 
und wirkt fie Harmonie; aber anders in hohern Gegenden, 
anders auf der Erde. Jenſeits iſt fie ewig und unwandel⸗ 
bar; dieſſeits iſt ſie noch ſchwach (ſinkend). 

62 Die irdiſche ſchwankende Tugend wird zur Feſtigkeit gelaͤu⸗ 
tert und erhoben werden. 

63 Nie verirre ſich unſre Tugend zu myſtiſchen Schwaͤrme⸗ 
reien, und zu einer unnoͤthigen Sehnſucht nach der Zukunft 

L 
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Siehe, bei jeglichem Tritte bietet fie ſich gefaͤllig 

Kunſtlos an. Im bluͤhenden Chor umſchwebt fie die 
Freude; 

Ueberall iſt fie verbreitet und allenthalben ihr Tempel, ““ 

Heil ihm, den fie begluͤckt, der ihre Würde empfindet! 

Es mag ſtuͤrmen um ihn; es mögen Orkane der Felſen °° 

In dem Wiederhall brauſen, und zittern die Tannen der 

a Hoͤhe; 

Oder gelindere Luͤfte, mit Roſenduͤften beladen, 

Moͤgen umſaͤuſeln fein Haupt, und liſpeln in den Gebuͤſchen; 

Welche Thaten ihn rufen, welche Größen ihm winken, 

Welche Tugend ihn fodert; fo ſey fein Leben den Mitteln 

Und den Zwecken gemäß, für die fein Daſeyn ihn bilder.‘ 

Immer lebt er in Gottes Geſetzen, macht er ſein Leben 

Groß und fanft, und ſo gluͤcklich, als er auf Erden vermochte, 

Sucht er neben ſich Andern durch freundlich gefaͤllige Dienſte 

Zu erleichtern dle Pfade des Lebens und ſie zu begluͤcken. ? 

Gott wird ihn wieder beglüden, 's wird tauchen in Meere 
von Freuden 

Seinen unſterblichen Geiſt, wird ihn verſenken in Groͤße 

Alles umfaſſender Gottheit, alles erfüllender Allmacht; “? 

Und harmoniſch mit ihm, mit dem Gedanken ”° der 

Be Scyöpfung, 
Wird Gott ihm die Unendlichkeit, ihm die Ewigkeit ebnen.“ 


64 Hohe Einfachheit der Sitten iſt ihr Charakter. 

65 Sie gibt und erlaubt den Genuß der Freude; fie kann über» 
all, in jedem Verhaͤltniſſe geuͤbt werden (allenthalben iſt 
ihr Tempel). . 

66 Dieſe Tugend haͤlt aufrecht bei allen Stuͤrmen und erſchuͤt⸗ 
ternden Veraͤnderungen in der Natur; ſie verſchoͤnt die an 
ſich ſchon ſchoͤne Natur; fie iſt Angemeſſenheit zu Gottes 
Geſetzen (immer lebt er in Gottes Geſetzen.) | 

67 Sie zeigt fih in Wohlthaͤtigkeit und Menſchenfreundlichkeit. 

68 Ihren Lohn erwartet ſie von Gott. 1 

69 Sie erhebt zur Aeynlichkeit mit Gott; ſie fuͤhrt in ſeine 

Nähe; wer tugendhoft iſt, wirkt harmoniſch mit Gott. ö 
vo mit dem Plane des Ganzen. 

71 Dem Tugendhaften iſt die Unendlichkeit, die Ewigkeit ge⸗ 
offnet; ein unermeßlicher Fortſchritt iſt feine Beſtimmung. 
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= 31. 
Die kuͤnftige Entſcheidung unſers ewigen 
e n e Schickſals/ ur re. 


von F. V. Reinhard. 


(Je weniger unſre Nation an Klaſſikern reich iſt, die mit 
gleicher Kraft ſich uͤber das Gebiet des Stoffes und das Gebiet 
der Form verbreiten, da ſo manche wohl einen wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtand aufzufaſſen, aber nicht unter der für ihn zweck⸗ 
maͤßigſten Form darzuſtellen, andere aber die Forderungen an 
eine ſchoͤne Form nothduͤrftig zu erfüllen, keinesweges aber 
ſich des Stoffes umſchließend zu bemaͤchtigen ver mogen; deſto 
dringender iſt es für den Theoretiker, daß er Juͤnglinge auf 
vollendete Styliſten hinweiſe, und zu ihrem Studium eben ſo, 
wie zur Nachbildung derſelben anleite, wenn in ihren Schrif⸗ 
ten ſich theils ein inniger Zuſammenhang zwiſchen Stoff und 
Form findet, theils die Form der Darſtellung den hoͤchſten 
Principien aller formellen Darſtellung, der Harmonie zwis 
ſchen Korrectheit und Schoͤnheit, entſpricht. — In die⸗ 
fen Hinſichten find beſonders Rewards Schriften klaſſ ſch 
(vergl. Einl. zum erſten Fragmente dieſes zweiten Theile); 
denn jeder, der fie ſtudirt, wird den Stoff unter einer folchen 
Form dargeſtellt finden, welche demſelben ganz angemeſſen iſt, 
und dieſe Form wird, in Hinſicht auf die innigſte Verbindung 
zwiſchen Korrectheit und Schönheit, die ſtrengſten Anforde— 
rungen erfüllen, die man an fie machen kann. — Auch das 
nachſtehende Fragment entſpricht dieſen Forderungen. Ein 
Stoff von allgemeinem Intereſſe, die künftige Entſcheidung 
unſers ewigen Schickſals, iſt hier dargeſtellt. Die Form der 
Darſtellung iſt nicht nur ganz korrect, ſondern ſie iſt auch mit 
einer pet: und Würde gehalten, und zu einer Einheit verbune 
den, die eben fo ſtark das Vorſtellungsvermoͤgen zu uͤberzeu⸗ 
gen, wie fie das Gefuͤhlsvermogen zu rühren und zu erſchuͤt⸗ 
tern, und der Phantaſie die Totalitaͤt eines Bildes von dem 
dargeſtellten Gegenſtande vorzuhalten vermag. — Die mittlere 
Schreibart iſt mit einer Sicherheit gehalten, die es beſtaͤtigt, 
daß auch im Teutſchen der Charakter der drei Schreibarten be= 
ſtimmt durchgefuͤhrt werden kann, ſobald der Schreibende nur 
den dazu erforderlichen hohen Grad individueller Bildung und 
die dazu nöthige Kraft in der Haltung einer darzuſtellenden 
Form erreicht hat. — Das Fragment iſt entlehnt aus Rein⸗ 
hardts Predigten v. Jahre 1799, Th. 2, S. 336 ff., aber 

ſehr zuſammengedrangt.) 
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Be Statariſch. 
So richtig auch die Bemerkung ift, * die man zu unſrer 
Beruhigung oft gemacht hat: unſer Tod habe die größte 
Aehnlichkeit mit unfrer Geburt; fo gewiß iſt es doch auch 
auf der andern Seite, daß ſich zwiſchen dieſen beiden Ver⸗ 
änderungen’ ein großer, nicht immer genug geachteter Unter⸗ 
ſchied findet. Ein Uebergang und Eintritt ins Leben iſt 
unſre Geburt; wir fangen durch fie erſt an, für dieſen Erd» 
kreis witklich vorhanden zu ſeyn. Eine ſolche Verſetzung 
iſt auch ünſer Tod; wir erwachen durch ihn zu einem andern 
und hoͤhern eben, und treten, von dieſem Körper entklei⸗ 
det, in andre Verbindungen hinüber. Unſre Geburt beingt 
uns in einen Zuſtand, der uns voͤllig neu und fremd iſt, 
von welchem wie züvor nicht die mindeſte Vorſtellung Hat» 
ten. Dies thut auch unſer Tod; denn was wir auch von 
dem Leben, in das er uns fuͤhren wird, itzt vermuthen und 
träumen mögen, es iſt vergeblich, eine Verfaſſung zu den⸗ 
ken, die von unſrer gegenwärtigen ganz verſchieden iſt. Unſte 
eburt offnet uns eine Laufbahn, die wir, vom Gebote 
der Pflicht geleitet und erquickt durch mannigfaltige Freuden 
und Genüſſe, mit Thaͤtigkeit und Treue vollenden ſollen. 
Eine ähnliche, eine noch weit wichtigere und höhere Lauf⸗ 
bahn thut ſich auch bei unſerm Tode fuͤr uns auf; in den 
Verbindungen, zu welchen wir da uͤbergehen, ſollen wir 
unfre Kräfte noch weit freier und gluͤcklicher brauchen, unſre 
Pflichten noch weit eifriger erfüllen, und Seligkeiten empfin⸗ 
1 Die Einleitung zu dem Gedanken der kuͤnftigen Entſchei⸗ 
dung unſers ewigen Schickſals geſchieht durch die Ausein⸗ 
anderſetzung der Aehnlichkeit und der Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen der Geburt und dem Tode. ee 
2 Sehr wahr wird erinnert, daß die Darſtellung der Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen Geburt und Tod ſehr viel zu unſrer Beru⸗ 
higung wegen der Zukunft überhaupt beitragen muͤſſe 
3 Von hier an folgen die Momente der Aehnlichkeit zwiſchen 
Geburt und Tod. Beide vermitteln unſern Eintritt ins Le⸗ 
ben; beide fuͤhren uns in einen Zuſtand ein, den wir vorher 
nicht kannten; beide oͤffnen uns einen Wirkungskreis, wo 
wir Pflicht üben, und unfre ſubjective Vollkommenheit mit 
der objectiven verbinden ſollen. ö + 0 en 
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Ve, für die das leben auf Erden nichts weiter hat, als 
lkommene Bilder. Man hat alſo recht, wenn man 
rn Tod mit unſrer Geburt vergleicht,“ wenn man ihn 

die zerwandelung und Umſchaffung unfrer Natur zu einem 


neuen Daſehn nennet; es iſt das mildeſte icht, in welchem 


er uns erſcheinen kann, wenn wir ihn als eine noͤthige Wie⸗ 
dergeburt, als das Durchdringen zu einer beſſern Welt 
betrachten. 

Aber dieſer Aehnlichkeit ungeachtet unterfcheiden > ſich 
dieſe beiden Veraͤnderungen auf eine Art von einander, die 
man weit oͤfter und ernſtlicher erwaͤgen ſollte, als man ge⸗ 
woͤhnlich thut. Wenn wir gebohren werden, verlaſſen wir 
einen Zuſtand, den wir nicht im mindeſten kennen;“ wo 
kein Bewußtſeyn, kein freies Wollen, kein ſittliches Ver⸗ 
halten ſtatt fand; den wir vom Nichtſeyn auf keine Weiſe 
zu unterſcheiden vermögen. Die erwünſchten oder nach⸗ 
theiligen Umſtaͤnde, in welche wir durch unſre Geburt vers 
ſetzt werden, ſtehen daher, ſo viel wir wiſſen, mit unſerm 
vorhergehenden Zuſtande nicht in der mindeſten Verbin⸗ 
dung; wir ſehen fie für eine Entſcheidung unſers Schoͤpfers 
an, dem es frei ſtand, welches Loos er uns hier geben 
wollte; erſt im Leben auf Erden wird es uns moͤglich, ent⸗ 
weder Gutes oder Boͤſes zu thun, und dadurch entwe⸗ 
der ſtrafwürdig oder belohnungsfaͤhig zu werden; nicht 
4 Hier folgt der Schluß der vorausgehenden Entwickelung der 

Aehnlichkeit zwiſchen Geburt und Tod. Durch dieſe Ver⸗ 
gleichung muß der Tod gewinnen; denn er erſcheint dadurch 
in dem fuͤr ihn mildeſten Lichte. 


5 So aͤhnlich aber Geburt und Tod ſeyn moͤgen; fo find beide 


doch auch von einander verſchieden, und dieſe Verſchie⸗ 
denheit ſollte man nicht vernachlaͤßigen. Nach demſelben 
Verhaͤltniſſe, nach welchem die Aehnlichkeit zwiſchen Geburt 
und Tod durchgefuͤhrt wurde, wird nun auch die Berſchie. 
denheit zwiſchen beiden durchgefuͤhrt und entwickelt. 

6 Zwar (dies iſt die Aehnlichkeit zwiſchen beiden) treten wir 
durch Geburt und Tod in einen neuen Zuſtand; aber (dies 
iſt die Verſchiedenheit) bei der Geburt kennen wir den voris 
gen Zuſtand nicht, aus welchem wir zu einem neuen uͤber⸗ 
gehen, beim Tode aber ſind wir mit deuſelben bekannt. 
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ohne Urſache hat man alſo das Leben, welches wir vermit⸗ 
telſt unſrer Geburt antreten, ein Leben der Prüfung ” 
genannt. Bei unſerm Tode verhaͤlt ſich alles anders. Der 
Zuſtand, welchen wir da verlaſſen, iſt ſelbſt ſchon Leben, 
iſt Chaͤtigkeit mit Bewußtſeyn, iſt freies vernuͤnftiges Han⸗ 
dein geweſen; die neuen Verbindungen, in welche wir kom⸗ 
men ſollen, kann alſo der Regierer der Welt nicht mehr 
willkuͤhrlich beſtimmen; er wuͤrde aufhoͤren, weiſe, gerecht 
und heilig zu ſeyn, wenn er ſie nicht nach unſerm vorher⸗ 
gehenden Verhalten abmeſſen, und ſie, je nachdem dieſes 
beſchaffen war, gluͤcklich oder unglücklich einrichten wollte; 
nothwendig muß alſo das kuͤnftige deben ein Leben der Ver⸗ 
geltung ſeyn; unſer Schickſal erhaͤlt bei unſerm Tode eine 
Eutſcheidung, die von unferm gegenwaͤrtigen Betragen 
abhaͤngt, und mit ewigen unabſehlichen Folgen ver⸗ 
knuͤpft iſt. | 
Unſer Schickſal wird hier blos angefangen, nicht 
vollendet.“ Nach der Erfahrung iſt alles auf Erden 
Anfang; nichts wahre Vollendung. Kleiner, duͤrftiger 
Anfang iſt unſer Wiſſen; nirgends Vollſtaͤndigkeit, nir⸗ 
gends befriedigende Deutlichkeit und Gewißheit; immer 
dringt ſich uns der Wunſch auf: moͤchte doch ein anderes 
Leben uns mehr Aufſchluß geben! Schwacher, duͤrftiger 
Anfang iſt unſre Tugend; nirgends die Reinheit, nirgends 
die Feſtigkeit und Staͤrke, die unſer Gewiſſen fordert; wir 
fuͤhlen es, das Ziel, zu dem wir emporſtreben ſollen, laͤßt 
7 Die große Verſchiedenheit zwiſchen dem Zuſtande, in wel⸗ 
chen uns die Geburt, und dem, in welchen uns der Tod 
einfuͤhrt, beruht darauf, daß der erſtere ein Leben der 
Prüfung, der letztere ein Leben der Vergeltung iſt; daß, 
wenn Gott weiſe, gerecht und heilig iſt, die Zukunft ganz 
in Angemeſſenheit der Gegenwart eintreten, und alſo Beloh— 
nung oder Strafe ſeyn muß. ö 
8 Die Gegenwart iſt alſo Anfang unſers Schickſals; die Zu⸗ 
kunft iſt Entſcheidung und Vollendung. So verhält es 
ſich mit unſrer Einſicht; fo mit unfree Tugend. Beide 
beginnen auf Erden. Der erſten fehlt es auf Erden an Deut⸗ 
lichkeit, Gewißheit und Vollſtaͤndigkeit; der letzten an Rein⸗ 
heit und Staͤrke. | 
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ſich nur auf der Bahn der Ewigkeit erreichen. Schwache, 
oft ſehr traurige Anlage iſt unſer ganzes Schickſal ?; wie 
viel iſt uns in demſelben unerklaͤrlich; wie viel verwickelt 
und beunruhigend. Wie ſollen wir's faſſen, wenn der 
Rechtſchaffene, der Mann von Verdienſt, bier fo oft vers 
kannt, überſehen, gedeuͤckt wird; und dem unwuͤrbigen 
Schmeichler, dem ſcheinheiligen Boͤſewicht, dem gewalt⸗ 
thaͤtigen Verbrecher alles gelingt! Welch ein Gewebe von 
Widerſpruͤchen und Schwierigkeiten iſt das ganze Werk, 
das unter der Sonne geſchieht! Wie unbegreiflich und wun⸗ 
derbar find die Schickſale aller Einzelnen in daſſelbe vers 
ſchlungen! Welche Dunkelheit liegt auf allen Theilen deſſel⸗ 
ben! Soll fie ſich nie zerſtreuen dieſe Dunkelheit? Soll 
dieſe Verwirrung ſich nie loͤſen? Sollen immer nur neue 
Verwickelungen ſich knuͤpfen, und nie eine Entwickelung 
folgen? Wer kann dies fuͤrchten, wenn er einen gerechten 
Richter der Welt glaubt? Ja, es gibt ein anderes Leben, 
wo alles fortgeſetzt, alles in Ordnung gebracht werden ſoll. 
Die Entſcheidung unſers ewigen Schickſals 
richtet ſich aber genau nach unſerm Verhalten. 
Es kommt alſo eine Zeit, wo alles Scheinverdienſt vers 
ſchwindet, und jeder Menſch in feiner wahren Beſchaffen⸗ 
heit dargeſtellt wird. Es kommt eine Zeit, wo das Anden⸗ 
ken an unfre Vergehungen, das wir itzt fo oft in uns unterz 
druͤcken, mit fuͤrchterlicher Klarheit in unſrer Seele erwa⸗ 
chen, * wo der ganze Lauf unſers Lebens uns gleichſam vor⸗ 
ſchweben, und uns von der Gerechtigkeit des Ausſpruchs 
9 Nicht blos in Hinſicht auf unſre Einſicht und Tugend, auch 
in Hinſicht auf unſer ganzes Schickfal iſt die Gegenwart 
nur Anfang, die Zukunft Vollendung und Entſcheidung. 
Alle Dunkelheiten, welche daffelbe hier umgeben, werden 
dort verſchwinden; alle Widerſpruͤche in demſelben aufge: 
loͤſet werden. 8 
10 Doch nicht blos vollendet wird jenſeits unſer Schickſal; 
es wird vollendet und entſchieden in Angemeſſenheit zu 
unſerm Verhalten. Dies iſt der zweite Punct, auf wel⸗ 
chen alles bei dieſer Unterſuchung ankommt. 
11 Unſer Sewiſſen wird die Entſcheidung unſers ewigen 
Schickſals beſtaͤtigen. b 
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uͤberzeugen wird, ber über uns gethan werden ſoll. Es 
kommt eine Zeit, wo alle die taͤuſchenden Hüllen, durch die 
wir unſer laſterhaftes Herz, unſre heimlichen Ausſchwei⸗ 
fungen, unfre ſchaͤndlichen Kaufe vor den Augen der Men⸗ 
ſchen verbergen, wo alle dieſe ſchoͤnen Bedeckungen, die 
uns oft ſogar die Achtung kurzſichtiger Menſchen verſchaf⸗ 
fen, von uns herabfallen, wo wir entbloͤßt von allem fal⸗ 
ſchen Schimmer, und in unſrer wahren Geſtalt daſtehen 
werden.? Es kommt eine Zeit, wo das ganze Gewebe 
menſchlicher Handlungen und Thaten, wo der wahre Zu⸗ 
ſammenhang deſſen, was auf Erden geſchehen iſt, ſich ent 
büllen wird; wo die eigentlichen Urſachen und Triebfedern 
aller Begebenheiten hervortreten und in die Augen fallen 
ſollen.“ Nicht darnach wird dann gefragt werden, ob 
wir von vornehmer Geburt waren, ob uns Schmeichler 
und kurzſichtige Menſchen als Weiſe oder als Helden prie- 
ſen, ob man unſern Witz und unſre Gelehrſamkeit bewun⸗ 
derte, ob wir uns durch Thaten ausgezeichnet haben, welche 
die Geſchichte in ihre Jahrbuͤcher eintragen, und als die 
Urſachen großer Veraͤnderungen anmerken muß. Aber wie 
viel Gutes durch uns auf Erden geſchehen iſt; wie viel 
Mitbruͤder wir aufſtellen koͤnnen, deren Noth wir gelindert, 
deren Bloͤße wir bedeckt, deren Gluͤck wir befoͤrdert haben; 
wie viel Menſchen vorhanden ſind, die uns das Zeugniß 
geben koͤnnen, daß ſie durch unſern Unterricht, durch unſer 
Beiſpiel und durch unſre Verwendung dem Irrthume ent⸗ 
12 Nur in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande koͤnnen wir unſre 
wahre innere Beſchaffenheit vor den Menſchen verbergen; 


5 Augenblicke des Todes muß dieſer falſche Schimmer 

allen. 

13 Nicht blos die Handlungen ſelbſt werden dann beurtheilt 
werden, fondern vorzuͤglich auch die Gründe und Trieb» 
federn derſelben. 

14 Denn alle aͤußerliche und zufaͤllige Verhaͤltniſſe werden 
dann wegfallen. Aller Stolz auf Geburt und Reichthum, 
auf irdiſche Weisheit, Macht und Einfluß. rn 

15 Menſchenliebe, reine Tugend und Fortfuͤhrung der Menſch⸗ 
heit zu ihrem Ziele — das wird unfern wahren Werth 
begruͤnden. * | 
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riſſen, für die Wahrheit gewonnen, vom Laſter gerettet, 

und zur Tugend gefuͤhrt worden ſind; wie ſehr es uns am 

Herzen gelegen hat, voll Glauben und Liebe zu Gott uns 

nüßlich zu machen, unſre Zeit und unſre Kräfte auf eine 

heilſame Art anzuwenden; wie viel Aeußerungen, Merk⸗ 
male und Beweiſe einer rechten uneigeunuͤtzigen Menfchens 
liebe ſich in unſerm Leben finden; darnach wird unſer Schick⸗ 

ſal entſchieden werden! 5 A 

Welchen unendlichen Werth muß das gegen⸗ 
waͤrtige Leben“ dadurch für uns erhalten! Ein Schick⸗ 
fal, das ewig dauern ſoll, nimmt hier feinen Anfang. Wir 
find itzt ſchon Geſchöpfe, “ die fortdauern, die ſich ihrer 
bewußt feyn und leben werden, wenn Millionen von Jahr- 
tauſenden verfloſſen, wenn Welten aus der Reihe der Dinge 
verſchwunden ſeyn werden. Der Tod des Leibes verſetzt uns 
nur in andere Verbindungen; unſer eigentliches Seyn, un⸗ 
ſre Geſinnungen und Gewohnheiten, unfre Neigungen und 

Sitten verändert ex nicht. ? Nichts von allem, was uns 

hier wiederfaͤhrt, nichts von allem, was wir ſelbſt wol« 

len und verrichten, bleibt alſo ohne Folgen für die Zukunft, 
ohne Einfluß auf das grenzenloſe Leben, welchem wir entge⸗ 
gen gehen. Spuren, die nie ganz wieder verſchwinden, laſ⸗ 
ſen die Gedanken, die wir hier bilden, die Gefuͤhle, die 
wir hier nähren, die Geſinnungen, die wir hier annehmen, 
die Fertigkeiten, die wir hier üben, die Tugenden und fa» 
16 Das Reſultat aus der erwieſenen kuͤnftigen Entſcheidung 
unſers ewigen Schickſals iſt; das gegenwaͤrtige Leben hat 
einen unendlichen Werth, eine unendliche Wichtigkeit 
in Beziehung auf die Zukunft. 

17 So unvollkommen das gegenwärtige Leben ſeyn mag; fo 
iſt es doch der Anfang eines Daſenns, das grenzenlos 
dauern, das die Umbildungen der ſichtbaren Ordnung der 
Dinge uͤberleben ſoll. 8 . 

18 Durch den Tod wird nur die äußere Sphaͤre unferer Wirk. 
ſamkeit veraͤndert; unſer geiſtiges Weſen bleibt daſfelbe. 
Unſre hier erworbenen Einfichten, der Grad unſrer Tugend 

oder Untugend begleitet uns hinuͤber, wo blos eine neue 
äußere Umgebung, ein neuer Wirkungskreis uns aufneh⸗ 
men wird. 


x 
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ſter, mit denen wir einſt ſcheiden werden, nothwendig zu⸗ 
ruͤck; fie werden uns, je nachdem fie beſchaffen waren, ent⸗ 
weder verherrlichen oder ſchaͤnden, entweder gluͤcklich oder 
ungluͤcklich machen. Der Grad von Vollkommenheit und 
Bildung, den wir hier erreicht haben, iſt der Punct, von 
welchem wir dort ausgehen müffen; "? und wehe dem Elen⸗ 
den, der hier ſo weit zuruͤck bleibt, der hier ſo tief geſunken 
iſt, daß er ſeine beſſern Bruͤder nie wieder erreichen kann. 
Kommt alſo ſo viel, ſo unausſprechlich viel darauf an, 
wie dieſes Leben von uns gebraucht worden iſt; iſt es ein 
unendlicher Gewinn oder Verluſt, der aus der Anwendung 
deſſelben fuͤr uns entſpringt; wie theuer, wie koſtbar, wie 
heilig ſollte uns jeder Augenblick deſſelben ſeyn! = Der 
Tand eitler Gelehrſamkeit ** verſchwindet, ſobals wir die 
Schwelle der Ewigkeit betreten; der Glanz der Ehre und 
des Anſehens, der uns hier umgiebt, erliſcht, ſobald unſer 
Leib in den Staub der Erde zuruͤckkehrt; die Reichthuͤmer, 
welche unſre Habfucht geſammelt und au gehaͤufet hat, blei⸗ 
ben zuruck, ſobald uns der Tod zu ſcheiden gebietet; nichts, 
nichts von allen den Dingen, nach denen wir hier ſo eifrig 
ſtreben, kann die Entſcheidung unſers kuͤnftigen Schickſals 
erwuͤnſcht fuͤr uns machen. Laſſet es uns doch verſtehen, 
worauf es mit unſerm Hierſeyn abgeſehen iſt, wozu wir 
uns uͤben und bilden ſollen. Mit Geſchoͤpfen, die unſer 


19 Dieſer Satz iſt es, worauf bei dem Vortrage der Lehre von 
der Zukunft das größte Gewicht gelegt werden muß. Das 
kuͤnftige Leben iſt Fortſetzung des gegenwärtigen; von dem 
hier erreichten Grade der Bildung und ſittlichen Vollkom⸗ 
menheit, von der hier erworbenen Kraft und Fertigkeit in 
guten Handlungen muß unſer kuͤnftiger Wirkungskreis, und 
der Grad unſerer Belohnung abhaͤngen. 

20 Der fuͤr die Sittlichkeit erwaͤrmte Paͤdagog wird an dieſe 
warnende Erinnerung lehrreiche Winke fuͤr Juͤnglinge an⸗ 
knuͤpfen, welche im Begriffe ſtehen, in das Gewühl der 
groͤßern Welt uͤberzugehen. 

21 Alle Gelehrſamkeit iſt nur Mittel der ſubiectiven intel⸗ 
lectuellen Bildung; alle intellectuelle Bildung hat wieder 
nur Werth in Seziehung auf die Sittlichkeit; fruͤhzeitig 
muß der Jun gling dieſe Grundſaͤtze feſthalten. 
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Mitleiden verdienen, die unſre Unterſtuͤtzung beduͤrfen, die 
wir belehren und beſſern, verſorgen und erziehen, erquicken 
und troͤſten, erhalten und retten follen, hat uns Gott auf 
allen Seiten umgeben. Wo wir auch ſtehen, welchen Bes 
ruf wir auch haben, welches Geſchaͤft wir auch treiben moͤ⸗ 
gen: Liebe zu beweiſen, und Gutes zu thun, 22 dazu iſt 
uͤberall Gelegenheit und Reiz, uͤberall unverkennbare drin⸗ 
gende Aufforderung. Daß ſie alſo unſer Sinn, daß ſie die 
Quelle aller unſerer Handlungen werde, dieſe Lebe; darauf 
laſſet uns denken, daran laſſet uns arbeiten, dazu laſſet uns 
alle unſre Kraͤfte aufbieten, ſo oft wir an die Entſcheidung 
unſers kuͤnftigen Schickſals denken! 


22. 


Hymne an die Erde, 
vom Grafen F. L. zu Stolberg. 


(unſre Sprache hat keinen Ueberfluß an trefflichen Hymnen, 
weil ſelbſt unſre trefflichen Dichter, mit Ausnahme einiger mes 
nigen, mehr dem ruhigen Fluße ſubjectiver Gefuͤhle folgen, 
als daß die ihnen einwohnende Kraft fie zu dem hoͤchſten lyri⸗ 
ſchen Schwunge begeiſterte. Einige, welche dieſen Schwung 
verſuchten, brachten zu wenig Korrectheit mit, um ihren Sure 
men das Gepraͤge der Vollendung aufzudruͤcken. Daher die 
Erſcheinung, daß beſonders die zweite Periode der teutſchen 
Poeſie an Meiſterwerken der lyriſchen Form keinen Ueberfluß 
hat. Voß und Stollberg gehoͤren zu den Wenigen, welche 
von der Natur ſelbſt die echte Dichterweihe empfingen, und durch 
den hohen Grad von intellectueller Bildung, die bei ihnen in 
gleichem Grade das Product des eignen geiſtigen Lebens, wie 
das Reſultat ihres Studiums der Klaſſiker Griechenlands war, 
ihren Beruf beurkundeten, dem Geſchmacke unſerer Nation eine 
hoͤhere Richtung zu geben. Griechiſcher Geiſt und teutſche Kraft 
weht in der nachſtehenden Hymne. Tiefe Gefühle und leben⸗ 


22 Die wahre eigentliche Beſtimmung des Menſchen: Aus⸗ 
uͤbung des Guten aus reinem Wohlwollen (Liebe), mit wel— 
cher unſre ganze intellectuelle Bildung im genaueſten Zuſam⸗ 
menhange ſtehet, und von welcher die kuͤnftige Entſcheidung 
unſers ewigen Schickſals unwiderruflich abhaͤngt, koͤnnen 
wir in jedem bürgerlichen Berufe erfüllen; jeder Wirkungs⸗ 
kreis iſt dazu geeignet, dieſe Beſtimmung zu rraliſiren. 
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diger Naturton verhalten in dem trefflich gebauten Hexameter, 
der den Vorwurf von unſerer Sprache entfernt, als ſey ſie 
zur Nachbildung der griechiſchen Sylbenmaaſe nicht geeignet, 
und muͤſſe ewig ringen und kaͤmpfen mit ihrer eignen Härte. 
Wohlklang und Fülle bezeichnet die Diction dieſer Hymne; ein 
friſches, warmes Leben uͤberſtroͤmt die dargeſtellten Gegen⸗ 
ſtaͤnde, und verwandelt fie für die Phantaſie in ein vollendetes 
Bild, das den inneren Sinn befriedigt. Konnte ja etwas die 
Höhere Illuſton beeinträchtigen; fo wären es die mancherlei 
geographiſchen Objecte in dieſer Hymne, obgleich ihr an ſich 
nacktes Gerippe von dem Dichter lebensvoll bekleidet, und die 
Darſtellung des Einzelnen durch feine Beziehung auf das 
Ganze (auf die Erde ſelbſt, der alle jene Gegenſtaͤnde als Ein⸗ 
zelheiten zugehoͤren) der Phantaſie, welche überall Einheit des 
Bildes verlangt, genaͤhrt wird. — Diefe Hymne an die Erde 
iſt übrigens ein treffliches Seitenſtuͤck zu der im erſten Theile 
dieſes Bandbuchs S. 202 ff. iuterpretirten Zymne an die 
Sonne. Sie iſt, mit einigen kleinen Abkuͤrzungen, entlehnt 
aus den Gedichten der Grafen zu Stollberg, herausgeg. 
v. Boje, Leipz. 1779, S. 267 ff. —) gd 
f Kur ſoriſch. 6 

Erde, du Mutter zahlloſer Kinder, Mutter und Amme!“ 
Sey mir gegrüßt! ſey mir geſegnet im Feiergeſange! | 
Sieh, o Mutter, hier lieg’ ich an deinen ſchwellenden 
‘ g f r ; Bruͤſten, Pi * Ney 

Lieg', o Gruͤngelockte,“ von deinem wallenden Haupthaar 
Sanft umſaͤuſelt, und ſanft gekuͤhlt von thauenden Luͤften! 
Ach du ſaͤuſelſt Wonne mir zu, und thaueſt mir Wehmuth 
In das Herz, daß Wehmuth und Wonn', aus ſchmel⸗ 

| | . zender Seele, 
Sich in Thränen und Dank und heiligen Liedern ergießen! 
1 Jede Hymne iſt auf oder an ein perſonificirtes höheres We⸗ 
ſen gerichtet; — hier die Erde. 5 2 
Mutter und Amme — Die Erde erzeugt (utter) nicht 
nur alle irdiſche Geſchoͤpfe; ſie erhaͤlt und naͤhrt (Amme) ſie 
auch. f nme 75 5 > 
3 Der Dichter feiert die Schönheit der Erde an einem Fruͤh⸗ 
lingstage, wo er in der Mitte einer Gegend ruhet. 

4 Grüngelodte — eine den Griechen nachgebildete Form. — 
Die als weibliche Form perſonificirte Natur hat gruͤne Lok⸗ 
ken; — die im Fruͤhlingsaruͤne blühende Schoͤpfung. 
5 Ein warmes Gefuͤhl regt ſich und ſpricht ſich aus in Dank 


2 
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Erde „du Mutter zablloſer Kinder, Mutter und Amme! 


Schweſter“ der allfreuenden ” Sonne, des freundlichen 


Mondes, 

Und der fire blenden Stern' und der ſtammenbeſchweiſen 
Kometen, 

Eine der jüngſten? Toͤchter der allgebährenden Sihöpfung) 

te blühendes Weib des 35 träufeinden Him⸗ 
mels! — 

Sprich „o Erde, wie war dir, als du am erſten der Tage 

Deinen 5 Shoes dem en Himmel ent⸗ 

5 huͤllteſt? 

Sch Errörhen wär die erſte der Morgenroͤthen, * 

Als er, ‚iii blendenden Bette von welchen fhretenden 

en. N Wolken, 

Deine ES Binde mit ſiegender S tärfe dir lößte! 

Schaues dichbebten die ſtille Natur, und . 
tauſend 


Sehen kanten empor aus der maͤchtigen Liebesumarmung. 


Freuden begruͤßten die Fluten des Meeres neuer Bewohner 

Mannigfaltige Schaaren; es ſtaunte der werdende Wallfiſch 

Ueber die ſteigenden Ströme, die feiner Naſen “ ent⸗ 

braußten; 

Rund heiligen Liedern, wenn wir, in der Mitte der Natur, 

von ihren Schönheiten umgeben und angezogen werden. 

6 Schweſter — hier als Stern unter andern Sternen — 

„ nicht nach ihrem ns Verhaͤltniſſe zur Sonne. 

7 Allfreuende — für allerfreuende — iſt etwas hart. 

8 Gewohnlich find die lungen Kinder den Aeltern die lieb⸗ 
ſten. — Die Erde muß, meint der Dichter nach ihrer 

Schoͤnheit und nach ihren Reichthuͤmern, eine der juͤngſt ge⸗ 
ſchaffenen Welten ſeyn. 


f 9 Dieſe hoͤchſte Perſonifikation, welche mit Hinſicht auf grie⸗ 


chiſche Mythen gehalten und durchgeführt iſt, muß nicht 
gemeinſinnlich gedeutet werden. 

10 Alles Leben, alle Schönheit, alle Fruchtbarkeit der Erde 
haͤngt von ihrem Verhaͤltniſſe zu der Sonne ab. N 

11 Eine liebliche Dichtung. 

12 Taſe — iſt, der Grammatik nuch im Dativ. Der 2 Dich⸗ 
2 hing das n an, um Die ſonſt collidirenden beiden e zu 
rennen. 
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Junges Leben!“ durchbrüllte die Auen, die Wälder, die 
Berge, 
Irrte bloͤckend im Thal, und fang in bluͤgenden Stauden,“ 
Wiegte ſich ſpiegelnd am Quell, auf wankenden Bluͤmchen, 
und gierte 
Auf den Gipfeln der Ulme, die liebende Reben umſchlangen; 
Denn der edle Wiehrer * nicht nur und der mächtige Uwes 
Nicht nur die Voͤgel des Hains, und ſummende geidene 
Fliegen, 
Tranken aus der Quelle des Lebens; Libanons Cedern * 
Tranken auch, es tranken die Haine, die Blumen und 
Graͤschen, N 
Jedes nach feinem Maaſe, “ vom lebenstrunkenen Menſchen 
Bis zum Graͤschen im Thal und lebenden Sproͤßling des 
Berges. f 
Alle ſtreben e und werden geführt 5 zu Stufe, "? 
Durch unendliche Reihen beſtimmter Aeonen, ?“ fie ſchleichen 
Oder fie fliegen von Kraft zu Kraft! von Schoͤne zu 
Schoͤne! f 


Erde, dich liebt die Sonne, dich lieben die heiligen 
Sterne; 


13 Die ganze Oberflaͤche der Erde, Meer und Land und Luft, 

ward bevölkert. Ueberall erklang der Ton des jungen 
Lebens. 

14 ſang in bluͤhenden Stauden — die Voͤgel. 

15 Wiebrer ein neugebildetes, aber nicht glücklich gewaͤhltes 
Wort — ſtatt: Roß. 

16 Doch nicht blos die belebte Natur feierte die Freuden des 
Daſeyns; auch die unbelebte, nach allen ihren großen und 
kleinen Geſchopfen (Ceder — Graͤschen). 

17 Jedes empfing ſo viel, als ſeinen Kraͤften angemeſſen war. 

18 Der Gedanke des Sterbens bildet hier einen hohen Kon⸗ 
traſt zu dem vorher geſchilderten regen Leben in der ganzen 
Natur. 5 

19 Aues hänge in der Natur durch ewige Abſtufungen und 
Verkettungen zuſammen; aufwärts und ab warts. 

20 Aconen — unbegrenzte Zeiträume. 

a1 ſchleichen oder fliegen — je nachdem es ihre Anlagen oder 
ihre Beſtimmung mit ſich bringen. 
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Dich der himmelwandelnde Mond! ?* Sobald du vom 
Schlummer 
Dich erhebſt, und Thau aus duͤftenden Wolken dir traͤufelt, 
Sendet die Sonne dir Purpur und Gold und glaͤnzenden 
8 Safran, 
Daß du braͤutlich geſchmuͤckt erſcheinſt im Morgengewande. 
O wie ſchimmerſt du dann im rofigen Schleier, mit tauſend 
Jungen Blumen umkraͤnzt, von ſilbernen Tropfen um⸗ 
14 traͤufelt, 
Und mit glaͤnzender Binde des blauen Meeres umguͤrtet! 
Aber, wenn deln Haupt zum ſuͤßen Schlummer 2 ſich 
’ neiget, 

Und in ſchattender Huͤlle die Nacht die Glieder dir kuͤhlet, 
Siehe, dann laͤchelt der Mond von ſeinem einſamen Pfade, 
Sanfte Freuden dir zu, geſaͤugt am Buſen der Stille, 
Und dann fingen die Sterne ?° Dir zu. In heiliger Stunde 
Höre’ ich geſtern ihr Lied im Wehen woͤlbender Buchen. 
Einigen 's deiner Kinder, o Mutter, will ich erzaͤhlen, 
Was im goldnen Reihentanze die Sterne dir ſange; 
Alſo ſangen ſie; — lauſcht ihr Lieblingskinder der Mutter! 


„Schlummre ſanft, o Schweſter, im kuͤhlen duften⸗ 
den Bette! *7 
Schlummre, Geliebte, ſanſt, auf daß du roſig erwacheſt! 
Wilde Stuͤrme muͤſſen dir nicht die Locken zerwehen, 
Muͤſſen deine Stroͤme nicht uͤber die Ufer empoͤren, 


22 ſie lieben dich — es hekrſcht Eintracht und Harmonie in 
den Sonnenſyſtemen. un Dre 

23 mahleriſche Schilderung des Morgens. 

24 Zeichnung des Abends. 1 

25 Die große dichteriſche Idee von der Harmonie der Sphaͤ— 
ren liegt dabei zum Grunde. — Unter den rhetoriſchen Fi⸗ 

guren iſt die Sermonication, wo man abweſende oder idega 
liſirte Gegenſtaͤnde redend einführt, eine der ſtaͤrkſten. 

26 Einigen — nicht alle Bewohner der Erde haben Empfaͤng⸗ 
lichkeit und Sinn fuͤr dieſen hohen Schwung, die Harmonie 
der Sphaͤren zu verſtehen. 

27 Die Abendfeier der Sterne an die Erde. — Milde Theil⸗ 
nahme iſt der Charakter dieſer Sermonicgtion. 
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Nicht den Wiegengeſang des rauſchenden Meeres ver⸗ 
8 5 ſtimmen! 28 

Hekla muͤſſe dich nicht, dich muͤſſe der Aetna nicht wecken,“ 

Ruhen muͤſſe der Blitz in ſchwarzen Guͤrteln der Alpen, 3° 

Keine Wolke verbergen vor uns dein liebliches Antlitz, 

Muͤſſe dir keine den Blick des freundlichen Mondes um⸗ 

k ſchleiern! N 

leichtes Fußes muͤſſen vorbei die Stunden dir tanzen, 

Bis mit roſigem Finger die Morgenroͤthe dich wecket. 

Deine Kinder muͤſſen dich nicht im Schlumer bekuͤmmern, 

Denn fie ſchlummern mit dir.? : Die wenigen, welche der 
k | Kummer n 

Won der Ruhe Lager? verſcheuchte, troͤſtet mit milden 

Blicken der ſanfte Mond, ss der mit den Weinenden weinet, 

Sich mit Freuenden freut, und liebend siebenden laͤchelt! 

Deine Kinder, welche das Meer auf Schiffen umtan zen,?“ 

Wollen wir ?5 während der Nacht am ſtrahlenden Gaͤngel⸗ 

bande leiten, 

Daß die Gleitenden ?° nicht ein Ereifender Strudel erhaſche! 

Daß kein tuͤckiſcher Fels die eilenden Kiele ?7 verletze! 

Schlummre ſanft, o Schweſter, im Fühlen duftenden Bette! 

Schlummre, Geliebte, fanft, auf daß du roſig erwacheſt!,, 


28 Keine erſchuͤtternden Naturerſcheinungen moͤgen die nächte 
liche Ruhe unterbrechen. f 

29 ne feuerſpeienden Berge auf Island und Sicilien mögen 
ruhen; 3 5 

30 kein Gewitter ſich auf hohen Bergen (Alpen) aufthuͤrmen. 

31 Eine liebliche Stelle. Deine Bewohner moͤgen auf dir ſo 
ſanft ruhen, wie du ſelbſt. Ae 


f 


32 Es iſt etwas hart, daß hier Lager ohne Bezeichnung des 
Caſus (des Dativs) ſteht; — von dem Lager der Ruhe — 


ruhigem Lager iſt der Sinn. f 
33 Die, welche nicht ſchlafen koͤnnen, troͤſte entweder der 
Schimmer des Mondes, oder fie mögen fh unter ſich er⸗ 
freuen. 5 
34 Die, welche auf dem Oceane ſchiffen — die Erde umſegelg. 
35 wir — die Sterne wollen uns ihrer annehmen. 
36 in ruhiger Fahrt auf dem Meere dahingleiten. 
37 Kiele — Schiffe — Es ſteht pars pro toto. 


Alſo fangen die Stern’ und ſchimmetten freundlich; 
die kuͤfte 
Bebten „ wie mitertönende Saiten der ruhenden Leier, 
Wenn ein preiſendes Chor den gewoͤlbten Tempel durch⸗ 
hallet! ?® 


Erde, wie biſt du ſchoͤn, mit Gottes Strömen “? ges 
N waͤſſert! 
Wer vermag ſie zu * Die Zwillingshelden, den 
5 Ganges 
Und den Indus? e Wer die rauſchenden Waſſer des 
Euphrats? x- 
Wer den ſegnenden Nil, der aus ungeſehener * Urne 
Seine ſchwellenden Fluten durch ſieben Muͤndungen aus⸗ 
ſtroͤmt? 
Wer die herrſchende Tiber? 2 den heldenberuͤhmten Er 
rotas,““ 
Welcher früh die nervige Jugend Lakoniens “ ſtählte? 
Ach, wer bringt mich Ditzüper auf Adlers Flügeln, zu deinen 


38 Ein treffliches Gleichniß. 

39 Der Dichter geht von hier mit ſeiner mahleriſchen Schilde⸗ 
rung ins Detail, um die Größe und Schönheit der Natur 
zu zeichnen. Er zaͤhlt die großen Fluͤße des Erdbodens auf 
— richtiger, er zeichuet ſi ſie nur mit kurzen, aber kraͤftigen 
Pinſelſtrichen. 

40 Ganges und Indus — die beiden Hauptfluͤße Indiens, 
die ſich in den indiſchen Ocean ergießen. 

41 Euphrat — der Greuzfluß des weſtlichen Aſtens von Mit⸗ 
telafien. Innerhalb des Euphrats und Tigris lag das alte 
Aram, welches Aſſyrien und Babylonien umfihloß. 

42 Der Nil, in Aegypten, kommt aus Abyſſinien — ſeine 

Quellen waren vor Bruce’s Reifen zu den Quellen des Tils 

unbekannt (ungeſebene Uenc). Er durchſtröͤmt ganz Aegyp⸗ 
ten, und ergießt ſich im Delta, dem fruchtbarſten Striche 
Aegyptens, in ſieben Armen ins Mittelmeer. 

43 bei Rom — herrſchend muß mehr auf die ehemalige Welt⸗ 
herrſchaft Roms, als auf den Fluß, bezogen werden. 

44 Sparta lag am Eurotag. Fruͤhzeitig badeten dort die fpars 
taniſchen Juͤnglinge. 

5 Lakonien — diejenige Provinz im Peloponnes, welche den 
ſpartaniſchen Staat ausmachte. a 
2 
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Rollenden Meeren, du maͤchtigſter Orellana? *° du Rieſe 

Unter den Fluͤßen! dir ſtaunen die heiligen Fluten des 
Weltmeers, 

Wenn du, ſtark, wie ein Gott, in den Ocean dich er⸗ 
gießeſt? #7 

Aber vor allen ſeyd mir gegruͤßt im feiernden Liede, 
Vaterlaͤndiſche Ströme! du edle Donau! dem Morgen ** 
Stroͤmſt du erroͤthend entgegen, und gruͤßeſt die kom⸗ 
a mende Sonne, 
Wenn ſie flammend ihr Haupt aus purpurnen Wogen 
8 erheber. 

Wankende Saaten umraufdjen *° dich jährlich, und freie 
diges Landvolk 

Tanzet, mit blauen Blumen umwunden, an deinem 
Geſtade, 

Wenn der Abend auf dir mit falben Fittigen ruhet, 

Und die glänzenden Sicheln '' dem winkenden Abendſtern 
weichen! 


Dir gebuͤhrt ein eigner Gefäng, o Rheinſtrom! vor allen 
Fluͤßen Teutſchlands biſt du mir werth! Dich ſah ich als 


Knabe, 
Wo, mit umwoͤlkter Hand, die Natur, am gaͤngelnden 
Bande, 
Ueber Nebel und ſtuͤrmenden Winden und zuͤckenden 
* Blitzen, 


Deinen wankenden Tritt auf zackiger Felſenbahn leitet! 
46 2 55 Amazonenfluß in Suͤdamerika, der groͤßte Fluß der 


Erd 

47 Sen Ausfluß in den Atlantiſchen Ocean iſt mehrere Stun⸗ 
den breit. 

48 Die Donau fließt vom Abende gegen Morgen, durchſtrmt 
Schwaben, Bayern, Oeſtreich, Ungarn und die Turkei, und 
ergießt ſich ins ſchwarze Meer. 

49 Die Gegenden, welche die Donau durchſtroͤmt, ſind frucht⸗ 
bar und geſegnet. Ein fröhliches Volk bewohnet bie Ufer 
dieſes Fluſſes. 

50 Die 8 5 zur Erntezeit hört erſt mit einbrechendem Aben⸗ 
de au } 
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Ernſt, mit männlicher Kraft, theilſt du die Koſtnitzer 
Flut ben, 

Eileſt Städte vorbei, und trägft auf maͤchtigem Rücken 

» Schwimmenden Reichthum, ſchuͤtzeſt die Grenzen des hei⸗ 
ligen Reiches, 

5 Und beſchenkſt die Ufer mit hangenden goldenen Trauben! °? 


Erde, wie biſt du ſchoͤn, mit wechſelnden Bergen und 
Thaͤlern, 
Mit ſunftrieſelnden £ Quellen geſchmuͤckt und ruhenden Seen, 
Mit gethürmten Gebirgen, wo uͤberhangenden Seifen 
Hose Tannen entwachſen und Ströme reißend entſtuͤrzen, 
Mit geweihten Einſiedleien, wo, unter dem Schatten 
Freundlicher Buchen und dichteiſcher Eichen, die hohe Be⸗ 
geiſtrung 
Schwebet und weht im Saͤuſeln I Brauſen des heiligen 
’ aines N 
Oder im Wogengeraͤuſch des geiſterhebenden Weltmeers! 
Sanfte Ruhe weht in deinen friedſamen Thalen; 
Steile Gebirge ſind reich an kuͤhnen Thaten und Freiheit.“ 
Sie, des Weiſen Wunſch, der Spott des kluͤgelnden Sklaven, 
Waͤhlte die ſchneeigten Alpen, um Muth und Einfalt“ 
zu ſegnen. 

Heili es Land,“ dich gruͤß' ich aus überwallender Fülle 
Meines ſchwellenden Herzens! wie ward mir auf deinen 
Gebirgen, 

Wie in deinen Thalen ſo wohl! Ach werd' ich dich nimmer 
Wiederſehn? nicht mehr in deinen Seen mich baden? 


51 Der Rhein geht durch den Boden- oder Koſtnitzer See hin⸗ 
durch, nimmt den Neckar und Main auf, macht itzt die bes 
ſtimmte Grenze zwiſchen ufſchland und Frankreich, und 
zwiſchen Frankreich und Batavien. 

52 Ruͤckſicht auf die Guͤte des Rheinweins. 

53 Rückſicht auf die Freiheit der Schweizer, die, als der Dich⸗ 
ter im Jahre 1778 dieſe Hymne ſchrieb, noch nicht die Unord⸗ 
nungen einer innern Revolution erfahren hatten. 

54 Hier wohnte männliche. Kraft und Simplicitaͤt der Sitten, 

3 Die dichteriſche Begeiſterung geht über in mildere Gefühle 

bei der Ruͤckerinnerung an den Aufenthalt in der Schweiz. 
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Noch im ſchmelzenden Schnee an der Wiege mächtiger 5 
Flaͤße? 

Gotthard, s ſeh ich nimmer dich wieder? dein felſi⸗ 
ger Ruͤcken 

Trieft von hundert Strömen, die deiner Scheitel“ ent⸗ 
ſtuͤrzen; 

Auf dir hauſet Entſetzen und Graun in Wolken gehuͤllet, 

Deine Pfade beſuchet der bleiche ſtarrende Schwindel! ? 


Sanfter ER du, Natur, in Seelandg *? bluͤhenden 

Fluren, 

Goldne Enten kroͤnen das Haupt des laͤchelnden Eilands. 

Seeland, ich liebe dich auch! in deiner Wälder Um⸗ 
ſchattun 9 

Wohnet freundliche Ruh; fie wohnt in grünenden Auen, 

Und in ſpiegelnden Seen von Gange: nden Buchen umkraͤnzet, 

Dich umfleußt das heilige Meer, und waldige Hügel 

Draͤngen kühn ſich hervor von ſchaͤumenden Wogen um⸗ 
rauſchet! 


Zahllos find, o Erd’, und edel deine Geſchenke! © 
Deinen Kindern geben ſie Kraft und Nahrung und Freude! 
Laͤchelnd bluͤht die Verheißung des jungen Jahres am 

Zweige, 
Und der ſinkende Aſt erfuͤllt fie mit ſchwellenden Früchten. “ 
Siehe, bald labt mich am Gipfel des Baums die glaͤn⸗ 
N zende Kirſche, | 
Und bald ladet mich ein die Labſal duftende Erdbeer. 


56 Der Gotthard gehoͤrt zu den rhaͤtiſchen an, und hat 

eine Höhe von 3264 Pariſer Fuß. 

57 Scheitel iſt uͤblicher als Maſculinum. ; 

58 Gefährlich iſt die Reife auf dieſen Berg. Ein Kapuciner⸗ 
15 befindet ſich darauf. f 

59 Die daͤniſche Inſel Seeland. 

60 Das baltiſche Meer. 

61 Von der Schoͤnheit der Natur geht der Dichter uͤber zu ih⸗ 
rer Fruchtbarkeit. 

62 Mahleriſch und trefflich überhaupt find die beiden Zeilen — 
die Verheißung des jungen Jahres blüber am Zweige, 
und der ſinkende Aſt im Herbſte erfuͤllet dieſe Verheißung. 
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O, wie ſchmuͤckt der Sommer dein Haupt mit farbigen 
Blumen, 

Deren Balſam die Luſt mir mit leiſen Fittigen zuweht! 

Gleich der Erdbeer, verbirgt ſich beſcheiden das Veilchen; 
ein ſanftes 


Mädchen ſuchet es auf und wiegt es am wallenden Buſen. 6? 
O, wer nennet ſte alle, die duftenden, farbigen Freuden,“ 


Die dem gewaͤſſerten Thal und umwoͤlkten Bergen ent⸗ 
bluͤhen? 

Sprich, Natur, wo tauchteſt du ein den ſchaffenden Pinſel, e 

Als du den Teppich der Alpen mit Enzianen bemahlteſt, 

Deren glaͤnzendes Haupt mit dem Blau des Himmels ſich 
kleidet? 

Wen entzückt nicht die lie? o wie ſelig verweil' ich 

Unter den lieblichen Schaaren der tauſendfaltigen Nelken! 

Siehe, dort koſet mit mir das duftende hangende Geißblatt, 

Und es winket mir hier die kaum geöffnete Roſe! 

Roſe, wer dich nicht liebt, dem ward im Leibe der Mutter 

Schon ſein Urtheil geſprochen „der ſanfteſten Freuden zu 
ae 8 

Ihn wird Philomelens Geſang zur Quelle nicht locken, 

Ihn kein liebender Blick des ſüßen Mädchens entzuͤcken! 

dose, dein Leben iſt kurz! Ach, klagt im weinenden Liede, 

Maͤdchen, klaget den Tod der ſchnell verbluͤhenden Roſe! 


Sieh, ich boff es zu dem, aus deſſen ſegnenden 
Fußtritt 
Sonnenſtrahlen und Kofen bluͤhn: erloͤſchenden Sonnen 
Und hinwelkenden Roſen verleiht er ewige Jugend, 


63 Eine zarte Schilderung. 

64 die duftenden, farbigen Freuden — iſt eine ſtarke Perſo⸗ 
nifikation der mannigfaltigen Blumengewaͤchſe, welche uns 
Freuden gewaͤhren. 

65 Woher entlehnte die Natur die Urbilder zu dieſer unendli— 
chen Mannigfaltigkeit in ihren ſchoͤnen Formen! 

66 Wer uͤberhaupt die Natur nicht liebt, nicht an ihr haͤngt; 

der raubt ſich ſelbſt die herrlichſten Freuden und Genuͤße 
des Erdenlebens. 

67 Ein großer Gedanke: bei allen Umbildungen in der Natur 
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Wenn dereinſt die Stroͤme des kebens dem himmliſchen 
Urborn 

Werden enrfließen, in Fluͤß' und Baͤch' und Quellen ver⸗ 
theilet, 

Und die ganze Schöpfung „ verklaͤrt, Ein Himmel, “ 
ihm lächelt! 


Erde, harre ruhig der Stunde des befferen Lebens! 
Samml' indessen in deinem Schooſe die harrenden Kinder! 
Siehe, noch werden dich oft die wechſelnden Stunden 

umtanzen, 
Dich mit blendendem Schnee und blühendem Graſe noch 
kleiden! 
Nimmer wirſt du veralten! Im laͤchelnden Reize der 
Jugend 
Werden plotzlich erbleichen die Sonnen, die Monde, 
die Erden; | 
Wenn die Sichel der Zeit in der Rechten des Ewigen 
ſchimmern 
Und hinſinken wird, in Einem rauſchenden Schwunge, 
Dieſe Garbe der Schoͤpfungen Gottes, die Woͤlbung des 
Himmels, 
Den wir ſehn mit tauſendmal tauſend leuchtenden 
Sternen. 


23, 
Die Natur, 
von Fr. Leopold Graf zu Stollberg. 
(Es folge auf jene Hymne noch ein poetiſches Product 


Stollbergs, das mit dem Schwunge der Ode die milde 
Schwermuth der Elegie vereinigt; vergl. die Gedichte der 


tur kann demohngeachtet die hohe Schoͤnheit derſelben nicht 
untergehen, ſo wenig wie ſie ſelbſt. Eine ewige Jugend ret⸗ 
tet die erlöfchende Sonne und die hinwelkenden RNoſen — die 
groͤßte und kleinſte Schönheit der Natur (der aͤußern Form 
nach) werden hier zuſammengeſtellt. 

68 Alle umbildungen in der Natur werden derſelben einen 
noch hoͤhern Reiz geben. 

69 Der Schluß iſt erhaben, troſtvoll, kraͤftig. 
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Bruͤder Stollberg S. 23 ff. — Der geübte Paͤdagog wird 
bei dieſer Ode die beſte Gelegenheit finden, den Sinn fuͤrl Tas 
tur bei feinen Zöglingen lebhaft zu erhalten, ihn aber auch vor 
Verirrungen zu bewahren. Es gibt in dem Leben eines jeden 
hochfühlenden Menſchen eine Periode, wo er ſich an die Na⸗ 
tur mit inniger Anhanglichkeit anſchließt. Wenn diefe jugend⸗ 
liche Schwaͤrmerei ſich allmaͤhlig zu einer milden Wärme laͤu⸗ 
tert; fo begleitet der zarte Sinn für die Natur ung in die reis 
fern Jahre und in das Gewuͤhl der wirklichen Welt. Oft haͤlt 
er uns dann aufrecht in dem Sturme; oft erquickt er uns 
mit der Ruͤckerinnerung an die Freuden verfloſſener Jahre. —) 


EKurſoriſch. 


Er ſey mein Freund nicht, welcher die goͤttliche 
Natur nicht lieber! ! Engelgefuͤhle find 
Ihm nicht bekannt! Er kann mit Inbrunſt 
Freunde nicht, Kinder nicht, Weib nicht lieben!? 


Ihm bebte nie von trunkner Begeiſterung ? 
Die ſtumme Lippe! Schauer begegneten, 
In hoher Wallung, ſeiner Seele 
Nie mit der ſteigenden Morgenfonne! * 


In deinen Wonnebecher, Allguͤtiger, 
Entfielen niemals Thraͤnen des Dankes ihm! 
Sein Erb? iſt Taumel, oder Schlafſucht! 5 
Wehmuth und Wonne des Weiſen Erbe! ° 


1 Der Dichter ſagt: Wer den Sinn fuͤr die Natur verloren 
hat, beſitzt auch keine Empfaͤnglichkeit für Freundſchaft. 
Zwiſchen allen hohen Gefuͤhlen iſt in dem Menſchen ein ewi⸗ 
ger Zuſammenhang. 

2 Er wird, wenn ihm das Gefuͤhl für Natur fehlet, auch 

im haͤuslichen Leben weder an Freunde, noch an ſeine 
Kinder, noch an ſeine Gattin ſich mit theilnehmender a: 
hingeben. 

3 Der dichteriſche Schwung fehlt ihm. 

4 Nie begeiſterte ihn ein großer Vorgang (die aufgehende 
Morgenſonne) in der Natur. 

5 Ein ſolcher ſchwelgt entweder in beſtandde Genuͤßen, oder 
er vertraͤumt ſein Daſeyn. 

6 Dagegen wechſeln in der Seele des Weiſen fortdauernd weh⸗ 
muͤthige und frohe Gefuͤhle. 
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Er iſt kein Sohn der Freiheit!“ das Vaterland 
Iſt Spreu dem Feigen! Sklave! Dich freite s nicht 
Die Roͤmerſchlacht! zu meinen Fuͤßen, 
Kruͤmme dich, Raupe, daß dein ich ſpotte!? 


Ich feiner ſpotten? — Weh mir; o zuͤrne nicht, 
Du Vater Aller! Wirbel und Stolz ergriff 
Den Mann von Staub, daß er des Staubes 
Spottete, den er beweinen ſollte! "° 


O ſey geſegnet, Thraͤne der Reue, mir! 
Des Mitleids Thraͤne, mehr noch geſegnet, dul * 
Nun werden, wie nach Frühlingsregen, 
Traulich die Blumen der Au mir laͤcheln! 


Nur meinem Herzen duftet der Abendthau 
Der bunten Lenzflur! ** Heilig nur ihnen find 
Der Eiche Schatten! Deine Segen, 
Einſamkeit, koͤnnen nur ſie ertragen! 


7 Wer die Natur nicht liebt, hat auch den Sinn fuͤr Freiheit 
verloren und das Vaterlandsgefuͤhl. 

8 freite — ſteht fuͤr: befreite. Jener große Tag im Teuto⸗ 
burger Walde, wo Hermann, der Cherufferfürft, den Va⸗ 
rus und die romiſchen Legionen beſiegte, hat ihn, der die 
Unabhängigkeit eines freien Volkes nicht zu ſchaͤtzen weiß, 
nicht befreit. 

9 Mit Stolz erhebt er ſich, in der Kraft ſeiner Gefuͤhle, uͤber 

ein ſo herzloſes Weſen. g 

10 Aber die Beſonnenheit kehrt zuruͤck. Er denkt an ſeinen 
gemeinſchaftlichen goͤttlichen Urſprung (Vater Aller), an 
ſein Entſtehen mit ihm, aus Staub (der Mann des Stau⸗ 
bes ſpottete des Staubes) — nicht Stolz, nein, Mitleid 
verdient der Ungluͤckliche. 

II Die Thraͤne des Mitleids über den, der die Natur nicht 
liebt, ſetzt ein feineres Gefühl voraus, als die Thraͤne der 
Reue uͤber eine Uebereilung. > 

12 Eine treffſſche Stelle. Nur der Tugendhafte (reines Berz) 

vermag die Schoͤnheiten der Natur in ihrer ganzen Vollkom⸗ 
menheit zu genießen; nur er kann, wegen der Unſchuld ſei⸗ 
nes Gewiſſens, die Einſamkeit ertragen, er wird in ihr nicht 
von dem Bewußtſeyn ſchlechter Thaten gedruͤckt. 
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Wollſt oft, o ſanfte Mutter der Weisheit“, mich 
Auf ernſte Pfade leiten, im Mondenſchein! ““ 
Wo nur der Denker tiefe Wahrheit 
Schoͤpfet, und glühender Stirne“ wallet! 


Dann werden ſich oft ernſte Betrachtungen 
In Harmonieen wandeln; Begeiſterung 
Wird mich erfüllen, daß die Thale 
Hallen mein Lied und die Felſengaͤnge! 


Wenn du mich fürder " leiteſt, Natur, ſo ſoll 
Mein Lied dir jauchzen, weil ich ein Juͤngling bin! 
Es ſoll dich feiern, wenn mit Silber 
Kuͤrzere Locke die Scheitel ſchmuͤcket! “ 


24. * 
Ueber die teutſche Sprache, 
von C. Garve. 


(Cbriſtian Garve, im Jahre 1742 zu Breslau gebohren, 
war Profeſſor der Philoſophie zu Leipzig, und privatiſirte dars 
auf bis zu feinem Tode den 1. Dec. 1798. — Er gehörte zu 
den vorzuͤglichſten Klaffifern unſrer Nation, und bildete fich 
in der mittleren Periode unfrer Sprachentwickelung. Er brachte 
eine gruͤndliche Philologie zu dem Studium der Philoſophie 
mit, die zwar in ihrem ſpekulativen Theile nicht weſentlich 
durch ſeine Schriften gewonnen hat, die er aber doch mit einem 
ſehr liberalen Geiſte anbauete. Ihm gehört das große Vers 
dienſt der comparativen Philoſophie, d. h. er ſtellte die Phi⸗ 
loſophen des Alterthums, da er im Felde der Geſchichte der 
Philoſophie hauptſaͤchlich viel leiſtete, mit denen der ſpaͤtern 

eit zuſammen; er entwickelte alles, was er ſagte, mit hoher 
eutlichkeit; er beſaß Dialektik, ohne ſie doch in Klopffech⸗ 
terei ausarten zu laſſen; er zeigte uͤberall den Zuſammenhang 


13 Die Einſamkeit, die uns zur Selbſtkenntniß und zur Einig⸗ 

keit mit uns ſelbſt fuͤhrt. 
14 in naͤchtlicher Stille. 

15 gluͤhender Stirne — der Genitiv ſteht hier ſtatt der Praͤ⸗ 
poſition mit und des Dative. 

16 fürder — Archaismus, fl. fernerhin — in Zukunft. 

17 Er gelobt der Natur Treue und N eee vom Juͤng⸗ 
lingsalter bis zum Greiſesalter. 


philoſophiſcher Unterſuchungen mit dem wirklichen Leben, weil 
er in sieſem beſonders feine maͤnnlichen Jahre zubrachte, und 
alle Nuͤancen der feinern Lebensart mit feinem philoſophiſchen 
Blicke zu vereinigen wußte. — Nicht durch ein neues Syſtem 
iſt er alſo der Nachwelt werth geworden; aber über ſehr viele 
Gegenſtaͤnde der practiſchen Uhiloſophie hat er die ſcharffin⸗ 
nigen und geſchmackvoll dargeſtellten Reſultate ſeines Nach⸗ 
denkens hinterlaſſen. Er hat viel aus altern und neuern 
Sprachen uͤberſetzt; aber alle ſeine Ueberſetzungen mit eigenen 
Anſichten begleitet. Der Ueberſetzung der Schrift des Cicero: 
über die menſchlichen Pflichten fügte er drei Bände philo⸗ 
ſopbiſcher Abhandlungen bei. — Die dritte Auflage der 
Meinhardſchen Ueberſetzung von Bome's Grundſatzen der 
Kritik ſtattete er mit Anmerkungen aus. Er uͤberſetzte ferner: 
Burke über das Erhabene und Schöne (Riga 1772); Fre⸗ 
guſons Grundſaͤtze der Moralphiloſophie (Leipz. 1772); 
Gerard über das Genie (Leipz. 1776); Pavleys Grundſaͤtze 
der Moral und politik (Leipz. 1787); Smith uͤber die Na⸗ 
tur und Urſachen des Tationalreichthums (Bresl. 1794); 
u. ( w. Viele kleinere und großere Abhandlungen von ihm 
ſtehen in der neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
in den ſchleſiſchen Provinzialblaͤttern u. ſ. w. Diejenigen 
Schriften aber, die ihn uͤberleben werden, und die beſonders 
Juͤnglingen als Muſter eines klaſſiſchen teutſchen Ausdrucks, 
hauptſaͤchlich in der niedern Schreibart, empfohlen zu werden 
verdienen, find folgende: Ueber die Verbindung der Moral 
mit der politik (Bresl. 1788); Verſuche über verſchiedene 
Gegenſtaͤnde aus der Moral, der Literatur und dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben, 5 Theile (Bresl. 1792 ff.) Sammlung 
einiger Abhandlungen, 2 Theile (2te Aufl. Leipz. 1802); 
Vermiſchte Aufſaͤtze, welche einzeln oder in Zeitſchriften er⸗ 
ſchienen ſind, 2 Theile (Bresl. 1796 ff.); Die Ethik des 
Ariſtoteles uͤberſetzt, mit einer Einleitung von 394 Seiten, 
welche die Darſtellung der verſchiedenen Moralſyſteme von 
Ariſtoteles an bis auf Kant enthaͤlt (Bresl. 1798); Ver⸗ 
traute Briefe an eine Freundin (Leipz. 1801); Seine Briefe 
an Felix Weiße und einige andere Freunde, 2 Theile (Bresl. 
1803); und fein Briefwechſel mit Jollikofer (1803); feine 
Schrift uͤber Friedrich den zweiten, 2 Theile; vieler kleinern 
Aufſaͤtze nicht zu gedenken. — Das nachſtehende Fragment 
iſt aus einer Abhandlung entlehnt, die er in der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin vorgeleſen hatte, und 
welche: Einige allgemeine Betrachtungen uͤber Sprachver⸗ 
beſſerungen enthält (in der Samml. einiger Abhdl. Th. 2, 
S. 317 ff.). Der ſcharfſinnige Forſcher der alten Sprachen 
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laßt hier der teutſchen voͤllige Gerechtigkeit wiederfahren, und 
beſtimmt das Verhaͤltniß derſelben gegen die aͤltern Sprachen, 
ſo wie das Eigenthuͤmliche ihres Charakters ſehr genau und 
wahr. — Wenige teutſche Schriftſteller haben ſo ſicher, wie 
er, im didactiſchen Style die niedere Schreibart feſtgehalten, 
ſo daß er, im edlen Sinne des Wortes, den Namen eines 
Popularphiloſophen verdient.) 3 
f Statariſch. f 

— — Ich kann mich irren, aber mich duͤnkt, daß es 

nur die Nation ſelbſt ift, die, durch die allmaͤhligen Fort⸗ 

ſchritte in dem Umfange und der Richtigkeit ihrer Erkennt⸗ 
niſſe, die Sprache ausbildet; daß, wenn die Bemuͤhun⸗ 
gen einzelner Perſonen dazu beitragen, dies nur die großen 

Schriftſteller ſeyn koͤnnen *, die mit ihren Ideen zugleich 

ihre Ausdruͤcke der Nation beliebt machen, oder durch auf⸗ 

geſtellte Muſter einer zweckmaͤßig gebrauchten Sprache die 

Aufmerkſamkeit der Nation auf die Beziehung ihrer Ideen 

erwecken; und daß Grammatiken und Woͤrterbuͤcher, nebſt 

allen den Arbeiten, welche dieſe beiden Hauptwerke der 

Sprachkunde vorbereiten oder ergänzen, nur den bis itzt 

erreichten Grad der Ausbildung der Sprache angeben, all« 

gemeiner bekannt machen, und in methodiſch geordneten 

Erklaͤrungen und Regeln darſtellen, aber nur wenig thun 

koͤnnen, dieſen Grad zu erhöhen. ? ö 

1 Der Satz iſt ſehr wahr: daß der Grad der Ausbildung einer 
Sprache zugleich den erreichten Grad det Kultur des Vols 
kes ſelbſt, dem fie angehört, ſehr richtig bezeichne, und 

daß die Sprache mit den Fortſchritten der Voͤlker in der 
intellectuellen, aͤſthetiſchen und moraliſchen Kultur gleichen 
Schritt halte. — Aber eben ſo wahr iſt es auch, daß nur 
bedeutende Schriftſteller, die auf die Richtungen der in⸗ 
tellectuellen, aͤſthetiſchen und moraliſchen Kultur eines Vol⸗ 

kes durch ihre Schriften, weſentlichen Einfluß haben, der 
ee ſelbſt zu gewiſſen Epochen eine neue Geſtalt geben 
nnen. 

2 Grammatiken und Wörterbücer folgen nur dem Geiſte 
einer ſich ausbildenden Sprache; ſie koͤnnen nur die aus den 
klaſſiſchen Schriftſtellern gezogenen Reſultate über Sprach— 
bildung in ſich enthalten; fie Fönnen aber die Sprache nicht 

ſelbſt leiten, oder aufhalten. 
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Betrachte ich die teutſche Sprache insbeſondere, fo 
wie ſie ſich, durch die Einwirkung aller angezeigten Urſachen, 
bis auf den itzigen Zeitpunkt wirklich ausgebildet hat; ſo 
ſcheint ſie mir in der That zu derjenigen Reife gelangt zu 
ſeyn, bei welcher, an jedem Producte der Natur und der 
Kunſt, die großen Veraͤnderungen aufhoͤren, und nur der 
Genuß und Gebrauch noch einer erhöhten Vollkommenheit 
faͤhig iſt. Es ſcheint mir, daß, wenn die Werke unſrer 
Literatur noch nicht in demjenigen Glanze vor den Augen 
der übrigen Nationen erſcheinen, mit welchem die alten — 
oder die engliſchen und franzoͤſiſchen Schriftſteller ſie auf 
ſich gezogen haben, dies nicht Schuld der Sprache, ſon⸗ 
dern der Schriftſteller und der Nation ſelbſt ſeyh; — nicht 
Unfaͤhigkeit der erſtern, alle Verſchiedenheiten des Schoͤ⸗ 
nen und des Erhabenen auszudruͤcken, ſondern die Ge⸗ 
wohnheit der letztern, mit einer unvollkommenen Bezeich⸗ 
nung eigener und fremder Gedanken zufrieden zu ſeyn.“ 
Was der Sprache ſelbſt in dieſer Abſicht mangelt, iſt ent⸗ 
weder die mit einer eigenthuͤmlichen Form nothwendig ver⸗ 
bundene Einſchraͤnkung jeder Sache; — ein Mangel,’ der 
3 So lange irgend ein organiſches Product im Bilden der Form 
begriffen iſt; fo lauge finden große und ſchnelle Veraͤnderun⸗ 

gen ſtatt. Sobald aber die Form eine gewiſſe Feſtigkeit und 
Symmetrie erreicht hat, hören jene Veränderungen auf. 
So iſt es auch mit jeder Sprache und mit der teutſchen 
insbeſondere. N 
4 Unſre Sprache, als ein abgeſchloſſenes Ganze, ſteht nicht 
hinter den ausgebildeten Sprachen des Alterthums zuruͤck. 
Sie entſpricht allen Forderungen, welche man an eine vol⸗ 
lendete Sprache machen kann. Sie hat Reichthum der 
Worker, um alles auszudruͤcken, was irgend der Bezeich⸗ 
nung durch Worte faͤhig iſt; ſie hat Beſtimmtheit, um das, 
was fie bezeichnet, genau zu bezeichnen; ſte iſt endlich ſchoͤ⸗ 
ner Formen der Darſtellung faͤhig, um nicht blos wahr 
und treu darzuſtellen, ſondern auch für das Dargeſtellte 
durch die Darſtellung zu intereſſiren. — Nur die Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit unfrer meiſten Schriftſteller iſt Schuld daran, daß 
dieſe Vorzuͤge unſrer Sprache ſo ſelten ganz erkannt und 
geltend gemacht werden. BNN 
5 Was man der teutſchen Sprache etwa vorwerfen konnte, 
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allen Sprachen gemein ift, und keine gehindert hat, ſich in 
klaſſiſchen Dichters und Rednerwerken zu verherrlichen; 
oder es iſt den angebohrnen Fehlern unſerer phyſiſchen Nas 
tur aͤhnlich, die durch keine Kunſt weggeſchafft, aber durch 
eine kluge Behandlung jedes beſondern Falles erträglich ges 
macht, oder verſteckt werden koͤnnen. 
f Die Erforderniffe ° einer vollkommenen Sprache find, 
fo viel ich fie einſehe, folgende drei: erftlich, daß fie, für 
alle wichtige Begriffe, die Wörter und Ausdrüce, verſehen 
mit allen den Schattirungen, enthalte, deren die verſchie⸗ 
denen Gemuͤthsſtimmungen des Redenden, oder die vers 
ſchiedenen Abſichten der menſchlichen Rede beduͤrfen koͤnnen; 
zweitens, daß dieſe Wörter genau beſtimmte Bedeutun⸗ 
gen haben, oder mit Begriffen verbunden ſind, die, gleich⸗ 
foͤrmig und entſchieden in den Gemuͤthern aller, welche die 
Sprache verſtehen, durch ſie erweckt Werden; drittens, 
daß die Sprache, zur Verbindung dieſer Wörter hinlaͤng⸗ 
lich zahlreiche, dem Zuſammenhange der Ideen angemeſſene 
und dem Geſchmacke gefaͤllige Formen darbiete. Man 


trifft alle Sprachen überhaupt, da durch die feſte Form, 
welche eine peach in dem Zeitalter ihrer hoͤhern Reife an⸗ 
nehmen muß, nothwendig gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten ſich 
zeigen, die den Genius einer AR Sppache lim Einzelnen 
ausmachen. 

6 Nun entwickelt Sarve die drei Bedingungen der ſtyliſtiſchen 
Vollkommenheit. Das, was er ſagt, hat ſeinen Grund; 
aber, wie mich duͤnkt, fehlt der nothwendige Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dieſen Momenten. — Beſtimmter ſcheint die 
Sache ſich ſo zu verhalten: Die Vollendung oder Vollkom⸗ 
menheit des Styls beruht auf der innigſten Barmonle zwi⸗ 
ſchen Korrectheit und Schoͤn heit in der ſtyliſtiſchen Form. 
Durch dieſe beiden Haupteigenſchaften, welche alle andere 
ſtyliſtiſchen Eigenſchaften als untergeordnete in ſich faſſen, 
wird alles erſchoͤpft, was man von dem Styliſten verlan⸗ 
gen kann. Denn die Korrectheit der Form iſt die ſinnliche 
Darſtellung der Wahrheit in den dargeſtellten Vorſtellun⸗ 
gen (weil keine Darſtellung ohne Vorſtellung moͤglich iſt), 
wozu aber auch die grammatiſche Korrectbeit, mit Ortho⸗ 
graphie, Interpunction, Rectionslehre und Konſtructions⸗ 
lehre, gehört. Die Schoͤnheit der ſtyliſtiſchen Form beſteht 


190 Zen 


koͤnnte die beiden erſten Stuͤcke die lexikographiſche, das 
dritte die grammatiſche Vollkommenheit einer Sprache 
nennen, weil Anzahl und Bedeutung der Woͤrter durch 
Woͤrterbuͤcher, die Regeln ihrer Zuſammenſetzung durch 
Sprachlehren aufbehalten werden.“ Reichthum, Be⸗ 
ſtimmtheit und Gewandtheit der Sprache find drei ans 
dere, auch nur unvollkommene, aber doch auf die Sache 
hinweiſende Ausdruͤcke jener Vollkommenheiten. 


darin, daß dieſe Form, unabhängig von dem Gegenſtande, 
den ſie darſtellet, um ihrer ſelbſt willen, gefalle. Dies iſt 
aber nur dann moglich, wenn der Form a) Sinnlichkeit 
im Ausdrucke; und b) Freiheit in der Bewegung zukommt. 
Durch die Sinnlichkeit im Ausdrucke wird die Form, als 
Einheit, der Phantaſie dargeſtellt; die Freiheit in der Bes 
wegung hingegen erhebt die ee Form zu einem Werke 
ſchoͤner Kunſt. Die Korrecthelt refultirt aus der Logik; die 
Schönheit hängt von aͤſtheriſchen Principien ab. Beide aber 
muͤſſen in der ſtyliſtiſchen Form fo vereiniget ſeyn, daß man 
die Form ſelbſt vernichten müßte, wenn man ihr gegenſei⸗ 
tiges Verhaͤltniß aufheben wollte Beide ſind daher auch 
einander nicht ſubordinirt, ſondern coordinirt; keine beſteht 
durch die andere; aber in der Form auch keine ohne die 
andere. Die Form wird Form durch die innigſte Verbin⸗ 
dung beider. 

7 In dieſer Folgerung aus den vorhergehenden Praͤmiſſen muß 
ich von Garve abweichen, der die Schoͤnheit der Form zur 
grammatiſchen Vollkommenheit rechnet. Es kann nämlich 
etwas nach allen Regeln der Grammatik ausgearbeitet, und 
doch nichts weniger als ſchoͤn ſeyn. Vielmehr umſchließt 
die grammatiſche und logiſche Vollkommenheit (welche in 
Grammatiken und Woͤrterbuͤchern hauptſaͤchlich ſichtbar wird), 
das, was ich RKorrectheit nenne, jene in den Worten, und 
in ihrer Stellung und Verbindung enthaltene Angemeſſenheit 
zu den richtig gedachten Vorſtellungen. Dagegen iſt die 
Schoͤnheit der Form ein Product des gereiften Geſchmacks, 
und nicht der erlernten und angewendeten Grammatik, mit⸗ 
hin auch blos nach aͤſtbetiſchen Principien zu beurtheilen. — 
Reichthum und Beſtimmth zit find, mit vielen andern Eigen. 
ſchaften, nur untergeordnete Eigenſchaften der Norrect⸗ 
heit; Gewandtheit aber, inwiefern ſie Geſchmack voraus⸗ 
ſetzt, eine von den vielen untergeordneten Eigenſchaften der 
Schönheit. 
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Was den Reichthum der teutſchen Sprache betrifft; 
ſo ſcheinen mir ihre Schaͤtze eben ſo groß, als die von irgend 
einer Sprache, aber noch lange nicht allgemein bekannt ge⸗ 
nug zu ſeyn.? Sie enthaͤlt für alle wichtige Gegenſtaͤnde 


des Denkens und für alle Arten der Behandlung dieſer Ges 


genſtaͤnde, verſtaͤndliche und geſchmackvolle Ausdruͤcke. 
Aber da die Anzahl der Meuſchen, welche ſich in Teutſch⸗ 
land beeiſern, ihre Sprache gut zu reden und zu ſchreiben, 
bisher geringer, als bei den zuvor genannten Nationen ger 
weſen iſt; ſo ſind auch jene Ausdruͤcke und Woͤrter noch 
nicht bei uns in ſo allgemeinem Umlaufe, als die aͤhnlichen 
bei dieſen, ſie ſind von den unſchicklichen, zweldeutigen 
oder geſchmackloſen, im Sprachgebrauche der geſitteten 


Stände, nicht fo rein abgeſondert; fie koͤnnen von Schrift⸗ 


ſtellern und Rednern, welche nach der Vollkommenheit der 


Schreibart ſtreben, für itzt noch nicht anders, als durch 


eine Arbeit gefunden werden, welche die Meiſten ſcheuen, 
und zu der auch nur Wenige die noͤthigen Talente mitbrin⸗ 
gen.“ 

Ueber keinen Gegenſtand irrt ſich das menſchliche Ur- 


theil mehr, wenn es das Mögliche nach dem Vorhandenen 


abmißt, als uͤber die Sprache.“ Schon oft hat man eine 
Sprache für unfähig zu gewiſſen Gattungen des poetiſchen 
oder redneriſchen Styls gehalten, bis in der Nation, welche 


8 und dies deshalb, weil nur wenige teutſche Schriftſtel⸗ 
ler ganz klaſſiſch ſchreiben, und biefe, welche fo ſchreiben, 
nicht genug geleſen werden. 

9 Sobald nicht die teutſchen Klaſſiker unter uns von Jugend 
auf mit gleicher Sorgfalt und mit gleichem Fleiße, wie die 


Klaſſiker des Alterthums geleſen werden; ſobald duͤrfen wir 


auch keinen gleichen Effect, naͤmlich den klaſſtſchen Styl, 
erwarten. 

10 Man darf nicht von den in einer Sprache vorhande- 
nen gormen den Schluß machen, daß fie nun der an⸗ 
dern Zormen, die in ihr noch nicht exiſtiren, unfaͤhig ſey 
(nicht nach dem Vorhandenen das Tlloͤgliche meffen). Es 
kommt, wie Garve gleich darauf erinnert, nur darauf an, 
daß ein Mann, dem Sachkenntniſſe und der Reichthum der 
Sprache zu Gebote ſtehen, dieſes Feld beurbare. 
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dieſe Sprache redete, der Mann erſchien, der das Genie 
jener Gattungen beſaß. Sobald dies geſchah, fand ſich, 
daß die Farbe und das Eigenthuͤmliche des Ausdrucks in 
kleinen Schattirungen liege, die in einzelnen Wörtern nicht 
bemerkbar find, und nur durch die Auswahl und Zufanıs 
menſtellung vieler aͤhnlichen einen auffallenden Eindruck 
machen; es fand ſich, daß eben dasjenige Talent, welches 
die Ideen einer gewiſſen beſondern Gattung hervorbringt, 
zugleich das Talent ſey, die Woͤrter und Wendungen in 
der Sprache aufzufinden, welche der Natur dieſer Ideen 
entſprechen. Als Leſſings * eigner philoſophiſcher Witz, 
fein ſchneidender Scharfjinn und feine Gedankenfuͤlle ſich 
unter uns zeigte, war allen Beſonnenheiten feines Genies * 
unſre Sprache ſo angemeſſen, und ſie nahm die ſeltſamſten 
Formen ſeiner Ideen mit ſolcher Geſchmeidigkeit an, daß es 
ſchien, als wenn nur Er ein recht originellteutſcher Schrift⸗ 
ſteller waͤre. Und doch bot zu eben dieſer Zeit eben dieſe 
Sprache dem ruhigen Denker Moſes Mendelsſohn, 
der die groͤßte Deutlichkeit mit einem ſanften Fluße der Rede 
ſuchte, alle Wörter und Redensarten eines rein philoſo⸗ 
phiſchen Styls an. Mit Gothe wurde unſere Sprache, 
auf eine vorher noch nie geſehene Weiſe, launig, erhaben 
und ruͤhrend, ohne doch weniger echt teutſch zu bleiben. Bei 
Wieland erſcheint fie mit allen Farben des Ausdrucks, die 
eine uͤppige Einbildungskraft, und mit allen Feinheiten ver⸗ 
ſehen, die der ekle Geſchmack eines Weltmanns verlangt. 
Sie verſagte Engeln nicht die Fuͤlle einer bluͤhenden Be⸗ 
redſamkeit.. Jeder neue große Kopf hat immer feine 


11 Er belegt nun jene theoretiſche Behauptung mit den Bei⸗ 
fpielen einiger unſrer trefflichſten Styliſten: Leſſings, Men⸗ 
delsſohns, Soͤthe's, Wielands, Engels. 

12 Beſonnenheiten feines Genies — eine wahre charakteri- 
ſtiſche Bezeichnung. 0 

13 Alle diefe genannten Männer gehören zu den klaſſtſchen 
Schriftſtellern unſrer Nation, aber jeder nach ſeiner Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, je nachdem er dieſe oder eine andere individuelle 
Richtung nahm, und den Stoff, den er darſtellte, unter 
einer neuen Form erſcheinen ließ. 8 


eigenthuͤmliche Geiſtesgeſtalt in ihr ſichtbar machen koͤnnen. 

Und wenn die Folgezeit noch Talente unter uns erwecken 

wird, wovon wir bisher noch“ kein Beiſpiel geſehen has 

ben; fo wird unſere Sprache der Ausübung derſeiben ge— 
wiß kein Hinderniß in den Weg legen. 

Es gibt eine Erſcheinung, welche die Meinung, daß 
unſere Sprache arm fen, hat veranlaflen koͤnnen. Das 
iſt die, daß wir jo viele auslaͤndiſche Woͤrter “ in unfern 
wiſſenſchaftlichen Vortrag, und ſelbſt in die Rede des ges 
ſteligen Umganges miſchen. Aber an ſich ſcheint mir dieſes 
Uebel nicht ſehr groß s zu ſeyn. 

Es iſt freilich ein Uebelſtand und eine Unbequemlich— 
keit, daß wir auslaͤndiſche Wörter in unſere Sprache 
miſchen, weil wir glauben, die damit verfuüpften Ideen 
durch keine teutſchen ausdruͤcken, und doch ihrer nicht ent— 
behren zu koͤnnen. Indeß haben wir dieſen Urbeiftaud 
und dieſe Unbequemlichk it mit den meiſten Sprachen und 
14 Es iſt dieſe Wiederhohlung deſſelben Adverbiums; noch 

müßig und gegen den guten Styl. Dem Zuſammenhange 

nach kann es eher in der vorigen, als in dieſer Zeile weg— 
gelaſſen werden. 

15 Bekanntlich ſind es die Puriſten, welche alle entlehnte aus⸗ 
waͤrtige Worter aus unſrer Sprache verdrängen, und neu⸗ 
gebildete an deren Stelle ſetzen wollen. Auf die vielen Ver— 
ſuche dieſer Art, die theils gelungen, theils verungluͤckt 
find, ſo wie über die Principien, welche dvaber zum Grunde 
liegen muͤſſen, habe ich in meiner allgemeinen Sprachkunde 
ausfuͤhrlich Ruͤckſicht genommen. 

16 Auch hier ſtin me ich Garve vollig bi, fo wie in den 
im Folgenden dafür beigebrachten Gründen. — Alle Volker, 
welche eine ſpaͤtere Kultur erhielten, h ben ſolche fremdher 
entlehnte Worter, die dann auch in den 3uten ihrer hohern 
Sprach bildung nicht ganz verſchwinden. Bei den Griechen 
konnen wir die anderwaͤrts entlehnten Wörter freilich ſchwe— 
rer nachweiſen, als in der lateiniſchen Sprache; dazu kommt, 
daß die meiften Wiſſenſchaften, und alfo auch die Terminos 
logie derſelben, den Griechen ihr Daſcyn verdanken. — Der— 
ſelbe Vorwurf aber, der unſre Sprache in dieſer Hinſicht 
trifft, trifft auch die lateiniſche Sprache, und ihre entſchie— 
denſten Klaffifer find von vielen of von den Griechen ent⸗ 
lehnten Wortern und Formen nicht frei. a 

N 


Nationen der Welt gemein; und bei keiner hat er den hoͤch⸗ 
ſten Flor der Beredſamkeit und die vollkommene Kultur 
der Sprache verhindert. Die lateiniſche Sprache hat grie— 
chiſche Woͤrter in großer Menge aufgenommen, und nie 
mehr, als da fie ſelbſt am meiften “ ausgebildet war. Die 
Franzoſen haben auf gleiche Weiſe von den Lateinern und 
Italienern, die Englaͤnder pon den Franzoſen, Woͤrter ſo⸗ 
wohl als Redensarten entlehnt, und thun es noch kaͤglich. 
Es iſt auch beinahe unvermeidlich, daß eine Sprache, die 
von einer andern lernt, und aus deren Schriften ihren Ideen⸗ 
fonds bereichert, auch, aus der Sprache derſelben, Wörter 
zur Bezeichnung der neuen Ideen annehme. 5 

Nur ein einziger Umſtand hat dieſe allgemeine Ge⸗ 
wohnheit der Böker, Wörter von früher aufgeklaͤrten Aus⸗ 
laͤndern zu borgen, fuͤr uns Teutſche unbequem gemacht, als 
ſie fuͤr unſere ſuͤdlichen und weſtlichen Nachbarn geworden 
iſt. Die Sprachen dieſer ſind aus dem Lateiniſchen ent⸗ 
ſtanden, gerade aus der Sprache derjenigen Nation, von 
welcher ſie zuerſt Wiſſenſchaften und Kultur empfangen 
hatten. Die Römer waren, in Abſicht der Griechen, in 
dem naͤmlichen Verhältufſſe. Dieſer Umſtand macht, daß 
die Franzoſen und Engländer die wiſſenſchaftlichen Woͤrter 
der Lateiner, dieſe die Kunſtwoͤrter der Griechen, und jede 
dieſer Nationen, die ihr gefallenden Idiomen“ der andern 
leicht in ihre Sprache haben uͤbertragen, und durch kleine 


Veraͤnderungen den Analogien derſelben völlig anpaſſen 


konnen. In der teutſchen Sprache, als einer urſpruͤng⸗ 
lichen,“ iſt dies unmöglich geweſen. Und in der That, fo 


27 eine wichtige, und felten gehörig beachtete hiſtoriſche Be⸗ 
merkung. 

18 eigenthuͤmliche Mund» oder Redensarten einer Sprache. 
19 Da die franzsſiſche, euglifche, ſpaniſche ꝛc. Sprache Toͤch⸗ 
ter der lateiniſchen find; fe konnten auch die lateiniſchen 
Kunſtausdrücke dort leichter aufgenommen und eingebürgert 
werden, als in der teutſchen, deren urſpruͤnglicher Charak⸗ 
ter dem urfprünglichen Charakter der griechiſchen und latei⸗ 
niſchen ſo fremd iſt, daß die entlehnten Woͤrter immer den 

auslaͤndiſchen Anſtrich noch an ſich behalten. 
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groß auch, in anderer Abſicht, der Vorzug der Orig'nali⸗ 
taͤt ſeyn mag; ſo erhalten doch die aus dem Latein iſchen abe 
geleiteten Sprachen dadurch einen uͤberwiegenden Vortheil, 
daß fie die dem Vortrage gelehrter Kenntniſſe vorlaͤngſt “ 
gewidmeten Ausdrucke, aus der Sprache, die lange Zeit 
die einzige Aufbewahrerin ſolcher Kenntniſſe war, aufneh⸗ 
men und ſich eigen machen koͤnnen, ohne durch das auslaͤn⸗ 
diſche Anſehen derſelben entſtellt zu werden. 

Doch haben wir uns in dieſer Ab ſicht auf mannigfal⸗ 
tige Weiſe zu helſen gewußt, und da, um ein Wort als 
einheimiſch betrachten zu konnen, alles darauf ankommt, 
daß es dem Hörenden verſtändlich und dem Redenden ges 


laͤufig ſey; fo durfen wir wohl gewiſſe bei uns eingefuͤhrte 


fran zoͤſiſche Wörter, als Intereſſe, naiv, Genie, wirk⸗ 
lich fuͤr aufgenommene teutſche gelten laſſen. Solche aus⸗ 
laͤndiſche Wörter mit einheimiſchen zu vertauſchen, würde 
zwar an ſich die Reinigkeit unſrer Sprache erhoͤhen; aber 
es würde nicht ohne Aufopferung in der Deutlichkeit foicher 
Ideen geſchehen koͤnnen, welche uns durch den langen Ge⸗ 
brauch unentbehrlich geworden find, ** | 

Es iſt übrigens eine zur gelehrten Kenntniß der 
Sprache ſehr nuͤtzliche Arbeit, die Abweichungen der Dia— 
lekte * von der Buͤcherſprache, und die Abwechſelungen der 


20 RE RR ſcheint im beſſern Teutſch beinahe veraltet zu 
ſeyn. Chemahls wuͤrde verſtaͤndlicher ſeyn. 

21 Dieſe Bemerkung ſollten alle puriſten, welche die Sache 
zu weit treiben, beherzigen, da fie von einem Manne her⸗ 
rührt, der ſo vieler Altern und neuern Sprachen maͤchtig 
war, und aus ihrer Vergleichung eine competente Stemme 
ſowohl uͤber ihre innere Vollkommenheit, als auch uͤber ihre 
gegenſeitigen Verhältniſſe hatte. 

22 Dialecte find die verſchiedenen Mundarten in einer Br 
einen großen Erdſtrich verbreiteten Sprache. In Hinſicht 
auf die teutſche Sprache, von welcher dieſes Fragment zu⸗ 
naͤchſt handelt, ſcheinen diejenigen Eprachforfcher am ſicher⸗ 
ſten zu gehen, welche zwei urſprüngliche Hauptmundarten 
der ſelben, eine weichere und eine haͤrtere, annehmen. Beide find 
zwar durch mannigfaltige Vermiſchung und Verſetzung der 

verſchiedenen Volkerſtaͤmme über ganz Teutſchland verbreitet; 
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Eprachformen in verſchiedenen Zeitaltern zu erforſchen und 
aufzuzeichnen; aber aus dieſen verborgenen Sprachſchaͤtzen, 
die einzelnen Provinzen eigen ſind, oder den vergeſſenen 
welche unſern Vorfahren zugehoͤrt haben, die Fonds de 

jetzigen Nationalſprache zu bereichern; dies kann nie die 
unmittelbare Folge einer ſolchen Arbeit werden. Die Auf⸗ 
nahme neuer Woͤrter in die gangbare Sprache, ſo aus⸗ 
druͤckend fie ſeyn mögen, geſchieht nicht durch Woͤrterbuͤcher, 


aber die härtere iſt nach und nach in dem ſͤͤdlichen Theile 
Teutſchlands, im Oeſtreichſchen, Bayerſchen, Fraͤnkiſchen, 
Schwaͤbiſchen, Oberrheiniſchen, auch zum Theile im Ober» 
ſaͤchſiſchen herrſchend geworden, weil dieſe Loͤnder vermuth⸗ 
lich von der einen Horde bevolkert worden find. Die weis 
chere Mundart iſt im Niederſoͤchſiſchen, Weſtphaͤliſchen, 
Niederrheiniſchen und in ganz Belgien verbreitet. Aus der 
hartern Mundart bildete ſich beſonders das Gothiſche, das 
Froͤnk ſche, und uͤberhaupt das Oberteutſche mit feinen ver⸗ 
ſchiedenen Mundarten. Aus der weichern Mundart b loste 
ſich das Angelfächſiſche, das Altfrieſiſche, das Niederlaͤn⸗ 
diſche und Islaͤndiſche. — In den Idiotiken werden dieſe 
ſogenannten Provinsialismen, alpha betiſch geordnet, zu⸗ 
ſammengeſtellt. Zur haͤrtern teutſchen Mundart gehoren: 
Reinwalds hennebergiſches Idiotikon; Zaupfers bayri⸗ 
ſches und oberpfaͤlziſches Jhiotikon; Soͤfers Volksſprache 
in Geſtreich; Schmids ſchwaͤbiſches Idiotikon; K. Ch. 
L. Schmidts weſterwoͤldiſches Idiotikon, und Winklers 
thuͤringiſches Idiotikon, das in den Jahrgaͤngen 1801, 
1502 und 1803 der ſachſiſchen Provinzialblaͤtter ſich befin⸗ 
det. — Zur weichern Mundart geboren: Richeys idioticon 
bamburgenſe; Tilings bremifch - nieder ſaͤchſiſches Woͤrter⸗ 
buch; Sirodtmanns idioticon osnabrugenfe ; Wiarda alt⸗ 
frieſiſches Wörterbuch, Schutze holſteigiſches Idiotikon; 
Bocks idioricon pruſſicum; Hennigs preußiſches Woͤrter⸗ 
buch; Bern des ſchleꝛſches Idiotiton. — Wenn Campe 
(in ſ. Wötrerd. Th. 1, S. 62) einen unſchaͤtzbaren (79 
Zuwachs für unſern Sprachſchatz aus dirfen Sammlungen 
von Provinzialismen, uͤberhaupt eine reichere und vollende⸗ 
tere Hücherfprache dadurch erwartet; fo kann ich ihm nicht 
beiſtimmen. Die beſſern Provinzialismen find gewiß bereits 
durch gute Echrififteller im Umlauf gekommen; und der 
ſchlechteen konnen wir entbehren. — Garve urtheilt fehe 
richtig daruber. a ö ö 
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welche folche 2” ſammlen und empfehlen, fondern durch vor« 

treffliche Schriften in welchen fie glüdiich angebracht wor— 

den find. — 

Nach einem hinlaͤnglichen Vorrathe von Woͤrtern, iſt 
eine genaue Beſtimmung ihrer Bedeutung das größte 
Erforderniß einer gereiſten und vollkommenen Sprache. 
Nicht nur iſt es, ohne eine ſolche Beſtimmung, ** dem Nez 
denden unmoͤglich, vollkommen deutlich zu ſeyn, — das 
heißt: genau gleichförmige Ideen mit denen, welche er 
ſelbſt hat, in den Gemuͤthern ſeiner Zuhoͤrer zu erwecken; 
ſondern es wird ihm auch ſchwer, beredt zu ſeyn, indem 
das vornehmſte Huͤlfsmittel der Beredſamkelt, die Aus⸗ 
wahl ſolcher Woͤrter, deren feinere Nebenbegriffe den Ein— 
druck der Hauptbedeutung unterflüßen, in einer Sprache 
wegfaͤllt, in welcher dieſe Nebenbegriffe noch nicht hinläng⸗ 
lich unterſchieden find, 

Doch auch bei dieſem Puncte findet ſich, daß die Voll- 
kommenheit, die man ſucht, in dem Geiſte der Nation liegt, 
und der Sprache nur dann erſt mitgetheilt werden kann. 2“ 
Ueber welchen Theil der Gegenſtaͤnde die Erkenntniſſe einern 
Nation noch im Dunkeln ſind; uͤber eben dieſe werden ihre 
Ausdrucke noch zweideutig und ſchwankend ſeyn. So wie 
23 ſolche — in dieſem Zuſammenhaͤnge iſt im Hochteutſchen 
veraltet. — Beſſer: dieſelben. 

24 Wenn ſich gleich das Sprachgebiet durch die Dichter der 
Volker in Hinſicht der neugebeldeten Wörter vermehret; fo 
kommt doch erſt durch die Philoſophen Beſtimmtheit in den 
Sprachſchatz eines Volkes. Die Veelſeitigkeit der einzelnen 
Bedeutungen eines Wortes verſchwindet, und eine Bedeu— 
tung wird allmaͤhlig die herrſcheude. Dies iſt es, was 
Garve hier zunaͤchſt meint, und der in der Folge daͤrgeſtellte 
Effect wird nur dadurch erreicht. 

25 Die Nation ſelbſt aber, deren Sprache dieſe Beſtemmtheit 
erhalten ſoll, muß einen höhern wiſſenſchaftlichen Schwung 
genommen haben; ſonſt kann di ſe Beſtimmtheit nicht erwar— 
tet werden. Sie fehlt in den Sprachen aller der Volker, 
die auf einer niedern Stufe der wiſſenſchaftlichen Kultur 
ſtehen geblieben ſind, wenn auf die Periode der Dichter — 
nicht die Periode der Philoſophen folgt; ſo z. B. in der he— 
braifchen Sprache. 
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fie die Eigenſchaften der Dinge mit mehr Gewißheit kennen 8 


lernt; ſo ergeben ſich auch die Merkmale beſtimmter, nach 
welchen den Dingen ihre Namen in der Sprache ausgetheilt 
worden ſind. Die Bearbeitung der Wiſſenſchaften muß alſo 
vorhergehen. Sind diefe bis auf den Grad von Vollkom⸗ 
menheit geſtiegen, wo ſich in den Begriffen des Meuſchen 
Licht und Finſterniß von einander ſcheidet, 28 — wo der 
Menſch das Bewußtſeyn erhalt von dem, was er weiß, und 
was er nicht weiß; ſo verlieren ſich aus der Sprache, in wel⸗ 
cher dieſe Wiſſenſchaften reden, immer mehr die Woͤrter, 
welche von einer unerklaͤrlichen Bedeutung find, weil fich die 
Begriffe ſelbſt verlieren, welche keinen reellen Gegenſtand 
haben. 

Derjenige Theil einer Sprache, welcher am fruͤheſten 
zu einer genauen Beſtimmung der Bedeutungen kommt, iſt 
der, welcher koͤrperliche und ſich bare Gegenſtaͤnde ?7 be⸗ 
zeichnet. Ja in einer fruͤhern Periode, wenn die Gegenſtaͤnde 
der Sinne die Aufmerkſamkeit des Menſchen ausſchließend be⸗ 
ſchaͤftigen, und ſeine Sinne ſelbſt noch ſchaͤrfer ſind, — wer⸗ 
den manche Beſchaffenheiten und Veraͤnderungen der Koͤrper, 
weiche in der Beobachtungsſphaͤre der Nation vorkommen, 
genauer bezeichnet, und haben in der Sprache eine groͤßere 
Anzahl fie abſchildernder Namen und Ausdrucke, als in 
den folgenden Perioden hoͤherer Geiſtesbildung. 

Der wahre Unterſchied zwiſchen einer kultivirten und 


26 Daher laͤßt ſich auch bei dem einzelnen Menſchen und 
Schriftſteller leicht erklären, warum fein Styl dunkel und 
verworren iſt; es iſt in ſeinen Begriffen noch nicht Licht 
und Finſterniß von einander geſchieden. — Hauptſschlich 


ſcheint dies ſolche Philoſophen zu treffen, die in der Termi⸗ 
nologie eines nur halb erlernten Syſtems ſchreiben, ohne 
ſich des Geiſtes dieſes Syſtems bemaͤchtigt zu haben. 

27 Daher laͤßt es ſich auch erklaͤren, warum die Woͤrter, welche 
urſpruͤnglich blos zur Bezeichnung ſinnlicher Gegenſtaͤnde 
dienten, in der Folge auf uͤberſinnliche Dinge angewendet 
werden; z. B. das Licht der Sonne — dann Licht des Ver⸗ 
ſtandes. — Begreifen — urſpruͤnglich: etwas mit den 
Haͤnden anruͤhren; — dann: mit dem Verſtande faſſen und 
festhalten. 5 
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einer rohen Sprache liegt in demjenigen Theile derſelben, 
welcher unſichtbare Gegenſtaͤnde, geiſtige Eigenſchaften, ab» 
ſtracte Begriffe, logiſche, moraliſche und peliciſche Verhaͤlt⸗ 
niſſe ausdrückt. * 

Aus eben dem Grunde aber, aus welchem die Bedeu— 
tungen der Woͤrter einer Sprache nicht beſtimmt ſeyn koͤnnen, 
wenn die, welche ſie reden, uͤber die Sache nicht beſtimmte 
Begriffe baben, muß folgen, daß, ſo lange in einer Nation 
die Begriffe über intellectuelle und moraliſche Gegenſtaͤnde 
nicht einſtimmig, die Meinungen getheilt, die Kenntniſſe nicht 
allgemein ausgebreitet ſind, auch die Beſtimmung der Woͤrter 
nicht allgemein dieſelbe ſeyn kann. 2 Je mehr oder weniger 
bei einer Nation die Nachforſchungen der Philoſophie in all» 
gemeine Aufklärung > übergegangen find; deſto mehr oder 
weniger wird auch in ihrem gemeinen Sprachgebrauche Be⸗ 
ſtimmtheit heerſchen. Der große Haufe aber, bis zu welchem 
die Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen Erfenniniß in Abſonde⸗ 
rung und Verknuͤpfung abſtracter Begriffe nicht durchgedrun⸗ 
gen ſind, wird in ſeinem Sprachgebrauche immer etwas von 
dem Willkuͤhrlichen „Ungewiſſen und Schwankenden älterer 
Zeiten behalten. Ja, da dieſer große Haufe durch ſein be⸗ 
ſtaͤndiges Verkehr mit dem beſſer unterrichteten Theile der 
Menſchen auch auf dieſen und deſſen Sprache zuruͤckwirkt; 
ſo werden im Gebrauche des gemeinen Umganges viele 
Ausdruͤcke noch fo lange unbeſtimmt bleiben, bis eine gleich⸗ 
foͤrmigere Aufklaͤrung alle Stände erleuchten wird. 

23 Nur bei einer in der Kultur fortgeſchrittenen Nation macht 
auch die Maſſe von Wortern, wodurch uͤberſinnliche Gegens 
ſtaͤnde bezeichnet werden (z. B. Gerechtigkeit, Tugend, 
Weisheit, Heiligkeit ꝛc.) ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze aus. 

29 Reſultat aus dem Vorigen. 

30 Nur dann wird die Sprache der ganzen Nation verbeſſert 
werden, wenn die allgemeine Bildung und Aufklaͤrung der 
Nation waͤchſet. So lange das Volk in der Kultur zu weit 
hinter den aufgeklaͤrten Staͤnden ſteht, iſt dies nicht zu er⸗ 
warten, und wieder bedienen ſich oft Perſonen aus den letz— 
tern Staͤnden der Ausdruͤcke des Volkes, wenn ſie mit die⸗ 

fen im gemeinen Leben zu thun haben. 
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25. 
An die Goͤttin der Eintracht, 
von K. W. Ramler. 


(Karl Wilhelm Ramler, gebohren den 25. Febr. 1725 
zu Colberg in Pommern, ward 1748 Profeſſor der Logik und 
der ſchoͤnen Wiſſenſcheften am Kadetenhauſe zu Berlin, 1786 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, und Mitdirector 
des Nationalthesters. Dieſe Stelle legte er 1796 nieder, nach⸗ 
dem er ſchon 1750 beim Kaͤdetenhauſe reſignirt hatte. Er 
ſtarb den 11. April 17908. — In Hinſicht auf die ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften war er mehr Pract eker, als Theoretiker. In der 
Theorie blieb er bei Batteux ſtehen, den er uͤberſetzt heraus; 
gab (wovon 1802 die fünfte Auflage erſchien). Unter den 
poetiſchen Formen war es die lyriſche, in welcher er ſich ehren⸗ 
voll auszeichnete. Seine Gden ſind nicht nur voͤllig korrect; 
fie haben auch ein hohes genialiſches Feuer, und kraͤftige Ges 
danken wechſeln mit reichen Bildern ab, oder erſcheinen auch 
nicht ſelten unter der Huͤlle derſelben. Friedrichs des zweiten 
Heldenthaten waren der Stoff für feine meiſten Oden, die 
hauptſachlich in die Epoche des ſtebenjaͤhrigen Krieges fallen. 
Wenn ſeine Sprache ſchon an ſich Korrectheit, Fuͤlle und 
Wohlklang hatte; fo feilte er doch beſtaͤndig an feinen Arbei⸗ 
ten, und dieſe Strenge gegen ſich wandte er auch bei den dich⸗ 
teriſchen Producten Andrer an, die er in verſchiedenen Samm⸗ 
lungen (Fabelleſe, lyriſche Olumenleſe, Sammlung der beſten 
Sinngedichte 2c.) herausgab, und womit manche, fo gruͤnd⸗ 
lich auch fin Tadel war, doch deshalb nicht uͤbereinſtimmten, 
weil er den poetiſchen Charakter des verbeſſerten Schriftſtellers 
ſelbſt dadurch nicht ſlten verwiſchte. — Seine Gden find in 
mehreren Auflagen erſchienen, und zuletzt in einer geſchmack— 
vollen Ausgabe nach ſeinem Tode (Ramlers poetiſche Werke, 
2 Theile, Berl. bei Sander, 1800 ff). Unter ſeinen Kantaten 
ſteht der Tod Jeſu oben au, der in Hinſicht auf Darſtellung 
religioͤſer Gefuͤhle, und auf eine klaſſiſche ſtyliſtiſche Vollen⸗ 
dung noch nach einem Jahrhunderte muſterhaft ſeyn wird, ſo 
groß auch die Verfnpezzsgen ſeyn moͤgen, denen eine lebende 
Sprache unterworfen iſt. Neben dieſen Griginalſchrif⸗ 
ten hat er auch mehrere Klaſſtker des Alterthums (Horaz, 
Wartial, Estull, An akreon ꝛc.) bearbeitet, und einige fruͤ⸗ 
here ten tſche Dichter (v. Logaus Sinngedichte, Lichtwers 
Fabeln ꝛc.) herausgegeben. Seine Mythologie, Berl. 1790, 
2 Theile, hat pract che Brauchbarkeit; aber die von einem 
Andern nach ſeinem Tode herausgegebene kurze Einleitung in 
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die ſchoͤnen Ränfte und Wiſſenſchaften (Goͤrlitz, 1798), die 

aus ſeinen Dictaten im Kadetenhauſe entſtanden iſt, iſt, in 

theoretiſcher Hinſicht, ſehr unbedeutend. — Die nachfolgende 

Ode ſteht in feinen poetiſchen Werken (Berl. 1800), Th. Ir 

S. 62 f.) a a a i 
Statariſch. 


Concordia! durch dich rollt jede Sphäre, * 
Und wo dein Fuß ein Land betrat, 

Da zeichneten volkreiche Städte, Tänze, Chöre 
Der Jungfraun deinen Pfad; 


Doch Draht und Beil traͤgt dir mit ſchnellem Schritte, 
Die Blicke drohend, taub das Ohr, 
Der Brüder Blut, der Ehen Schmach, den Raub der Hütte 
Zu raͤchen, Ates vor: — 


1 Dieſe Ode iſt im Jahre 1762 geſchrieben. — Seit 1756, 
wo Friedrich 2 den Krieg durch den Einfall in Sachſen er⸗ 
oͤffnete, um dem Angriffe feiner Feinde zuvor zu kommen, 
waren die Kaiſerin Königin Maria Thereſta, die Kaiſerin 
Eliſabeth von Rußland, Ludwig 15 von Frankreich, Schwe⸗ 
den, Sachſen und viele Reichsfuͤrſten gegen ihn verbundet 

geweſen. — Nach El ſabeths Tode (5. Jan. 1762.) machte 

Peter 3 mit Friedrich Friede; Schweden folgte und ſchloß 
22. Mair 1 62 Friede. Nur Oeſtreich entſchloß ſich erſt fpä- 
ter (15. Febr. 1763) zum Hubertsburger Frieden. 

2 Eintracht herrſcht in der ganzen Natur. Sie regiert in den 
Himmelskörpern; fie hat bie Menſchen in den Staͤdten an 
Geſetzmaͤßigkeit und Ordnung gewohnt; ſie leitet die Tone 
der Muſik und die Schritte des Tanzes. — Wo die Eins 
tracht herrſcht, da entſtehen und blühen volfreiche und von 
den Kuͤnſten gehobene Staͤdte. 

3 Doch ehe dieſe Ordnung gedeihen kann, muß die ſtrafende 
Gerechtigkeit (Are) vorausgehen, als die Dienerin der Con» 
\ 89990 mit Beil und Drahtgeiſel, damit man nach dieſen 

Zerſtorungen den Werth der Eintracht deſto hoͤher fchaͤtzen 
lerne. Veim Homer Iliad. IX. kommt Ate zuerſt vor. Sie 
iſt eine Ati, die vor den Töchtern Jupiters einhergehet, 
und die Menſchen betruͤbet. Wer dieſe Tochter Jupiters 
verehrt, dem leiſten fie mächtige Hülfe, und erhoren ihn, 
wenn er fir anrufet. Wenn aber jemand fie verwirft; fo 
bitten fie den Zeug, daß er der Ate befehle, ihn zu verfols 
gen und zu beſtrafen. 


— 


Zu dir erheben aus zerſtoͤrten Städten, 
Aus ihrer Dörfer Schutt und Brand, 
Zu dir auf Saaten, die des Roſſes Huf zertreten, 
Die Voͤlker Aug' und Hand; * 


Zu dir die Pflanzſtadt ungebohrner Sohne, | 
Die deiner milden Kuͤnſt' entbehrt, 
Daß doch dein Geiſt den Zorn der Könige ° N 
Der itzt die Welt verheert. 


Dir hat dein Freund, Teutoniens Erretter,“ 
Der Held, der dreimal Frieden heifcht, ® 
Bevor fein ſchwerer Arm durch fieben Donnerwetter? 
Der Fuͤrſten Raubſucht kaͤuſcht, | 


Vereint mit Specien n durch deine Bande, 
Und mit Rathenien“ vertraut, 


4 Die Wirkungen der Ate werden hier in zerſtoͤrte Staͤdte, in 
enge cherte Dörfer, in zertretene Felder geſetzt. Dann 
ſehnt man ſich nach der Eintracht. 

5 Selbſt die noch nicht gebohrne Nachkommenſchaft wuͤrde, 
wenn fie koͤnnte, ſchon itzt zu dir flehen, daß fie nicht durch 
dieſe Zerſtoͤrungen der Segnungen der Kuͤnſte beraubt werde. 

6 Damals noch Maria Thereſta, Ludwig 15, und Auguſt (3) 
von Sachfen. 

7 Friedrich 2 wird als Teutſchlands, und beſonders als des 
proteſtantiſchen Teutſchlands Retter betrachtet gegen die 
5 Abſichten Oeſtreichs und Frankreichs. 

8 Vor dem Ausbruche des Krieges ließ Friedrich dreimal in 
Wien anfragen, was die großen Zurüͤſtungen bedeuteten. 
Da die Antworten zweideutig waren, kam er ſeinen Feinden 
zuvor, und fiel im Auguſt 1756 in Sachſen ein. 

9 Die firben großen Schlachten bei Lowoſitz (Oct. 1756), 
Prag (Mai 1757), Roßbach (Oct. 1757), Leuthen (Dec. 
1757), Zorndorf (Aug. 1758), Liegnitz (Aug. 1760), Tore 
gau (Nov. 1760). 

10 Der Plan — Friedrichs Staaten zu täufchen „und ihm 
blos die Mark Brandenburg zu laſſen. > 

11 Mit Schweden ward ſogleich, als Peter 3 mit Preußen 
Friede gemacht, und alles Eroberte zuruͤckgegeben hatte, 
den 22. Mai 1762 Friede geſchloſſen. 

12 Rurbenien — Rußland. — Peter 3, ein perſoͤnlicher 
Freund Friedrichs 2, ſchloß nicht nur ſogleich nach ſeinem 
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Nach langer Arbeit einen Tempel an dem Rande 

Des alten Belts * erbaut. N 
Schraͤnkt fi) Semiramis in ihre weiten 

Fruchtreichen Dynaſtien 5 ein; 

So wird er, mit entzuͤckter Seele, dir den zweiten 

Auf den Sudeten weihn. 


26. 
An die Prinzeſſin Amalia von Preußen, 
— von K. W. Ramler. 


(Das nachſtehende zueignende Gedicht ſteht deshalb hier, 
um die Strenge der Kritik zu belegen, welche Wamler über 
ſeine eigenen fruͤhern Arbeiten ergehen ließ, wenn er ihnen in 
ſpaͤtern Jahren eine neue Geſtalt gab. Der Vergleichung mes 
gen ſtehen hier die erſte gereimte, und die zweite metriſche 
Bearbeitung. — Die Veranlaſſung des Gedichts war folgende: 
Die Schweſter Friedrichs 2, die Prinzeſfin Amalia, trug 
Ramlern auf, eine Paſſſonskantate zu ſchreiben. Er ſchrieb 
den Tod Jeſu, der ſein Andenken auf die Nachwelt bringen. 
wird. Die Prinzeſſin fing ſelbſt an, dieſe Cantate in Muſtk 
zu ſetzen, und gab ſie dann dem Kapellmeiſter Graun, der, bes 


Regierungsantritte Friede mit ihm, und gab alles Eroberte 
zuruͤck, ſondern er befahl auch feinem Heere, von der öftreis 
chiſchen Armee abzugehen, und ſich mir der pr-ufßifchen zu 
vereinigen (mit Ruthenien vertraut). Zwar flürzte die Ties 
volution vom 9. July 1762 Peter 3 vom Throne; aber ſeine 
Wittwe und Nachfolgerin, Katharina 2, beſtaͤtigte den 
Frieden, nur zog fie die Truppen zuruck, und blieb im Ver⸗ 
folge des Krieges neutral. 

13 Es ward auf dieſen Frieden eine Schaumuͤnze gepraͤgt, auf 
deren Vorderſeite man über dem romiſch gekleideten Bruft« 
bilde des Koͤnigs die Worte liefet: Fridericus Boruſſorum 
Rex Jano boreali clauſo; auf der Ruͤckſeite über einem Ja⸗ 
nustempel am Ufer und einigen entfernten Schiffen auf dem 

Meere die Worte des Horaz: pacatum volitant per mare; — 
und: pax Borufliae, Kuſſiae, Sveciae MDCCLXII. 

14 Hier: Maria Therefia. 

15 ihre Königreiche und Fuͤrſtenthuͤmer. — Iſt fie mit ihren 
großen Beſitzungen zufrieden — verlangt ſie nicht, zu erobern. 

26 Sudeten — die Grenzgebirge zwiſchen Böhmen und 
Schleſien. 
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geiſtert von dem frefflichen Texte, in der Compoſition deſſel⸗ 
ben ein eben ſo vollendetes und unſterbliches Werk der Ton⸗ 
kunſt lieferte, wie der Text ſelbſt iſt. — Bei dieſer Gelegen— 
heit ſchrieb Ramler dieſes Gedicht an die Prinzeſſin Amalia, 
das des hohen Gegenſtandes jener Cantate mit Wuͤrde gedenkt, 
durch Gedankenfuͤlle, Wohlklang und Zartheit des Gefuͤhls 
ſich auszeichnet, und der Erhabenheit der Prinzeſſin huldiget, 
ohne ihr zu ſchmeicheln. Die Verſion im Texte iſt die aͤltere 
Form; die in den Noten die ſpaͤtere. Beide haben ihre Vers 
dienſte; aber an Wohlklang und hoher Simplicitaͤt der Oar— 
ſtellung ſcheint mir die erſte noch Vorzuͤge vor der zweiten zu 
haben. Dies laͤßt ſich zum Theil ſchon daraus erklaͤren, weil 
an allen Umbildungen mehr die Kritik, als das poetiſche Feuer 
Antheil hat, und die Feile ohnmoͤglich die Wärme mit ſich fuͤh⸗ 
ren kann, welche dem erſten gemaliſchen Aufſchwunge zu⸗ 
kommt. — Die erſte Verſion ſteht in feinen lyriſchen Gedich— 
ten, S. 263 ff.; die zweite in feinen poetiſchen Werken, Th. 1, 


S. 33 ff.) f 
Statariſch. 


Vom ganzen Walde waͤhlt mein Lied 
Die Ceder, die gen Himmel blüht; “ 
Die Roſe von den Blumenbeeten, 
Derlin, von allen Koͤnigsſtaͤdten: 
Ich will den Weiſen und den Held, 
Von allen Göttern ? dieſer Welt, 
Und von Goͤttinnen, dieſes Weiſen 
Und dieſes Helden Schweſter preiſen. 


Die Ceder von den Baͤumen des Waldes ſey 
Mein Led, die Ceder, die zu den Wolken ſteigt; 
Die Kofe von den Blumenmatten, 
Unter den Staͤdten Berlin — Auguſta; 
Von Gs tern dieſer Erde der weiſe Fuͤrſt 
Und Schöpfer feiner Brennen, des Heldenvolks, 
Und von Östtinnen dieſes Welſen 
Schweſter, gleich ihm in den Kuͤnſten maͤchtig, 


1 Der Dichter will das Erhabenſte (die Ceder) und das 
Schönſte (die Roſe) waͤhlen und beſingen; die Hauptſtadt 
eines Koͤmgs, der Weiſer und Held zugleich iſt, und dann 
die Schweſter dieſes Königs. 

2 Bekanntli ich werden, im biblifchen Sinne, die Könige Goͤt⸗ 
ter der Erde genannt. 


. 


Mit allen Grazien hat Sie? 
Die ewig junge Harmonie, 
Des Himmels Tochter, ausgeſchmuͤcket; 
Auch hat ſie tief ihr eingedruͤcket 
Den Wohllaut, der vom Himmel ſtammt; 
Denn beides iſt ihr irdiſch Amt. 
Sie lehret Eintracht in den Toͤnen, 8 
Und ſtimmt * das Angeſicht der Schönen, 


Bald greift die hohe Saͤngerin 
Nach einer ernſten Harfe? hin: 
Sie laͤßt die Seiten Affaphs s klingen, 
Und ihren ” Dichter den beſu gen, 
Der Zions Königs war, den Held, 
Der, blutig ſterbend, eine Welt 
Und eine Nachwelt gluͤcklich machte, 
Und Frieden vom Olympus brachte. 


Und von des Himmels Tochter, der Harmonie, 
Geſtimmt an Seel’ und Antlitz, und eingewiegt 
Mit Wohllaut, aufgeweckt mit Wohllaut, 

Bis fie der Oberwelt Tone faßte. 


Schon fruͤh ergriff die goͤttliche Juͤngerin 
2 Den Pſalter, den einſt Aſſaph beſaitete, 


3 Die Conſtruction in dieſer ſchwaͤchſten Strophe des Ganzen 
iſt: Die ewig junge Harmonie, die Tochter des Himmels, 
hat fir, dieſe Schweſter des Helden und Weiſen, mit allen 
Grazien ausgeſchmuͤcktt, und ihr die Empfaͤnglichkeit für 
dichteriſche Begeiſterung, die vom Himmel ſtammt und zum 
Himmel erhebt, eben fo, wie körperliche Schoͤnheit gege— 
ben. — Beſſer iſt dies in der metriſchen Darſtellung: eins 
gewiegt mit Wohllaut; aufgeweckt mit Wohllaut. 

4 ſtimmen das Angeſicht der Schoͤnen — d. i. den Zuͤgen 
Harmonie, Reiz und Schönheit geben, iſt weder aͤſthetiſch 
noch richtig bezeichnend. 

5 Die religioſe Dichtkunſt. 

6 Aſſaph — Vorſteher der heiligen Dichter zu Davids Zeiten, 
von dem ſich mehrere Geſaͤnge erhalten haben, die ſich in 
der S mmlung der Palme befinden. N 

7 ihn ſelbſt — Ramler. 

8 von hier an folgt eine treffliche Stelle. 
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Amalia, dein Trauerton 15 
Durchſchallt das Land. Ich ſehe ſchon 
Die Dankbarkeit und Wehnurh Zeichen,“ 
Geweint ven Fuͤrſten, die dir gleichen; 
Ein Engel faßt ſie heilig auf, 

Bis ſie, nach dieſer Zeiten Lauf, 
Dein letztes Diadem zu zieren, 
In tauſend Perlen ſich verlieren.“ 


U 


27. 
1 
Der Werth der Ehre, 
von Zollifofer, 


(Ueber Jollikofers literariſche Verdienſte verbreitet ſich 
die Einleitung zum 21ſten Fragmente des erſten Theils dieſes 
Handbuchs S. 90 f. Was dort im Allgemeinen von der Klar⸗ 
heit der Begriffe, die in feinen Predigten herrſcht, von der 


Hieß ihre Saͤnger den verkannten 
Enkel der Könige Sions “ fingen, 


Den gottgeſandten Menſchenfreund, der die Welt 
Und Nachwelt Liebe lehrend und ewigen 
Genuß der Liebe, triumphirend 
Unter den Martern des Todes hinfuhr. * 


Schon hallt aus allen Landen Amaliens 
Erhabne Trauer. Fuͤrſten, der Zepter werth, 
Vergießen Zaͤhren; und ein Cherub 
Sammlet des Danks und der Wehmnuth Opfer. 


Nach dieſer Monde Zirfellauf wandeln ſich 
Die frommen Tropfen alle; (der Himmliſchen 
Ein ſüßer Anblick!) alle leuchten: 
Stralende Perlen in ihrer Krone. 


9 Dieſe Zeile iſt nicht voͤllia richtig geſtellt. 

10 Dein Beiſpiel wird andere Fuͤrſten zu aͤhnlichen religioͤſen 
Gefinnungen beleben. { 

11 Dieſe Thraͤnen werden einſt in jener Welt dein erhabenſter 
Schmuck ſeyn. f a 

12 Der verkannte Enkel der Könige Sions, iſt ſchwaͤcher, 
als das obere i 

13 binfube, iſt weder edel noch aͤſthetiſch. 
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Waͤrme, mit der er fich über feinen Gegenſtand verbreitet, von 
dem hohen Sinne fuͤr Sittlichkeit, den er überall anzuregen 
ſucht, und von feiner Bekanutſchaft mit den Maͤngeln und 
Fehlern der hohern Staͤnde geſagt worden iſt, die er heben 
und verbeſſern will, gilt auch von dem nachſtehenden Fragmente, 
das aus ſeinen Predigten uͤber die Wurde des Nenſchen, 
Th. 1, S. 101 ff. entlehnt, aber ſehr zuſammengedrängt wor— 
den iſt. — Es herrſcht in demſelben mehr der ruhige beleh— 
rende Ton, als die rhetoriſche Kraft, die er in andern Dar— 
ſtellungen geltend zu machen wußte; aber die Reinheit feiner 
Diction, die ſichere Haltung der mittlern Schreibaͤrt, und 
beſonders der feſte Blick auf die beſtehenden bürgerlichen Ber» 
haͤltniſſe und die daraus nicht ſelten hervorgehenden Vorur— 
theile, bewoͤhren ſich auch in dieſem Fragmente, bei deſſen 
Erklaͤrung der Paͤdagog nicht blos auf die logiſche Folge der 
Begriffe, und auf die Entwickelung der Vorzuͤge der Darſtel— 
lung, ſondern hauptſaͤchlich auch auf den dargeſtellten Gegen— 
ſtand ſelbſt ſehen, uud ſich mit feinen Zoͤglingen uͤber die rich— 
tigen Begriffe von Ehre verſtaͤndigen wird.) 


Statariſch. 


Durch Ehre verſtehen wir alle Zeichen der Achtung, die 
uns die Geſellſchaft vor Andern wiederfahren laͤßt, alle 
äußere Vorzüge, die fie uns zuerkennet oder verſtattet, fie 
moͤgen in Herrſchaft und Gewalt, oder in Rang und Titeln, 
oder in Aemtern und Wuͤrden, oder in Befreiung von ge— 
wiſſen Beſchwerden und Einſchraͤnkungen, oder in andern 
Vorrechten dieſer Art beſt ehen.“ Um nun den Werch 
1 Das Folgende iſt keine Definition, ſondern eine Deſcription 
von der Ehre, um zu zeigen, wie verſchiedenartige Theile 
fie in ſich faßt. d f 
2 Die logiſche Folge in dieſem Ganzen beruht auf folgenden 
Begriffen: 
a) Begriff der Ehre (Deſcription derſelben.) 
b) Begriff des Werthes der Ehre. 
Hier erſt die Diftinction zwiſchen 
«) ererbter, und 
a erworbener Ehre. 
Nur die letztere, die erworbene, kann Werth haben.) 
e) Der Werth der erworbenen Ehre beruht auf der Art: 
«) wie fie erworben, 
p) wie fie behauptet, 
) wie fie gebraucht und angewandt wird. 
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dieſer Dinge richtig zu beſtimmen, muͤſſen wir ererbte 
oder angebohrne Ehre, und erworbene Ehre wohl 
von einander unterſcheiden. 

Ererbre Ehre, Vorzuͤge, die von unſern Aeltern 


oder Veraͤltern auf uns gekommen ſind, und um welcher 


willen uns Andere Achtung erweiſen, haben keinen ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen, innern Werth, und tragen den Namen der Ehre 
in Abſicht auf uns nur in einem ſeyr uneigentliche Verſtande. 
Daus kaun ein jeder, der nicht ganz von dem Schimmer 
dieſer Vorzüge ge biendet iſt, deutlich einſehen. Denn, 
was habe ich wohl dazu beizutrag, n, daß ſich meine Vor⸗ 
fahren, in fruͤgern oder ſpaͤtern I ien, Dura Geiſteskraͤfte, 
durch Tugenden, durch ruhmwürdige Thaten, oder durch 
körperliche Starke von andern unterſchieden haben; ; oder 
daß es ihnen gelungen iſt, ſich vielleicht durch einen gluͤck⸗ 
lichen Zufall, vielleicht durch irgend einen unberrächtlichen, 
aber in giftigen Umſtaͤnden geleiſteten Dienſt, vielleicht 
gar durch eine niedrige, boͤſe Handlung, durch Künſte der 


Schmeichelei, die Gewogenheit eines Hoͤhern zu erwerben, 


oder die ſelbe mit Geld 10 erkaufen, und ſich dadurch aͤußere 
Vorzuͤge zu verſchaffen? Was habe ich wohl dazu beigetra⸗ 
gen, ich, der ich damals nicht exiſtirte; ich, der ich viel⸗ 
leicht, wenn ich mich in denſelben Umſta den befunden 
haͤtre, oder noch befaͤnde, das nicht thun wurde, oder nicht 
thun koͤnnte, was meine Vorfahren gethan haben? Habe ich 
alſo das geringſte Verdienſt davon? Bin ich wohl dadurch 
beſſer und ehrwuͤrdiger geworden, daß ſich einige von mei⸗— 
nen Voraͤltern als wahre Helden, odoͤr als wilde Krieger, 
oder als Str ßenraͤuber, oder als Hofſchmeichler, * daß fie 
ſich durch irgend eine recht gute, oder durch irgend eine 
recht boͤſe That vor Andern ausgezeichnet, oder durch irgend 


3 Mit Recht beſtreitet der Verf. zuerſt den Stolz auf die er» 
erbte oder an gebohrne Ehre, theils mit moraliſchen, theils 
mit ſolchen Gründen, die aus dem Geiſte der buͤrgerlichen 
Berfaſſun flnft hergenommen ſind.— 

4 Er deutet die ſehr verſchiedenen Wege an, auf welchen ehe⸗ 
mals vie nun fortgeerbte Ehre erlangt wurde. f 
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einen glücklichen Zufall über Andere emporgeſchwungen has 
ben? Vielleicht, das iſt wahr, ? vielleicht habe ich deswe⸗ 
gen eine beſſere Erziehung genoſſen, als ich in andern Um⸗ 
ftanden wuͤrde genoſſen haben. Aber iſt denn eine gute Er⸗ 
ziehung ein Verdienſt, weswegen man mich ehren muß? 
Sit es nicht bloß Wohlthat, wofuͤr ich Andern Dank ſchul⸗ 
dig bin, und die man mir blos dann zum Verdienſte an⸗ 
rechnen kann, wenn ich ſie wuͤrdig gebrauche? 

Ererbte Ehre und Vorzuͤge, oder Vorzüge der Ges 
burt und des hergebrachten Standes haben nur in ſoweit 
einen Werth, als ſie mich antreiben, mich derſelben wuͤr— 
dig zu machen, fie der Geſellſchaft durch gute, edle, ge— 
meinnuͤtzige Thaten zu vergelten; ° alles, was niedrig 
und ſchaͤndlich iſt, ſo viel ſorgfaͤltiger zu vermeiden, und 
mich durch meine Geſinnungen und mein Verhalten eben ſo 
weit über Andere zu erheben, als ich durch aͤußere Vorzuͤge 
über fie erhoben bin. Wer das nicht thut; wer das Gegen⸗ 
theil thut; der muß ſich, wenn er anders noch geſunden 
Verſtand hat, und des Nachdenkens faͤhig iſt, ſchaͤmen, ſo 
oft er an ſeine aͤußern Vorzuͤge denkt; ſie muͤſſen ihn, als 
eine Schuldenlaſt, die er noch nicht abgetragen hat, druͤcken; 
er muß in dieſen Augenblicken der Selbſterkenntniß und der 
Selbſtbeſchaͤmung wuͤnſchen, daß er in einem niedrigern 


Stande gebohren waͤre! Bedenkt dieſes insbeſondere, 


Jünglinge, die ihr den Namen der Edeln traget! Wenn 


ihr nicht auch edel geſinnet ſeyd, und edel handelt; ſo wird 


euch kein weiſer, kein verſtaͤndiger Mann blos um eures 
Namens willen achten, und jede boͤſe, jede niedrige That, 
die ihr begehet, wird euch mit zehnfacher Schande beladen! 


5 Der Verf. ſelbſt macht ſich einige Einwuͤrfe durch das, was 
etwa wirklich verdienſtlich dabet ſeyn koͤunte; z. B. die gute 
Erziehung, die man feiner Geburt verdaͤnket; — aber er 
beantwortet es auch ſogleich im Folgenden. 

6 Hier zieht er die Reſultate: Die ererbten Vorzuͤge erhalten 
ihren Werth nur durch unſre Anwendung derſelben; durch 
gute Handlungen, wodurch wir das Wohl der Geſellſchaft 

befördern, und durch Vermeidung alles Niedrigen und Uns 
ſittlichen. 

O 
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Erworbene,“ rechtmäßig erworbene Ehre hinge⸗ 
gen, das iſt wahre Ehre, und die hat einen großen Werth 
in Abſicht auf ihre Beſitzer. Sie erhaͤlt dieſen Werth 
durch die Art, wie ſie erworben, wie ſie behauptet, 
wie ſie gebraucht und angewandt wird. Sie befoͤrdert 
in allen dieſen Abſichten ihre wahre, geiſtige Vollkommenheit.“ 
Das thut zuvoͤrderſt die rechtmaͤßige Erwerbung 
der Ehre; die Erwerbung der Ehre, die nicht erkauft, 
nicht erſchmeichelt, nicht ertrotzt, nicht erzwungen wird; 
ſondern ſich auf vorzuͤgliche Einſichten, auf gute, gemein⸗ 
nuͤtzige Thaten, auf wirkliche Verdienſte um die Geſell⸗ 
ſchaft gruͤndet. Wer ſich ſo Ehre erwirbt; der muß da⸗ 
durch beſſer und vollkommner werden. — Denn, was 
gehoͤrt nicht gemeiniglich dazu, ſich unter dem großen Hau⸗ 
fen der Menſchen hervorzudraͤngen, ſich vor ihnen auszu⸗ 
zeichnen, ſie in irgend einer Sache auf eine merkliche in die 
Augen fallende und allgemein gebilligte Art zu uͤbertreffen!“ 
Was gehört nicht dazu, ſich ein gewiſſes, oft ziemlich ent⸗ 
ferntes, oft kaum recht ſichtbares Ziel vorzuſetzen, ſich dem⸗ 
ſelben immer zu nähern, und daſſelbe ſtandhaft zu verfol⸗ 
gen, bis man es erreicht hat! Wie viele Hinderniſſe hat 
man da nicht zu uͤberſteigen, wie viele Anſtoͤße zu vermei⸗ 
7 Er würdigt nun im Gegenſatze der ererbten Ehre, die er⸗ 
worbene, und zwar die rechtmaͤßig erworbene Ehre. Schon 
weiter oben iſt der dreifache Werth derſelben, ſkizzirt ange⸗ 
geben worden. ö 

8 Wer die Ehre auf die, Weiſe beſitzt; bei dem wird fie ein 
wirkſames Befoͤrderungsmittel der geiſtigen Vollkommen⸗ 
heit, denn ſie ſtehet dann mit allem Edlen in der menſch⸗ 
lichen Natur, mit richtigen Begriffen, und zweckmaͤßig ent⸗ 
wickelten Trieben in genauer Verbindung. er 

9 Entwickelung des erſten logiſchen Untertheils — naͤhere Be⸗ 
ſtimmung der rechtmaͤßigen Erwerbung der Ehre. Dieſe 
rechtmaͤßige Erwerbung verlangt: daß ſie nicht gekauft, nicht 
erſchmeichelt, nicht erzwungen, ſondern durch den erreich⸗ 
ten hoͤhern Grad der intellectuellen und moralifchen Kultur 

verdient werde. 

10 Je weiter ſich die intellectuelle Kultur verbreitet; deſto 
ſchwerer wird es, mit Ehre den Charakter eines wahren 
Gelehrten zu behaupten. 


ö 
N 
| 
| 
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den, vor wie vielen Mitbewerbern ſich vorbeizudraͤngen! 
Wie ſchwer, wie verwickelt, wie weitlaͤufig iſt oft die Sache 
ſelbſt, wodurch man Ehre zu erlangen ſtrebet; ich meine 
die Kunſt, die Wiſſenſchaft, die Kriegsdienſte, die buͤr— 
gerlichen Geſchaͤfte, die Handlungsgeſchaͤfte, die Landwirth⸗ 
ſchaft, * worin man ſich zu unterſcheiden ſuchet! Und wie 
viel ſchwerer werden nicht oft alle dieſe Dinge durch die 
aͤußern, nicht von uns abhaͤngenden Umſtaͤnde; 2 durch 
die Armuth, in welcher man gebohren iſt; durch den ſchlech— 
ten Unterricht, den man vielleicht in ſeiner erſten Jugend 
gehabt hat; durch den Widerſtand, den man allenthalben 
antrifft; durch die Eiferſucht und den Neid, die man erre— 
get; durch die unvermeidlichen Fehltritte, die man begeßer! 
Welche Anſtrengung, welche mannigfaltige Entwickelung 
und Uebung der Geiſteskraͤſte gehoͤret nicht dazu, ſich durch 
alle dieſe Schwierigkeiten durchzuwinden, ſie alle zu beifreja 
ten und zu befiegen! Iſt aber dies nicht der Weg, der zu 
größerer Vollkommenheit, zur Weisheit und zur Tugend 
fuͤhret? | 5 
Eben fo wenig koͤnnen wir die fo erworbene Ehre wuͤr— 
dig behaupten,“ ohne dadurch unſere Vollkommenheit 
zu befördern. Wollen wir uns den Preis, nach welchem 
wir laufen, nicht entreißen laſſen; ſo duͤrfen wir nie ſtille 


11 Zollikofer gibt nun einige von den Puncten an, wodurch 
man ſich in der buͤrgerlichen Geſellſchaft Ehre erwerben 
kann — Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Kriegsdienſte, Sand» 
lungsgeſchaͤfte, Landwirihſchaft —; aber alle verlangen 
eine höhere Anſtrengung unſrer Kräfte; bei allen zeigt ſich 
die Erreichung des vorgeſteckten Ziels nur in der Ferne. 

12 Vielen, die ſich einem von dieſen Verhaͤltniſſen widmen 
wollen, wird der Zutritt zu demſelben, und das Erlernen 
des dabei Möthigen ſehr erſchwert, bald durch Armuth, 
bald durch fehlerhafte Erziehung, bald durch Gegner, auf 
die man ſtoͤßt, bald durch Fehler, die man ſich ſeloͤſt — und 
oft unvermeidlich — dabei zu Schulden kommen laͤßt. 

13 Der zweite logiſche Untertheil, nach welchem der Werth 
der Ehre beſtimmt wird, iſt die wuͤrdige Behauptung u 
ſelben. Die rechtmaͤßige Erwerbung iſt ohne dieſe, ein 
Anfang ohne Fortſetzung. 


212 —— 


ſtehen, — vielweniger zuruͤckgehen — müffen immer vor⸗ 
waͤrts ſtreben, immer in allem, was ſchoͤn und ruͤhmlich iſt, 
weiter zu kommen uns bemühen. Weiſe, gute, gemeine 
nuͤtzige Thaten, die nicht aͤhnliche Thaten zur Folge haben;“ 
Verdienſte, die nicht immer durch gute Verdlenſte vermehrt 
werden, geraden bald in Vergeſſenheit, werden uns bald 
zur Saft, laſſen uns bald weniger ehrwuͤrdig, und zuletzt 
veraͤchtlich werden. Was gehört nicht alles dazu, wenn 
der angeſehene Mann die gute Meinung, die Achtung, das 
Zutrauen der Geſellſchaft beibehalten, wenn fie die Vor⸗ 
zuͤge, die ſie ihm erthetlt, die Ehre, die ſie ihm erwieſen 
hat, nicht bereuen foll! Welche Aufmerkſamkeit auf alle, 
ſelbſt ſeine kleinſten, Handlungen; welche Vorſichtigkeit 
und Klugheit in allem, was er thut und nicht chut; welche 
Aufopferungen ſeiner Bequemlichkeit, ſeines Vergnuͤgens, 
feines Nutzens; welche Tugenduͤbungen; welch ein thaͤti⸗ 
ges, geſchäftiges Leben; welch ein unermuͤdetes Streben 
nach hoͤherer Vollkommenheit wird nicht dazu erfordert!“ 

Endlich konnen wir auch die Ehre nicht auf eine vers 


nuͤnftige und edle Art beſitzen und genießen,“ ohne da⸗ 


durch beſſer, gemeinnütziger und gluͤckſeliger zu werden. 
Welch ein maͤchtiger Antrieb zur treueſten Erfüllung der 
Pflicht, zur unverbruͤchlichſten Rechtſchaffenheit muß fie 
nicht für denjenigen ſeyn, der ihren Werth, und die Ver— 
bindlichkeiten, die fie ihm aufleget, ganz fuͤhlet!“ Wie 


14 Stillſtand gibt es in der moraliſchen Welt nicht. Wer 
nicht fortſchreitet, gehet ruͤckwaͤrts. — Wer nun gute Hand⸗ 
lungen bereits geuͤbt hat, muß ſie fortſetzen, und neue aus⸗ 
üben; wer Kenntniſſe eingeſammlet hat, muß fie täglich 
vermehren; wer Verdienſte ſich erworben hat, muß ſie durch 
neue erhöhen. 

15 Nach allem dem, was zu dieſer Behauptung der recht⸗ 
maͤßig erworbenen Ehre erfordert wird, muß ſte unſre in⸗ 
tellectuelle Vollkommenheit bedeutend vermehren. 

16 Der dritte logiſche Untertheil bezeichnet den dritten Punct, 
auf welchem der Werth der Ehre beruht, der Gebrauch 
und die Anwendung derſelben. 

17 Der Gebrauch und die Anwendung der Ehre iſt dann zweck⸗ 
maͤßig und wohlthaͤtig, wenn wir ſie dazu benutzen ſub⸗ 
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viel leichter iſt es nicht für die meiſten Menſchen, in dem 

Lichte einer allgemeinen Achtung, bei dem Glanze des 

Ruhmes recht und wohl zu thun, groß und edel zu handeln, 

als wenn ſie ſolches im Dunkeln, ohne Zeugen, ohne Zu⸗ 

ſchauer, ohne Richter thun müßten! “s 

Die Ehre oͤffnet uns ferner den Zutritt zu den weiſeſten 
und beſten Menſchen; * fie gibt uns Gelegenheit, uns ihre 
Achtung, ihre Vertraulichkeit, ihre Freundſchaft zu erwer⸗ 
ben; und wie viel koͤnnen wir dann nicht von ihnen lernen, 
wie ſehr unſern Geiſt ſtärken, unſer Herz erwärmen, wie 
viel Seligkeit in ihrem Umgange genießen! 

Ehre und Anſehen laſſen uns endlich bei groͤßern, 
ſchwerern Unternehmungen weit eher Huͤlfe und Beiſtand 
ſinden, und unſere Abſichten weit gemiſſer erreichen, als 
wenn wir unbekannt und ungeehrt waren. ?° Man hat ſchon 
zum voraus eine gute Meinung von uns; trauet unſerm 
Verſtande und unſerm Herzen viel zu; glaubet uns ſchon 
wegen unſrer Vorzuͤge mehr ſchuldig zu ſeyn; oder ſcheuet 
ſich doch, uns offenbaren Widerſtand zu bieten, und gera= 
dazu Hinderniſſe in den Weg zu legen. Wir koͤnnen alſo 
groͤßere Dinge unternehmen, weiter um uns her wirken, 
mehr Einfluß auf Andere haben, und dadurch mehr Gus 
tes ſtiften. Unſere Gedanken finden mehr Beifall; unſere 
Vorſchlaͤge gehen leichter durch, werden williger unterſtuͤtzt; 
es vereinigen ſich weit mehr Koͤpfe und Hände zu ihrer Aus⸗ 
fuͤhrung. O was kann ein Mann, der in großem und 

jectiv beſſer und gluͤckſeliger, und objectiv brauchbarer und 
nuͤtzlicher für Andre zu werden. 

19 Eine richtige pſychologiſche Bemerkung, daß ſich das Gute 
leichter uͤben laͤßt, wenn es anerkannt wird und uns Ach⸗ 
tung erwirbt, als wenn wir es verborgen, oder verkannt, 
oder gar verfolgt ausuͤben muͤſſen. 

19 Ein Anderer mit wahrer Ehre verbundener Vortheil iſt: 
daß wir durch ſie in Verbindung mit den einſichtsvollſten und 
beſten Menſchen treten koͤnnen. 

20 Dabei kommt noch in Auſchlag: daß uns die Ehre das 
Mittel wird, bei Andern Mhfre guten Abſichten und gemein- 
nuͤtzigen Entwürfe ſicherer durchzuſetzen und mehr Einfluß 
zu gewinnen. 
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verdientem Anſehen ſtehet, große aͤußere Vorzuͤge beſitzt, 


einen hohen Rang, eine erhabene Stelle bekleidet, und da» 
bel weiſe und tugendhaft iſt; was kann der nicht zum Beſten 
feiner Bruder ausrichten! welch ein Wohlthaͤter des ges 
genwaͤrtigen und vieler kuͤnftigen Menſchengeſchlechter wer⸗ 
den! Wie ſehr muß er nicht dadurch ſeine Fähigkeit zu 
noch größerer Wirkſamkeit in einer beſſern Welt ent⸗ 
wickeln! ** a 
28. r 
Das Grab, 
von Salis. 


(Salis hat ſich, wie ſchon in der Einleitung zum zoſten 


Fragmente des erſten Theils S. 135 erinnert worden iſt, groͤß⸗ 
tentheils nach Matthiſon gebildet, und ſelbſt die aͤußern und 
zufälligen Formen der poetiſchen Darſtellungen deſſelben nach» 
geahmet. Die lyriſche Gattung iſt uͤbrigens die einzige, in wel⸗ 
cher ſich Salis mit Gluͤck verſucht hat, und zarte ſanfte Empfin⸗ 
dung haucht in ſeinen Liedern, deren allgemeiner Charakter 
ebenfalls Th. 1, S. 135 ſchon angegeben worden ſiſt. Dieſe 
Empfindung ſpricht uns auch in in dem nachfolgenden Liede 
an, das tiefe Wehmuth in einer hohen Simplicitaͤt athmet. 
Es ſteht in feinen Gedichten (Zürich 1800, 4te Aufl.) S. 49 f.) 
Kurſoriſch. 
. ei 
Das Grab iſt tief und ſtille, 
Und ſchauderhaft ſein Rand. 
Es deckt mit feiner Hülle 
Ein unbekanntes Land.? 1 
21 Nicht die Ehre, die wir hier beſitzen, folgt uns in eine andere 
Welt; denn alles Irdiſche und Sinnliche vergeht; aber das, 
wodurch wir uns dieſe Ehre erwarben, unfre Bildung, unfre 
ſittliche Güte begleitet uns hinüber zu einem beſſern Zuſtande, 
und in dieſem Sinne wird ſich unſer kuͤnftiger hoͤherer Wir⸗ 
kungskreis in Angemeſſenheit zu unſerm gegenwartigen ent⸗ 
woickeln, der unſre Thaͤtigkeit mit Ehre belohnt, die wahren 
Werth hat. a 3”: 
Die erften drei Strophen ſchildern die Schreckniſſe des Gras 
bes und die Trauer, die in allen feinen Umgebungen herrſcht; 
die vierte und fuͤnfte mildern die angeregte truͤbe Empfin⸗ 
dung, und führen uns wieder mit dem Grabe, als Wohn⸗ 
ort des Friedens aus. 

2 Das jenfeits iſt uns auf Erden noch unbekannt. 
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Das Lied der Nachtigallen 
Töne nicht in feinem Schoos.“ 
Der Freundſchaft Roſen fallen 
Nur auf des Huͤgels Moos.“ 


Verlaßne Braͤute ringen 
Umſonſt die Haͤnde wund; 

Der Waiſen Klagen dringen, 
Nicht in der Tiefe Grund! 


Doch ſonſt an keinem Orte 
| Wohnt die erſehnte Kuh; ° 
Nur durch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimath zu.“ 


Das arme Herz, hienieden 

Von manchem Gram bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden, 

Nur, wo es nicht mehr ſchlaͤgt.? 


29. 
Das Kind der Barmherzigkeit, 


von Herder. 


Der verewigte Zerder, deſſen ſtyliſtiſche Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten bereits in den Einleitungen zum 16fen und Z4ften Frage 
mente des erſten Theiles dieſes Handbuchs charakteriſirt wor» 
den ſind, behandelte unter der Aufſchrift: Blaͤtter der Vor⸗ 
zeit, im dritten Bande feiner zerſtreuten Blätter mehrere 
Factca der aͤlteſten Menſchengeſchichte allegoriſch. Er lieh den⸗ 


3 Den Freuden der Natur und des Lebens uͤberhaupt werden 
wir im Tode entzogen. 

4 Selbſt der Freundſchaft iſt die Grabeshoͤhle unzugaͤnglich. 

5 Der Tod trennt unerbittlich die erquickendſten irdiſchen Ver⸗ 
bindungen; weder der Ton der Liebe, noch die Klage verwaiſeter 
Kinder tönt hinab ins Grab. 

6 Aber es gewaͤhrt uns doch die Ruhe, die wir im Leben ver⸗ 
geblich ſuchen. 

7 Es iſt eine dunkle Pforte; aber blos durch ſie gehen wir zur 
Heimath. 

8 Alle Schmerzen der Erde, die immer wiederkehren, verſchließt 
endlich das Grab, und verwandelt ſie in Frieden. 
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ſelben ſtatt des hiſtoriſchen Charakters den poetiſchen, un 
ihnen dadurch fuͤr die Einbildungskraft, Totalität zu geben, 
und nicht ſelten knuͤpfte er, wie in der Parabel, einen ein⸗ 
fachen Spruch der Lebensweisheit daran an. — Mild und 
lieblich, gleichſam in Dämmerung gehuͤllt, ſtehen dieſe Dar» 
ſtellungen vor uns; ſie wuͤrden zwar nur ſchwer unter irgend 
eine der H auptgattungen des poetiſchen Styls geordnet werden 
konnen, aber fie gewaͤhren dem gebildeten Geiſte einen reinen 

Genuß, und ſprechen ein erhoͤhtes Gefuͤhl mit zartem Tone 

an. — Das nachfolgende ſteht in den zerſtreuten Blaͤttern, 

Th. 3, S. 203 f.) 

Kur ſoriſch. 

Als der Allmaͤchtige den Menſchen erſchaffen wollte, vers 

ſammlete er rathſchlagend die Engel feiner Eigenſchaften, 

die hoͤchſten Waͤchter ſeines Reiches, um ſeinen verborgenen 

Thron. 

„Erſchaffe ihn nicht! ſprach der Engel der Gerechtlg⸗ 
keit; er wird unbillig gegen feine Brüder, hart und grau⸗ 
ſam gegen den Schwaͤchern handeln.“ 

„Erſchaffe ihn nicht! ſprach der Engel des Friedens. 
Er wird die Erde duͤngen mit Menſchenblut; der Erſtge⸗ 
bohrne ſeines Geſchlechts wird ſeinen Bruder erwuͤrgen.“ 

„Dein Heiligthum wird er mit fügen entweihen; fo 
fuhr der Engel der Wahrheit fort, und ob du ihm dein Bild⸗ 
niß ſelbſt, der Treue Siegel, auf ſein Antlitz praͤgteſt.“ 

So ſprachen die Engel aller Eigenſchaften? Jehovahs, 
als die Barmherzigkeit, des ewigen Vaters juͤngſtes und 
1 Wie ein Konig in der Mitte feiner oberſten Staatsbeamten, 

verſammlet Jehova, eheier den Menſchen ſchaffet, die En⸗ 
gel, feine erſten vollkommenen Geſchoͤpfe, um ſich. — Sie, 
dieſe hoͤhern Weſen, ſehen die Verirrungen des Menſchen 
voraus, und ſtimmen gegen ſeine Schoͤpfung. 

2 Engel der Eigenſchaften. — Alle Eigenſchaften des Unend⸗ 
lichen erſcheinen hier nicht blos perſonificirt, ſondern ſelbſt 
(als Engel) ſubſtantialiſirt. Die Gerechtigkeit, der Friede, 
die Wahrheit ſind gegen die Schoͤpfung des Menſchen. 
Verletzen wird er die Aehnlichkeit mit ſeinem Urheber durch 
Ungerechtigkeit, Blut (Ruͤckſicht auf Kains Brudermord), 

und Unwahrheit. 

3 Doch die Barmherzigkeit raͤth, den Menſchen zu ſchaffen, 
und bas neue Geſchopf ihrer Leitung zu übergeben. 
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liebſtes Kind zu ſeinem Arbe trat, und ſeine Kniee um⸗ 
faßte. „Bilde ihn, ſprach ſie, Vater, zu deinem Bilde, 
ein Liebling deiner Barmherzigkeit und Guͤte. Wenn alle 


deine Boten ihn verlaſſen, will ich ihn ſuchen, und ihm 


beiſtehen, und feine Fehler ſelbſt zum Guten lenken.“ Eben 
weil er ſchwach iſt, will ich fein Herz mitleidig machen, und 
zum Erbarmen gegen Schwaͤchere neigen. Wenn er vom 
Frieden und von der Wahrheit irret; wenn er die Billigkeit 
und Gerechtigkeit beleidigt; fo ſollen die Folgen feines Irr— 
thums ſelbſt ihn ſanft zuruͤckfuͤhren und liebreich beſſern.“ 

Der Vater der Menſchen erhoͤrte fie und bildete den 
Menſchen. Ein fehlbar⸗ſchwaches Geſchoͤpf; aber in feis 
nen Fehlern ſelbſt ein Zoͤgling der Barmherzigkeit, der 
Sohn einer ihn nie verlaſſenden beſſernden Liebe.“ 

Erinnere dich deines Urſprungs, o Menſch, wenn 
du gegen Andere hart und unbillig bift. © Barmherzigkeit 
hat dich erwaͤhlt; nur Liebe und ente hat dir die muͤt⸗ 
terliche Bruſt gereichet. 

30. 


Der Vogel unſterblicher Wahrheit, 
von Herder. 


(aus derſelben Gattung, welcher das vorhergehende 
Fragment zugehoͤrt, in 1 Geiſte geſchrieben. — Vergl. 
zerſtreute Blätter, Th. 3, S. 220 ff.) 


4 Ganz im Charakter der Barmherzigkeit ſollen ſelbſt die Feh⸗ 
ler des Menſchen Mittel ſeiner Beſſerung werden. Die 
Schwaͤche, die ihm zukommt, ſoll ihn mitleidig machen, — 
und wenn er gegen dag verfiößt, „werfen die Engel der Ge— 
rechtigkeit, des Friedens und der Wahrheit ihn beſchuldigen, 
fol, ſelbſt die Folge ſeiner Verirrungen ihn zur Tugend 
zuruͤckfuͤhren. 

5 Bildung des Menſchen nach dieſer Bitte der Barmherzigkeit. 

6 Eine deutungsvolle Anwendung des Ganzen. Ein Werk der 
Barmherzigkeit, muß er gegen Andre liebevoll ſeyn. Sein 
Urſprung, ſeine Beſtimmung, ſeine eigenen Fehler fuͤhren 
darauf hin. 

1 In dieſer lieblichen Dichtung hat Herder mehrere dem Alters 
thume eigenthuͤmliche Begriffe combinirt; den Begriff des 
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Kurſoriſch. 


In der Mitte des Paradieſes ſtanden die beiden wunder⸗ 
barſten Bäume der Welt: der Baum der Erkenntniß und 
der Baum des lebens. Von dieſem zu eſſen, war den 
Menſchen erlaubt; von jenem zu koſten war ihnen, um ih⸗ 
rer Kindheit willen,? verboten. Der einzige Phönir, ? 
damals der König des ganzen gefiederten Reiches, Er nur 
niſtete in dieſen Zweigen und aß von ihrer unſterblichen 
Goͤtterſpeiſe. 

Luͤſtern trat Eva hinzu und wollte koſten; als fuͤrchter⸗ 
lich auf dem Baume der gefluͤgelte Zeuge * der Wahrheit 
feine Stimme erhob und weiſſagete: „Betrogene, wo ir 
reſt du hin? Was zu erblicken, eroͤffneſt du dir die Augen? 
Dich nackt zu ſehen “, wirft bu weiſe, dich arm zu fühlen, 
willt » du eine Goͤttin werden?“ — Aber Eva's Blick 
hing an der taͤuſchenden Frucht und an ihrem liſtigen Ver⸗ 
fuͤhrer; ſie uͤbertrat des Herrn Gebot, und hoͤrte nicht auf 
des weiſſagenden Vogels Stimme. ; | 

Als über alle Geſchoͤpfe der Tod kam,“ ward Phoͤnix 
ausgeſondert, auf ewige Zeiten der ſchuldloſe Zeuge des 
Paradieſes zu werden. Zwar mußte auch Er mit allen 

Paradieſes, und des Baumes der Erkenntniß und des 

Lebens; die Verſuchung des erſten Weibes, und die Sage 

vom unſterblichen Phoͤnix. 1 
2 noch konnten die Menſchen die Frucht vom Baume der Er⸗ 

kenntniß nicht ertragen. 2 
3 In den Zeiten der Unſchuld und des paradieſiſchen Friedens 

ſtand ein Unſterblicher, der Phönix, an der Spitze des 
Voͤgelreiches. | 
4 Als ein Unfterblicher, kennt er die Wahrheit und ift der Zeuge 
derſelben; er hat ſogar die Gabe der Vorherverkuͤndigung. 
5 Die höhere Erkenntniß zeigt dem Menſchen feine Bloͤße, feine 
Irrthuͤmer, und ſeinen Abſtand von dem unendlichen Weſen. 
6 willt — kann nicht in der zweiten Perſon ſtehen; es muß: 
willſt heißen. Fa 
7 Urſpruͤnglich war alles Lebendige der Unſterblichkeit beſtimmt; 
der Menſch aber riß die ganze lebendige Welt mit ſeinem 
Schickſale fort; nur der Phönix bleibt, als Ausnahme. 

8 Er ſoll an jene Zeiten der paradieſiſchen Unſchuld durch ſein 
gluͤckliches ihn einzig bezeichnendes Loos erinnern. 
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Lebendigen den Sitz der Unſchuld räumen, wie die Vers 
führten; König, der itzt einander feindſeligen Vogel wollte 
er ſelbſt nicht mehr ſeyn; feinen einſt glücklichen, ruhigen 
Thron nahm itzt ein Raubvogel ein, der blutglerige Ad⸗ 
ler.“ Auch die Unſterblichkeit konnte ihm fortan in der 
dickern vergifteten Luft der Erde nicht anders, als durch 
Verwandlung werden; aber durch eine Verwandlung, die 
nach Jahrhunderten erſt, und dann ſchnell und herrlich ihn 
wieder verjuͤngte. Wenn ſeine Stunde herannahet, iſt 
ihm vergoͤnnt, ins Paradies zu fliegen.? Vom Baume 
des Lebens und vom Baume der Erkenntniß! bricht er ſich 
da die duͤrren, alten Zweige, in deren Flamme ſich ſeine 
Glieder loͤſen.« Die Zweige vom Baume der Weisheit 
bringen ihm Tod; die Flamme vom Baume des Lebens neue 
Jugend. Dann zieht er wieder in feine Wuͤſte s zuruͤck, 
und trauert um das Paradies; “ der ſchoͤne, einzige, von 
unſrer Welt ſelten geſehene, und noch ſeltener beſolgte "® 
Vogel der unſterblichen Wahrheit. 


9 Mit dem paradieſiſchen Frieden verſchwand auch die Eins 
tracht im Thierreiche. 

10 Sehr gluͤcklich und treffend iſt der Kontraſt zwiſchen dem 
Phoͤnix und Adler. 

11 Bei der allgemeinen Einrichtung des Irdiſchen iſt für une 
ſterbliche Weſen Fortdauer — an Verwandlung geknuͤpft. 

12 Er kennet noch — und nur er allein — jencu glück 
lichen Ort. 

13 eine ſehr liebliche Dichtung. 

14 Anſpielung auf den bekannten Mythus: daß der Phoͤnix 
aus ſeiner Aſche verjuͤngt hervorgehe. 

15 ein tiefer Sinn liegt in dieſer Alluſion. Tod kommt ihm 
vom Baume der Weisheit; aber neue Jugend vom Baume 
des Lebens. 

16 Einſam, getrennt von der großen Welt, iſt die Wahrheit, 
deren Stimme jene nicht hoͤrt. 

17 Selbſt der Beſitz der Wahrheit und feine Verjuͤngung kann 
ihm den Verluſt des Paradieſes nicht erſetzen. 

18 Selten — ſagt das Sprichwort, wie der Phoͤnix — ſo iſt 
die Wahrheit unter den Menſchen. Viel Einheit und leichte 
Gruppirung des Mahnigfaltigen herrſcht in der ganzen 
Hichtung. 
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3 I. 


Der Juͤngling Salomo, 
von Herder. 
(vergl. zerſtreute Blaͤtter, Th. 3, S. 283 f.) 
Kurſoriſch. 
Zu feinen Lieblinge ſprach einſt ein guͤtiger Koͤnig: „Bitte 
von mir, was du willſt; es ſoll dir werden.“ Und der 
Juͤngling ſprach bei ſich ſelbſt: „warum ſoll ich bitten, daß 
es mich meines Wunſches nicht gereuen moͤge? Ehre und 
Anſehen habe ich ſchon; Gold und Silber find das unge⸗ 
treueſte Geſchenk der Erde. Um des Koͤnigs Tochter will 
ich bitten; denn ſie liebt mich, wie ich ſie liebe; und mit 
ihr empfange ich alles andre. Nicht nur Ehre und Reich⸗ 
thum; ſondern auch das Herz meines guͤtigen Wohlthaͤters; 
denn er wird durch dieſes Geſchenk mein Vater.“ — Der 
Liebling bat, und die Bitte ward ihm gewaͤhret.“ 
d * 


Als Gott dem Juͤnglinge Salomo zuerſt im Traume 
erſchien, ſprach er zu ihm: „Bitte, was ich dir geben foll, 
und ich will dir's geben.“ Und ſiehe, der Juͤngling bat 
nicht um Silber und Gold, nicht um Ehre und Ruhm und 
langes Leben; er bat um die Tochter Gottes, die himmliſche 
Weisheit, und empfing mit ihr, was er je hätte bitten moͤ⸗ 
gen. Ihr alſo weihete er ſeine ſchoͤnſten Geſaͤnge und pries 
ſie den Sterblichen an, als die einzige Gluͤckſeligkeit der 


1 Dieſe ganze einleitende Erzählung darf nicht für ſich inter⸗ 
pretirt werden, das unmittelbar darauf folgende iſt der 

Schluͤſſel dazu. Die erſte Erzaͤhlung iſt blos deshalb, als 
ein iſolirtes Ganze, erfunden und aufgeſtellt, um die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Sphaͤre des Gegenbildes zu leiten. — 
Ohne daß der Dichter die Parallele zwiſchen Bild und Ges 
genbild ziehet, kann jeder ſogleich die gegenſeitigen Bezie⸗ 
hungen auffinden. — Die Tochter des Königs — die Weis⸗ 
heit. — Der Koͤnig — Gott. — Der Liebling des Koͤnigs — 
der junge Salomo. — An Salomo's Namen knuͤpfte der 
Orient durch Jahrhunderte hin den Begriff einer ſeltenen 
Weisheit und gluͤcklichen Regierung. 
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Erde. So lange er ſie liebte, beſaß er das Herz Gottes 
und die Liebe der Menſchen;? ja nur durch fie lebet er auch 


nach feinem Tode noch dieſſeits des Grabes.“ 


32. 15 
Salomo in ſeinem Alter, 
von Herder. 


(vergl. zerſtreute Blaͤtter, Th. 3, S. 285 ff.) 
Kurſoriſch 


Wollust, Reichthum und Ehre hatten Salomo! in feinen 
maͤnnlichen Jahren alſo verblendet, daß er die Braut ſeiner 
Jugend, die Weisheit, vergaß, und ſein Herz zu allen 
Bethoͤrungen lenkte. a 

Einſt als er in feinem prächtigen Garten ging, hoͤrte 


er die Thiere? ſprechen (denn er verſtand die Sprache der 


Thiere) und neigte ſein Ohr, zu hoͤren, was ſie ſagten. 
„Siehe, ſprach die Lilie, den König; er gehet mich ſtolz 
vorüber, und ich Demuͤthige bin herrlicher, als Er.“ — 
Und der Palmbaum webte ſeine Zweige und ſprach: „Da 


2 Viele treffliche Winke für Juͤnglinge kann hier der Paͤdagog 
mittheilen. i 

3 en Weisheit gibt ſelbſt ein Anrecht auf irdiſche Unſterb— 
ichkeit. 

1 Dieſes Seitenſtuͤck zu dem vorigen Fragmente muß ſogleich 
in Verbindung mit demſelben interpretirt werden. — Gas 
lomo war, berauſcht ven finnlichen Genuͤßen, der Weis⸗ 
heit, ſeiner Braut, untreu geworden. 


2 In der Ihierfabel, wo lebloſe Geſchoͤpfe und Thiere han⸗ 


delnd und redend eingefuͤhrt werden, liegt die aͤlteſte Lebens- 

weisheit. — Da dieſe Darſtellung nicht eigentliche Fabel 
ſeyn konnte; fo mufite Herder dem Salomo, nad) feiner 
Weisheit, die Faͤhigkeit mittheilen, die Sprache der Thiere 
zu verſtehen. — Er findet hier harte Zurechtweiſungen und 
treffenden Tadel ſeiner Thorheiten. 

3 Treffende Ruͤckſicht auf Jeſus Ausſpruch: Sehet die Lilien 
auf dem Felde; ich ſage euch, daß Salomo in aller ſeiner 
Herrlichkeit nicht fo bekleidet geweſen iſt. (Matth. 6.) 


— 
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kommt er die Bedruͤckung feines Landes, * und dennoch ſin⸗ 

gen fie ihin, daß er ein Palmbaum ſey. Wo find denn feine 

Fruͤchte, ſeine Zweige, mit denen er Menſchen erquickt?“ — 

Er ging weiter und hörte die Nachtigall fingen zu ihrer 

Geliebten: „Wie wir uns lieben, ſo liebet Salomo nicht, 

fo wird er von keiner feiner Bublerinnen ° geliebt.“ — Und 

die Turtelcaube 7 girrte zu ihrem Gatten: „Von ſeinen tau⸗ 
fend ® Weibern wird keine ihn betrauern, wie ich dich kla⸗ 
gen wurde, mein Einziger.“ — Zuͤrnend beſchleunigte der 

Koͤnig ſeinen Schritt, und kam zum Neſte des Storches, 

der ſeine Jungen erzog, und fie mit feinen Schwingen aufs 

fing, da er ſie fliegen lehrte. „Das thut, ſprach der 

Storch zu feinen Jungen, der König Salomo feinem Sohne 

Rehabeam? nicht; darum wird auch fein Sohn nicht gedei⸗ 

hen; Fremde werden herrſchen“ in dem, was er bauete.“ — 

Da entwich der Koͤnig in ſeine innerſte Kammer, und war 

ſtill und traurig. 

Und als er ſo im tiefen Nachdenken ſaß, ſiehe, da 

trat die Braut feiner Jugend, die Weisheit Gottes, * 

unſichtbar vor ihn und beruͤhrte ſein Auge. Er ſiel in einen 

tiefen Schlaf und ſah ein trauriges Geſicht der kuͤnftigen 

Tage. Er ſah durch die Antwort feines unweiſen Soh— 
4 Die Stimme der Schmeichler verbarg ihm die Unzufrieden— 
Abele mit dem Drucke, den fein erhöhter Luxus noͤthig machte. 
SOHN) ld der Liebe in den thieriſchen Welt. 

8 9 Nur in der Monogamie iſt wahre Liebe. 

7 Sinnbild der Treue. 

8 Tauſend Weiber — ſtehen dem: mein Einziger ſehr tref⸗ 
fend gegen uͤber. 

9 Bekanntlich war Rehabeam ein in feiner Bildung vernach⸗ 
laͤßigter Menſch. 

10 Rückſicht auf die Trennung des Reiches ſogleich nach Sa⸗ 
lomo's Tode. 

11 Der Konig fühlt die Wahrheit und den tiefen Sinn von 
dem, was er gehoͤrt hat. — Aber ſtaͤrker wird er durch die 
folgende Erſcheinung daran erinnert. 

12 Die Weisheit erſcheint ihm, um ihm die Folgen ſeiner 
Handlungen zu zeigen, und ſich dann fuͤr dieſe Erde auf 
immer von ihm zu trennen. 


13 Die traurige Zukunft ſeines Volkes bis zu Jeruſalems 
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nes fein Reich zertheilt; in zehn abgefallenen von ihm unter; 
druͤckten Staͤmmen herrſchte ein Fremder. Verfallen ſah 
er ſeine Haͤuſer; ſeine Luſtgaͤrten durch ein Erdbeben ver— 
ſunken; die Stadt verwuͤſtet; das Land verheeret, und den 
Tempel Gottes im Brande. 

Erſchrocken fuhr er aus dem Schlafe empor, und ſiehe 
da ſtand mit weinendem Auge“ die Freundin feiner Jugend 
ſichtbar vor ihm, und ſprach: „Du haſt geſehen, was nach 
dieſem geſchehen wird, und zu allem bieſem haſt du den 

Grund gelegt. Es ſtehet nicht mehr in deiner Macht, das 
Vergangene zu aͤndern; denn du kannſt dem Strome nicht 
gebieten, daß er ſich wende zu ſeiner Quelle, noch deiner 
Jugend, daß ſie zuruͤckkehre. Deine Seele iſt ermattet, 
dein Herz erfchöpft, und ich, die Serlaßne deiner Jugend, 
kann deine Geſpielin nicht mehr ſeyn im Lande des irdiſchen 
Lebens.“ — Sie verſchwand mit einem mitleidigen Blicke, 
und Salomo, der ſeine Jugend mit Roſen bekraͤnzt hatte, 
ſchrieb in ſeinem Alter ein trauriges Buch von der Eitel— 
keit aller menſchlichen Dinge auf Erden. 


d 33. 
Der Chriſt, 
von C. F. Gellert. 


Es wird nie unter den Teutſchen vergeſſen werden, wie 
viel Gellert fuͤr ihre Sprache gethan hat. Er ſah die erſte 
ſchoͤne Morgenroͤthe unſrer Dichtkunſt und Proſa, und bes 


wirkte mit feinen Freunden Cramer, Schlegel, Rabener und 


andern, die weitere Verbreitung eines gelaͤuterten Geſchmacks. 


Zerſtoͤrung ſchwebt ihm im Traume vor. Seine fehlerhafte 
Regierung war die erſte Anregung aller dieſer in einer unun⸗ 
tterbrochenen Kette fortlaufenden traurigen Vorgaͤnge. 
134 Die ſichtbare Erſcheinung der Weisheit vollendet dieſes 
Traumgeſicht. — Ihre Vorwürfe find wahr; aber ohne 
| Bitterkeit. Mitleiden miſcht fich in fie; denn fie muß fich 
von dem Freunde ihrer Jugend, der fie einſt zur Fuͤhrerin ſich 
erbat, trennen. a 
15 eine treffliche Beziehung auf die Entſtehung des Buches: 
der Prediger Sglomo. 
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Indem er moraliſche und religioͤſe Gegenſtaͤnde populaͤr dar⸗ 
zuſtellen verſtand, ward er allmaͤhlig der Schriftſteller aller 
Staͤnde des Volkes. Seine Fabeln haben viel Lebensweisheit 
verbreitet; feine geiſtlichen Lieder ein reines religisſes Gefühl 
mit richtigen Begriffen verbunden. Gleich weit von der tranſcen⸗ 
dentalen Speculation, wie von den Verirrungen des Myſti⸗ 
eisuug, ſind feine Producte der Abdruck und Erguß eines 
geordneten Geiſtes und eines wohlwollenden, fuͤr alle große 
Angelegenheiten der Menſchheit erwaͤrmten, Herzens. Sey es 
immer, daß feiner Philoſophie die tiefere Begruͤndung in letz⸗ 
ten Principien, und feiner Poeſie der hohere lyriſche Schwung, 
die uͤppigere Farbengebung und der Charakter der oft fo zwei— 
deutigen wodernen Poeſte fehlte; er ſchrieb beinahe durchges 
hends korrect, er ſchrieb deutlich und fließend. — Unter den 
Lehrgedichten aus ſeiner Periode wird immer der Chriſt eins 
der vorzuͤglichſten und trefflichſten ſeyn. Statt, daß die neueſte 
myſtiſche Poeſte in einem Halbdunkel ſchwebt, das kaum durch 
waſſerreiche, matte und holprige Verſe einigermaßen, und 
nicht zu ihrem Vortheile, unterbrochen wird, ſpricht uns in 
Gellerts Chriſt ein Geiſt an, der ſich der Grunde feiner Ueber⸗ 
zeugung bewußt iſt, und der, in Hinſicht auf religioſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde, nie die Klarheit der Begriffe von der Wärme des Ges 
fuͤhls treunt. Ohne die letztere würde ſelbſt die richtigſte Ueber⸗ 
zeugung nur todt und unfruchtbar in uns liegen; ohne die 
erſtere muß Religion durchaus in einen mehr oder weniger vas 
gen Myſticismus uͤbergehen. Nur beide zugleich geben dem 
Menſchen die echte religioſe Stimmung, die eben fo einen hellen 
und aufgeklärten Verſtand, wie ein reines, edles und warmes 
Herz vorausſetzt. — Das nachſtehende Gedicht ſteht im zwei⸗ 
ten Theile ſeiner ſaͤmtl. Schriften, S. 28 ff. und ſtellt das 
Bild des wahren, chriftlichen Sinnes im Denken, Fuͤhlen, Bes 
ſtreben und Handeln vor uns hin. Es iſt, wegen ſeiner Laͤnge, 

ſehr abgekürzt.) | 


Statariſch. 


Auf, Dichtkunſt, ehre den, den ſtolz der Freigeiſt 
file, ? 


1 Auf, Dichtkunſt, ꝛc. der Aufruf an die Muſe der Begeiſte⸗ 
rung iſt eine bei der Epopoͤe, bei dem Lehrgedichte ꝛc. übliche 
Einkleidung. 

2 Freigeiſt ſchilt — Freigeiſt, im Sinne des Zeitalters von 
Gellert, iſt der, welcher die Wahrheiten der pofitiven Re⸗ 
ligion bezweifelt, tadelt und verwirft (ſchilt), und ſich blos 
mit der ſogenannten natürlichen Religion begnuͤgt. 
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Und zu des Chriſten Ruhm, entwirf des Chriſten Bild!? 
Iſt er der Weiſe nicht, der nach der Wahrheit ſtrebet? 
Durch ſie erleuchtet, denkt, durch fie gebeſſert, lebet? “ 
Er ehret die Vernunft, und das, was ihr gebeicht, 
Erſetzt in feinem Geiſt ein göttlich heller Licht. 


Durch dich, ſo ſpricht der Chriſt, bin ich, o Gott, 
vorhanden, 
Die Himmel und ihr Heer? find durch dein Wort? entſtanden; 
Denn, wenn du ſprichſt, geſchieht's, wenn du gebeutſt, 
ſteht's da;? 
Mit Allmacht biſt du mir und auch mit Guͤte nah. 
Du biſt der Gott der Kraft; "° dich preifen Erd’ und 
deere, 
Und Himmel predigen die Wunder deiner Ehre. & 
Im Himmel donnerſt du und Schrecken fuͤllt das Land; 
Noch fuͤrcht' ich nichts, denn 5 haͤltſt mich bei deiner 
and. * 
Wenn ich die Himmel ſeh, die du, Herr, ausgebreitet, 
Der Sonne Majeſtaͤt, den Mond, den du bereitet, "* 


3 So werde denn, meint der Dichter, das Bild eines Chriſten 
entworfen, der mit Achtung gegen die Vernunft den Glau⸗ 
ben an poſttive Religionswahrheiten verbindet. 

4 Der Chriſt iſt ein Weiſer; denn worin beſteht die Weisheit 

anders, als in dem Streben nach Wahrheit, in dem Er- 
forſchen derſelben, und in einem ihr angemeſſenen tugend— 
haften (durch ſie gebeſſert) Leben? | 

5 Der Chriſt verwirft die Vernunft nicht; fie ift ſo gut Got⸗ 
tes Geſchenk wie die Offenbahrung; aber die letztere erſetzt 
ihm, wo die erſtere nicht ausreicht. 5 

6 Ein kurzer Inbegriff der religiofen Ueberzeugung des Chris 
ſten; ſeine Abſtammung von Gott. 

7 ihr Beer — die unzähligen Sonnenſyſteme— 

8 Wort — fein Wille. Die Schepfung des Weltalls koſtet 
ihm nur ein Wort. ö 

9 Hier und in dem Folgenden werden mehrmals bibliſche Stel⸗ 
len aufgenommen. 

E der Größe und Vollkommenheit Gottes in der 

atur. g 

11 Rückſicht auf Pſalm 73. 

12 Hier fehlt das Auxiliare: baſt — bereitet haft, 


9 
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Was iſt der Menſch, o Gott, daß ſeiner du gedenkſt? * 
Unzaͤhlig ift das Gut, das du ihm täglich ſchenkſt. “ 


Du ſahſt mich, eh der Grund der Welt geleget war, 
Zogſt mich aus Mutterleib,“ und eh fie e mich gebahr, 
Wogſt du mein Gluͤck mir ab, und Leiden, die mich üben; 
Und meiner Tage Zahl war auf dein Buch gefihrieben. "7 
Du biſt der Frommen Schutz, und biſt der Muͤden Ruh, 
Ein Gott, der gern verzeiht! wo iſt ein Gott, wie du? * 


Herr, dein Gebot iſt Heil, und deine Wahrheit 
Leben, | 
Wie koͤnnt' ich einem Gott der Liebe widerfireben ? | 
Umſonſt lockt mich das Gluͤck, *in dem *° das Laſter bluͤht; 
Koͤnnt' ich ein Sünder ſeyn, da mich dein Auge ſieht? * 


So ſpricht und glaubt der Chriſt. Lern' mehr fein, 
Herz noch kennen. 
Du wirft, fein Feind zu ſeyn, dir länger nicht vergoͤnnen. 
Iſt feine Lehr' ein Werk, das den Verſtand nur uͤbt? 22 
Ihm Licht, doch auch zugleich mehr Stolz dem Herzen? gibt? 


13 Ruͤckſicht auf Pſalm 8. 

14 Wenn der Menſch ſich gegen das Univerſum haͤlt; wie 
wenig, wie klein iſt er! 

15 Ruͤckſicht auf Pſalm 71. 25 . 

16 Dieſes Pronomen geht auf Mutter. Der Subfectsbegriff: 
Mutter iſt aber nur in dem Subſtantivum compoſttum: 
Mutterleib vorhergezogen, und dieſe Verbindung alſo nicht 
ganz fprachrichtig. ; 

17 Glaube an die Vorſehung. 

18 Er ſchuͤtzt den Frommen; er erquickt den Leidenden; er 
verzeiht dem Fehlenden! a 

19 Der Chriſt ſucht keine ſolche Freuden (Gluͤck), die blos 
durch das Laſter gewonnen werden koͤnnen. 

20 in dem — iſt etwas unbeſtimmt und matt. Das Gluͤck, 
in welchem das Laſter blüht, lockt ihn nicht — iſt der Sinn. 

21 Die Allwiſſenheit Gottes hält ihn von Suͤnden ab. 

22 Aber hoͤher ſteigt der Werth des Chriſten: daß er ganz fo 
handelt, wie es ſeine Ueberzeugung mit ſich bringt; daß ſeine 
Grundſaͤtze nicht blos eine muͤßige Uebung des Verſtandes find. 

23 Er wied dadurch nicht eitel; er erhebt ſich deshalb nicht 

uͤber Andere. 


* 


227 


Mein, edler wird fein Herz.“ Die Stifte zu befiegen , 
Die, wider die Vernunft, fein Gluͤck und deins 2s bekriegen, 
Dies ift fein goͤttlich Amt. Nicht ſiegt er durch die Kraft, 
Die bald der Eigennutz und bald der Stolz erſchafft. 2s 
Nicht, als vor Menſchen nur, die nach den Augen 2 richten, 
Nein R ſelber als vor Gott, 28 erfuͤllt er ſeine Pflichten. 
Die Strenge ſeiner Pflicht, die dir ſo traurig ſcheint, 
Macht ihn zum Freudigſten. Er weiß, Gott iſt ſein Freund. 
Ja ſtreng iſt ſeine Pflicht und ſchwer ſind ſeine Werke; 
Doch ein unendlich 2 Glück, wie viel ertheilt dies Stärke? > 
Der Chriſt fühle dieſes Gluck, Heil und Unſterblichkeit 10 
Glaubt er, von Gott belebt, und uͤberwindet weit. 


Iſt das kein edles Herz, das bruͤderlich dich liebet? >= 
Mit dir ſich gern erfreut, ſich gern mit dir betruͤbet? 
Der Chriſt erblickt dein Gut; kein Neid empoͤret ihn; 
Ihm heißt fein eignes Gluͤck für dein Glück ſich bemuͤhn. 
Und wenn du elend biſt, wie guͤlig wird er eilen, 5 
Von dem, was Gott ihm gab, dir huͤlfreich mitzutheilen. 


24 Sein Herz wird beſſer durch die Grundſaͤtze, von denen er 
ausgehet. 

25 Der Sinn iſt: die herrſchenden boͤſen Begierden zerſtoͤren 
eigne und fremde Gluͤckſeligkeit; — aber dieſes deins iſt 
ſprachwidrig; entweder: dein oder das deinige. 

26 Seine Zwecke realiſirt er nicht dadurch (durch die Kraft 
ſiegen), daß ihn der Eigennutz und die Ruhmſucht zu großen 
Unternehmungen ſpornt. . 

27 Menſchen konnen blos nach dem äußern Scheine — nach 
der Legalitaͤt der Handlungen urtheilen. 

28 Bei allen ſeinen Handlungen vergegenwaͤrtigt er ſich den 
Allwiſſenden. 

29 unendlich — muß heißen: unendliches. ö 

ne Der Gedanke an den Lohn der Zukunft (unendliches Gluck 
haͤlt ihn bei ſeinen ſchweren Pflichten aufrecht. 

31 Beil und Unſterblichkeit. — Nicht blos Unſterblichkeit 
(Fortdauer), ſondern auch eine ſelige Fortdauer (Beil), 
Ges: er, und fo ſiegt er über die Schwierigkeiten des Le⸗ 
bens und der Tugend (er uͤberwindet weit). 

32 Von hier an wird der chriſtliche Sinn nach den einzelnen 
Aeußerungen deſſelben entwickelt; bruͤderliche Liebe; Mit⸗ 
freude Mitleid; Neidloſigkeit; huͤlfreiche Unterſtuͤtzung ꝛc. 
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Nicht dienet dir, der Chriſt, groß vor der Welt zu feyn, ? 
Und ſich verehrt zu ſehn. Nein, Menſchen zu erfreun, 
Das iſt fein Gottesdienſt; ?* und unbemerkt von ihnen, 
Wird er mit Hülfe hier und dort mit Rathe dienen. 

Er legt durch Sparſamkeit, zu zarten Waiſen Gluͤck, 
Die feine Hand erzieht, den Ueberfluß zuruͤck; 

Und er erſpart das Gut, das Stolz und Pracht verzehren, 
Den Kranken zu erfreun, die Wittwen zu ernähren. ?° 
Noch ſtaͤrker nimmt ſein Herz an deiner Tugend Theil. 
Sein Beiſpiel ?” lehret dich; und einer Seele Heil 

Iſt ihm das größte Gluͤck. Dir mangeln gute Sitten; 
Er gibt dir Unterricht und ſtaͤrket ihn durch Bitten. 


Er ſieht, des Juͤnglings Fuß verlaͤßt den Weg der 

Tugend; N 

Er eilt, als wär's fein Sohn, und rettet feine Jugend.“? 

Wenn kraͤnkt fein reiner Mund aus Schmaͤhſucht deine Ruh? 

Er ruͤhmet dein Verdienſt, deckt deine Fehler zu, 

Und wagt, wenn deinen Ruhm und wenn den Ruf der 
Deinen 

Ein Laͤſtrer ſchaͤnden will, für deinen Ruhm den feinen. *° 

Er iſt der wahre Freund; er fühlt mit offnem * Triebe 

Der Freundſchaft heiligs Gluͤck, und feine Seel’ ift Liebe. 


33 Er will nicht vor der Welt mit feinen guten Thaten gläns 
zen, und deshalb bewundert ſeyn. f 

34 Er weiß, 5 der Gott am beſten dienet, der die Menſchen 
belehrt, beſſert und unterſtuͤtzt. 

35 fuͤr, ſtatt: zu, waͤre wohl beſtimmter. 

36 Er verſagt ſich ſelbſt manches erlaubtes Vergnügen, um 
Huͤlfloſe erquicken zu koͤnnen. 5 

N aber auch Tugend durch die Macht feines Bei- 
piels. a 

38 Selbſt da. Schickliche in den aͤußern Sitten entgeht feiner 
Aufmerkſamkeit nicht. N 

39 Er rettet den Juͤngling, der verfuͤhrt werden ſoll. 

40 Nie wird er irgend jemand ſchmaͤhen. Er redet immer 
wahr (reiner Mund), erkennt fremde Verdienſte an, bes 
deckt die Fehler Andrer, und wagt ſeine eigne Ehre daran, 
Andre gegen Verlaͤumdung zu ſchuͤtzen. 

41 Der Chriſt iſt am beſten zur Freundſchaft geeignet. Er iſt 
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Er chet mich, ** wie ſich felbft, und liebt mich treu, wie fich ; . 

Sein Umgang gibt mir Muth, und ihm vertrau' ich mich, 

Mein Weib, mein Kind, den Rath, mein kuͤnftigs Gluͤck 

zu bauen. ** 

Wer Gott vor Augen hat, wie ſollt' ich dem nicht trauen?“ 
Beleidigt handelt er noch als ein Menſchenfreund; 

Sein Feind iſt ohne Brod; er ſpeiſet ſeinen Feind. 

Sein Feind geht bloß einher; der Chriſt erblickt ſein Leiden, 

Großmuͤthig laͤßt er den, der ihn verfolgte, kleiden.“ 
Geh itzt dem Cheiſten nach und folg' ihm in ir 

aus.“ 

Verehret 7 geliebt, theilt er hier Freuden aus, 

Sucht durch belebten Fleiß *? die Seinen wohl zu naͤhren, 

Durch kluge Sparſamkeit des Fleißes Frucht zu mehren, *° 

Sein Weib, fein wuͤrdigs Weib, erleichtert ihm die Muͤh,“ 


Lohnt ihm mit Zaͤrtlichkeit, und er empfindet ſie. 


Als Vater eilt er fromm, der Kinder Gluck zu gründen, “ 
Und in dem ihrigen ſeins noch einmal zu finden. 


ganz offen (offener Trieb — iſt eine veraltete poetiſche 
Phraſe), und ganz Liebe. 
5 Er achtet und liebt Andre, wie er ſich ſelbſt achtet und liebt. 
ie Zeile hat den Fehler, daß fie blos einſylbige Woͤr— 
ir at. 
44 Ihm kann man alles, was uns theuer iſt, Weib und Kind, 
anvertrauen; er wird fuͤr unſre Wohlfahrt am beſten rathen. 
45 Wie konnte ein Menſch nicht Zutrauen verdienen, der Gott 
vor Augen hat! 
46 Seine reine Geſinnung bewaͤhrt er vorzüglich durch Liebe der 
Feinde, und durch Unterſtuͤtzung derſelben, wenn ſie leiden. 
47 Aber eben ſo liebenswuͤrdig und edel iſt er auch in ſeinen 
haͤuslichen Verhaͤltniſſen. 
48 Er iſt fleißig und thaͤtig in ſeinem Berufe; durch * 
maͤßige Mittel will er die Seinen ernaͤhren. 
49 Er iſt ſparſam, um fuͤr unerwartete Faͤlle, fuͤr die Tage 
der Krankheit und des Alters, für die Unterſtuͤtzung Andrer 
etwas uͤbrig zu behalten. 


Jo Seine Gattin denkt und haudelt wie er; deshalb iſt ihr 


Eheſtand gluͤcklich. 
51 Seiner Kinder Eli gründet er durch eine weiſe Erziehung. 
52 Der Gedanke in dieſer Zeile; er ſieht die Freuden ſeines 
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Klug, ohne Hinterliſt, ſtreng, ohne Bitterkeit, 
Noch liebreich, wenn er ſtraft, noch ſanft, wenn er gebeut, 
Regiert der Chriſt ſein Haus, und goͤttliche Geſetze 
Sind feines Wandels Licht und feines Hauſes Schaͤtze. ““ 
Dem RNiedern, der ihm dient, begegnet er gerecht, 

Gibt gern ihm feinen Lohn, und ehrt in feinem Knecht“ 
Ein goͤttliches Geſchoͤpf, das, gleich dem Herrn der Erden, 
Hier lebt, um tugendhaft und gluͤcklich einſt zu werden. 


Wie treu gehorcht er dir, du, feines Landes Fuͤrſt? ?“ 
Gebeut! und er vollzieht, was du gebleten wirſt, 
Der Gott, den er verehrt, hat dir den Thron gegeben, 
Den ſtuͤtzt er durch fein Gut und ſchuͤtzt ihn durch fein leben.“ 


Der Chriſt, iſt der ein Freund der blöden Schuͤch⸗ 

ternheit, 

Die vor den Menſchen flieht und die Geſellſchaft ſcheut??“ 

Nein, Freund, er wird mit Luſt und ruhigem Gewiſſen, 

Das Gluͤck, ein Menſch zu ſeyn, des Umgangs Gluͤck ge⸗ 

| nießen. 

Gott ſchuf ihn nicht zur Quaal.? — Lad' ihn zu Freuden 

ein; 


Lebens in ſeinen Kindern aufbluͤhen — iſt beſſer, als die 
Darſtellung deſſelben. 

53 In der Verwaltung feines Hausweſens herrſcht Klugheit, 
Diſciplin (ſtreng ꝛc.), ſanfter Sinn, wenn er etwas ver⸗ 
langt, und Froͤmmigkeit (goͤttliche Geſetze ꝛc.) 

54 Er behandelt feine Dienftboten mit Gerechtigkeit und Bil 
ligkeit; denn er weiß, daß ſie einen gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
ſprung (goͤttliches Geſchoͤpf) und eine gleiche Beſtim⸗ 
mung zur Tugend und Gluͤckſeligkeit mit ihm haben. 

55 Die bürgerlichen Pflichten. erfüllt er puͤnctlich und aus 
Religioſitaͤt (der Gott ꝛc.) 

56 Gern entrichtet er ſeine Abgaben (ſtuͤtzt durch fein Get ) 
und ſchuͤtzt das Vaterland mit ſeinem Blute. 

57 Oder wie? waͤren die geſelligen Freuden des Lebens etwa 
nicht mit dem Chriſtenthume zu vereinigen? iſt er bloͤde und 
9 iſt er menſchenſcheu und meidet er die Geſell⸗ 

haft? 

58 O nein; er kennt ſeine Beſtimmung zur Gluͤckſeligkeit ſo 
gut, wie die Beſtimmung zur Tugend. 
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Er ſcher zt mit ſeinem Witz, lacht heitrer bei dem Wein, 


Freut ſich des Saltenſpiels, und Lieb’ in deinen Blicken 
Und Freud auf deiner Stirn, wird feine Seel’ entzuͤcken.“ 
Gern wird er weiſe ſich des Erdenlebens freun. 


Doch druckt kein Elend ihn? ' Ja, laß ihn elend 


| ſeyn, 
Und dann wirſt du ſein Herz in ſeiner Groͤß' erblicken; 
Groß durch Religion, wenn ihn die Leiden drucken. 
Das Feuer frißt fein Gut, der Hagel feine Saat; en 
Kränkt dies den Chriſten nicht? Es kraͤnkt ihn; doch der 
f f Rath f 

Der Vorſicht wird ſein Troſt. Wenn hier der Unchriſt 

ee tobet, 


So ſpricht der Chriſt: Gott gabs; Gott nahms; er ſey 


gelobet, 
Ihn drückt der Armuth Saft, fein Leben iſt nur Muh; 
Er fühle die Duͤrftigkeit, und ſtlll ertraͤgt er fie, 


Der, der die Lilien fo majeſtaͤtiſch kleidet,“ 
Den Hirſch zur Quelle führe, das Schaf in ® Auen weidet, 
Den jungen Raben ſpeiſt, ſorgt der für Menſchen nicht?; 
Er ſorgt; ich hoff auf ihn. Geduld iſt meine Pflicht. 


Verlaͤumder ſchmaͤhen ihn. Es ſchmerzt; doch ein Ge⸗ 


- 


willen, °* 


59 Er freut ſich des Lebens; nimmt Theil an frohen Scherzen, 
zeigt feinen Witz, wird heiterer, als ſonſt, beim mäßig genofs 
ſenen Weine, liebt die Muſik, und freut ſich der Freuden 
Andrer. 

60 Ganz frei von Elend wird er nicht bleiben. Aber hier wird 
ſich der Adel ſeiner Geſinnung am ſicherſten bewaͤhren; hier 
wird ihn ſein religioͤſer Sinn aufrecht erhalten. 

61 Oer Dichter bezieht dieſe Geſinnung auf einzelne ungluͤck⸗ 
liche nn: im Gange feines Lebens, und zeigt, wie ſie 
ſich dabei aͤußert. 

62 Glaube an die Vorſehung, die ſich in der Natur ſo groß 
und erhaben zeigt, und ohnmoͤglich des Meuſchen vergeſ⸗ 
ſen kann. 

63 ſtatt: in — beſſer, auf. 


64 Verkennt und laͤſtert man ihn; fo erhebt er ſich durch die 
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Das uns mit Beifall lohnt, hilft dieſen Schmerz verfüßen. 

Der Feind, °° den er genährr,°° raubt ihm fein Eigen⸗ 
thum; 

Doch, wer das Unrecht traͤgt um Gutes, das iſt Ruhm. 12 

Der Tod der Seinigen ſchlaͤgt ſeine Ruhe nieder; 

Er weint, und troͤſtet ſich: bald ſeh ich dort ſie wieder. 


So ſiegt der Chriſt im Kreuz, und findt “ im Elend’ 

Ruh. 

Doch du, des Cßriſten Tod, °° wie feierlich biſt du! 

Beſtuͤrzt verkuͤndigt ihm der Arzt 7° ein nahes Ende. 

Er hoͤrt's, fühle neue Kraft, druͤckt dankbar ihm die 
Haͤnde. 

So iſt, Allmaͤchtiger, denn meine Huͤlſe nah? “* 

Du rufſt; hier bin ich, Herr! Preis und Halleluja 

Sey dir, der ſeine Hand ſtets uͤber mich gebreitet, 

Dir, Gott, der bis ans Grab mich wunderbar geleitet! 

Wie oft vergaß mein Herz fein Heil und feine Pflicht!“? 

Doch gingſt du, Heiliger, nicht mit mir ins Gericht. 

Vernimm des Dankes Lied, das ich dir ſterbend bringe. 

Ich bin viel zu gering, der Treu viel zu geringe 


Reinheit ſeiner Geſinnungen und durch den Beifall ſeines 
Gewiſſens. 

65 Undank trifft ihn fuͤr erzeigte Wohlthaten; er ertraͤgt es 
mit Gelaſſenheit. 

66 genaͤhrt hat — es iſt hier nicht das Particip, ſondern das 
Perfect des Activs. 

67 iſt eine Zeile ohne poetiſchen Werth, und verſtoͤßt vr ge⸗ 
gen den Wohlklang des Versbaues. 

68 findt — eine zu harte Contraction. 

69 Soll das Bild des Chriſten vollendet ſeyn; ſo muß auch 
der Dichter ſeinen Tod, und ihn in der Naͤhe des Todes 
ſchildern. 

70 Sein Arzt iſt bekuͤmmerter (beſtürzt) bei der Nachricht, die 
er ertheilen muß, als er. 

71 Kindliche Ergebung, Dank fuͤr das verfloſſene, von Got⸗ 
tes Wohlthaten bezeich nete, Leben erfuͤllt ihn. 

72 Er fuͤhlt, in der Naͤhe des Todes, wie oft er von ſeiner 
Pflicht und von dem Wege der Glückſeligkeit abgewichen ſey; 
demohngeachtet habe der Allheilige ihm verziehen. 
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Und der Barmherzigkeit, die du an mir gethan.“ 
Frolockend bet' ich dich mit allen Himmeln an, 
Dich, Hell der ganzen Welt! Erfuͤlle mein Vertrauen, 
Und deine Herrlichkeit laß meine Seele ſchauen. 7* 
Du biſt die Sieb’, o Gott, und Gnade für und für. 
Mein Geiſt wird felig ſeyn, denn ihn befehl' ich dir. 
Mit allen Heiligen, von Herrlichkeit umgeben, 
Unſterblich, Engeln gleich, werd' ich dich ſchaun und leben. 
Und du, mein beſter Freund, der ſich den Ruhm erwirbt 
Sm Tod’ es mir zu ſeyn, leb wohl! 7 — — Er Bi 

und ſtirbt! 7° 

34. 


Ueber die aͤltere Poeſte in Teutſchland, 
von J. G. Eichhorn. 


(Der Hofrath Eichhorn in Goͤttingen, als Forſcher des 
orientaliſchen Alterthums ſchon laͤngſt durch ſeine Einleitung 
in das alte Teſtament, 3 Theile, und durch ſeine FE en 
in die apokryphiſchen Bücher bekannt, erwarb fih auch um 
die Geſchichte bedeutende Verdienſte, theils durch ſeine Welt— 
geſchichte, 2 Theile; theils durch ſeine Geſchichte der drei 
letzten Jahrhunderte, 6 Theile (wovon aber noch der zweite 
Theil fehlt); theils durch ſeine Literargeſchichte (deren zwei⸗ 
ter Theil rückſtaͤndig iſt), theils, und vorzuͤglich, durch ſeine 
(noch nicht beendigte) allgemeine Geſchichte der Kultur und 


73 Ruͤckſicht auf Jakobs Ausſpruch, am Ende feines Lebens, 
1 Moſ. 32, 10. 

74 Er hat die feſte Ueberzeugung, daß er zur Seligkeit eines 
beſſern Lebens hinuͤbergehen werde. 

75 Ein treuer Freund hat bis zum Tode bei ihm ausgehalten. 

Mit Ruͤhrung trennt er ſich von ihm; denn es iſt viel, 
Freund bis zum Tode ſeyn. 

76 Hier iſt das Bild des Chriſten vollendet. Der Dichter 
hat ihn durch alle Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe des Lebens 
bis zum Tode begleitet. — Das Fragment iſt hier abge» 
brochen, weil das Nachfolgende ohnmoͤglich den dichteriſchen 
Werth der Schilderung erhoͤhen kann. Es ſcheint, daß 
der hohere Schwung, ſo weit er in einem dictatiſchen Ge⸗ 

dichte moͤglich iſt, in dem Momente liegt, wo die verſinn⸗ 
lichte und dargeſtellte Ueberzeugung durch einen Tod verſie— 
gelt wird, Bi biefer Ueberzeugung entſpricht. 
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Literatur des neuern Europa, 2 Theile, Goͤtting. 1796 ff. — 
Außer dem Reichthume des Stoffes, uͤber welchen er mit Sicher⸗ 
heit gebietet, hat er die Darſtellung deſſelben in ſeiner Gewalt. 
Sein Styl hat, bei einigen kleinern Flecken, Einheit, Wohl⸗ 
klang, Fuͤlle und Ruͤndung. Dies iſt um ſo verdienſtlicher, 
da der hiſtoriſche Styl bei den Teutſchen im Ganzen ſo wenig 
angebaut iſt. — Das nachſtehende Fragment, entlehnt aus 
der Geſch. der Kultur und Cit., Th. 1, S. 213 ff., cha⸗ 
rakteriſtet die Ritterpoeſie in Teutſchland in den mittlern Zei⸗ 
ten, wo durch die Kreuzzuͤge ein neuer heroiſcher Geiſt, beſon⸗ 
ders unter den Kaiſern aus dem hohenſtaufiſchen Haufe ange 
regt und in dem ſuͤdlichen Teutſchland, dem Sitze der fruͤhern 
teutſchen Kultur, erweckt worden war. — Beinahe durchgehends 
herrſcht in dieſem Fragmente die mittlere Schreibart.) 


Statariſch. 


Die teutſche Nation liebte Lieder und Geſang von den früher 
ſten Zeiten her. Karl der Große, aufmerkſam auf alles, 
was feine Nation zu einer beſſern Bildung haͤtte führen 
mögen, 2 that auch für die teutſche Sprache, was er konnte; 
er arbeitete ſelbſt fuͤr ſie, und traf Verfuͤgungen, welche 
ihre Bildung hätten foͤrdern? muͤſſen, wenn man feinen * 


1 Er kam 768 nach feinem Vater Pipin in Auſtraſten zur Res 
gierung, folgte feinem Bruder Karlmann 771 in Neuſtrien, 
brachte 774 die longobardiſche Krone an ſich, und erneuerte 
800 die roͤmiſche Kaiſerwuͤrde im Abendlande. Alle Volker 
germaniſcher Abkunft beherrſchte er. Die Grenzen ſeines 
Reichs waren in Weſten das atlantiſche Meer, und der Ebro 
in Spanien; die Tiber in Italien; die Eider in Norden, 
und die Elbe und der Raabfluß (in Ungarn) in Oſten. 

2 Das umſchreibende Verbum: moͤgen, gehoͤrt zwar, in ſei⸗ 
ner feinern Modifikation, beſonders zur modernen Proſa, 
iſt aber in ſtyliſtiſcher Hinſicht hier nicht zweckmaͤßig ge⸗ 
braucht. Der Sinn waͤre richtiger bezeichnet worden, wenn 
es hieß: — haͤtte fuͤhren koͤnnen, that — Sprache, was 
ihm moͤglich war; und der Form nach, iſt das ſpaͤtere: 
haͤtte nachgehen moͤgen, ſowohl dem Wohlklange als dem 


Periodenbaue nach, mit der erſten Haͤlfte der Periode zu 
* 


monotoniſch. 4% 

3 fördern — ſteht ſtatt: befördern — forthelfen. 

4 feinen Willen — hängt von nachgehen ab, und muß des⸗ 
halb der Dativ, ſchon wegen des gebrauchten folgenden Da⸗ 
tivs: den Wegen —, ſeyn — ſeinem Willen. 


Willen, und den Wegen, die er einfihlug, hätte nach⸗ 

gehen mögen. Will man auch feine Spracherfindungen 
in den Wind⸗ und Monatsnamen nicht in Anſchlag bringen, 
weil ſie vielleicht nicht von ihm ſind, oder will man die ver⸗ 
ſuchte teutſche Sprachlehre, in Welcher er, allem Anſcheine 
nach, nicht weit gekommen iſt, für das bloße Spiel eines 
Kaiſers halten, der die Schwachheit hatte, nach dem, was 
er zu feiner Größe nicht bedurfte, nach einem Platze unter 
den Gelehrten feiner Zeit zu buhlen; fo bleiben ihm doch 
andere wichtige Verdienſte um die Sprache unſers Vater⸗ 
landes.“ Er ließ nicht nur in derſelben die noch ungeſchrie⸗ 
benen Geſetze der ihm unterworfenen Voͤlker, und die alten 
Bardenlieder niederſchreiben, ſondern auch in ihr predigen. 
Beſonders war ſein ernſter Wille, daß die Layen Unterricht 
im Schreiben in den Schulen ſeines weiten Reiches bekom⸗ 


5 uͤber dieſes tavtologiſche: moͤgen, vergl. ſub 2. 

6 Hier kann ich nicht Eichhorns Meinung ſeyn. Nie kann 
ein Regent daburch verlieren, er muß vielmehr an Groͤße 
gewinnen, wenn er ſich mit den Wiſſenſchaften beſchaͤftigt; 
theils erhält er dadurch einen hoͤhern Grad ſubjecttwer Bil— 
dung, der auch auf alle ſeine uͤbrigen Thaͤtigkeiten übergeht; 
theils kann er die Bemühungen der Gelehrten in feinem 
Staate, nach dem Maasſtabe ſeiner eignen Anſtrengungen 
= Hinſicht auf Wiſſenſchaften, richtiger würdigen. 

Eginhard, der Karls des Großen Leben ſchrieb, druͤckt ſich 
Do 39 über die Verdienſte des Kaifers über alle biefe 3 eige 
der Kultur am beſtimmteſten aus, wornach auch einiges, 
was Eichhorn zu problematiſch hinwirft, beſtimmter, An 
zwar zum Vortheile der intellectuellen Kultur des Kaiſers 
modificirt werden muß. Von den Geſetzen der teutſchen 
Voͤlkerſchaften, welche noch keine geſchrieben hatten, ſagt 

Eginhard von Karl: defcribere et literis mandare fecit (er 
hat fie aufſchreiben laſſen). Dann fährt er fort: Item bar- 
bara et antiquiſſima carmina, quibus veterum regum actus 
et bella canebantur, feripfir , memoriaeque mandavit. (Er 
ſchrieb fie ſelbſt auf, und lernte fie auswendig.) Ineboavir 
et Grammaticam patrii ſermonis (auch fing er eine Sprach⸗ 
lehre zu ſchreiben an). Menſibus etiam jnxta patriam lin- 
guam nomina impofuit, eum ante id tempus apud Francos 

partim latinis, partim barbaris neminibus (in der altgallis 
ſchen Volksſprache) appellarentur. 


Ernte. 
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men ſollten. Hatte doch der große Kaiſer noch außerdem 
vermocht, durch ſeine Verordnungen auch ſeinen Geiſt und 
Eifer ſeinen Zeitgenoſſen und der Nachwelt einzuhauchen! 
Nun aber ward fein Wille nirgends recht befolgt!“ der 
ſchoͤne Anfang, den er machte, ward nicht fortgeſetzt;? 
die Wirkungen feines großen Beifpiels und der von ihm ges 
troffenen Verfügungen blieben allenthalben aus. Die Bes 
muͤhungen Karls des Großen waren alſo eine Ausſaat ohne 


8 


Bis auf die Hohenſtaufen o brauchte man in Teutſch⸗ 
land zur Schrift» und Buͤcherſprache die oberteutſchen Dias 
lekte, und unter dieſen wieder den fraͤnkiſchen am haͤufig⸗ 
ſten, weil er die uͤbrigen an Bildung uͤbertraf, und die 
Sprache feiner meiſten Beherrſcher bis dahin geweſen war; * 


8 Die beruͤhmteſten Maͤnner in Karls Hofakademie waren 
Auslaͤnder; Alcuin, Warnefried ic. — Eginhard ſchrieb 
lateiniſch. Freilich ſchrieb man lieber in der mehr gebildeten, 
obgleich damals auch ſchon entarteten, lateiniſchen Sprache, 
als in der teutſchen. 

9 Sein ſchwacher Sohn, Ludwig, verbannte die Dichter von 
feinem Hofe, und verdammte, aus Bigotterie, die Barden— 
lieder. 7 1 

10 Nach dem Abgange des ſaliſchen Kaiſerhauſes mit Hein» 
rich 5 folgte Lothar 2, Herzog von Sachſen, und dieſem 1137 
Konrad 3, aus dem Hauſe Hohenſtaufen. Aus dieſem Kai⸗ 
ſerhauſe regierten: Konrad 3, Friedrich 1, Heinrich 6, Phi— 
lipp, Friedrich 2, und Konrad 4. 

11 Koloniſten, aus dem eigentlichen Frankreich ſiedelten ſich 
in den Gegenden an, welche fpäterbin unter dem Namen 
des fraͤnkiſchen Kreiſes, nur in einem engern Sinne, be⸗ 
griffen wurden. Da nun, ehe noch die Gelehrten Teutſch 
ſchrieben und die Buchdruckerkunſt erfunden war, die Höfe 
im ausſchließenden Beſitze der beſſern Mundart waren; ſo 
war auch in der Naͤhe der kaiſerlichen Regierung die Sprache 
gewoͤhnlich am meiſten gebildet. — Auf die Karolinger in 
Teutſchland, die mit Ludwig dem Kinde 91x ausſtarben, 

folgte Konrad I, Herzog von Franken (912 - 918). Ihm 
folgten vier ſaͤchſiſche Herzoge: Heinrich 1, und Otto ı, 
2, 3. Nach dieſen Heinrich 2 von Bayern. — Dann kam 
wieder die teutſche Regierung an die fraͤnkiſche Voͤlkerſchaft 
unter Konrad 2, Yeinrich 3, 4 und 5. — Die fraͤnkiſche 
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denn ſelbſt unter den ſaͤchſiſchen Koͤnigen, welche zwiſchen 
den Karolingern und dem fränkiſchen Hauſe herrſchten, war 
ſein Anſehn nicht geſunken. Aber durch das ſchwaͤbiſche 
Kaiſerhaus ſchwung! ſich unter den oberteutſchen Dialecten 
der ſchwaͤbiſche oder alemanniſche empor, und erhielt. das 
Uebergewicht über alle teutſche Mundarten, weil er die 
Sprache des kaiſerlichen Hofes und ſeiner Dichter wurde. 
Teutſthland war itzt nicht mehr jene Wildniß der Ger⸗ 
manier im Tacitus; die Moräfte waren abgezapft, “ die 
Waͤlder gelichtet oder niedergebrannt; Luft und Sonne hat⸗ 
ten freiern Spielraum, Klima, Lebensart und Einwohner 
hatten ſich gebeſſert. Selbſt in feinen innern Theilen wech⸗ 
ſelten bluͤhende Städte * mit Dörfern und Flecken ab; 
Handlung, Künfte und Gewerbe beſchaͤftigen bereits einen 
betraͤchtlichen Theil feiner Einwohner; mehrere Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer hatten einen großen Laͤnderumfang, “ und ihre 


Mundart er alſo damals die gebildeteſte; dann, ſeit den 
Zeiten der Hohenſtaufen, ward es die ſchwaͤbiſche, und 
ſeit der Bibel lüberfeßung die ſuͤdlich oberſaͤchſiſche. 

12 Das veraltete ſchwung ft. ſchwang muß bei Eichhorn ein 
Druckfehler ſeyn. 

13 Tacitus und Seneca ſchildern Teutſchland in jenem Zeit⸗ 

alter ſchrecklich. Tacitus glaubte nicht, daß Obſtbaͤume in 
Teutſchland fortkommen koͤnnten, und Seneca redet von 
einer horrenda iniquitate coeli. 

14 abzapfen — iſt weder edel genug fuͤr die mittlere Schreib⸗ 
art, noch fuͤr das Subject im Contexte: Moraͤſte ganz 
anpaſſend. 

15 Staͤdte — beſonders ſeit Beinrichs 1 Zeiten waren im In⸗ 
nern von Teutſchland viele Staͤdte angelegt worden, denen 
er große Vorrechte gab. 

16 Das maͤchtigſte Fuͤrſtenhaus, als die Hohenſtaufen die Kai— 

ſerwuͤrde an ſich brachten, war in Teutſchland das guelphi— 

ſche. Heinrich der Stolze, Schwiegerſohn des verſtorbenen 

Kaiſers Lothar 2, beſaß Bayern, Sachſen, die Mark 

Geſtreich, und dehnte in den Slavenlaͤndern an der Elbe 

feine Beſitzungen aus. Sein Sohn: Heinrich der Loͤwe er— 

hielt zwar, nur mit Ausnahme von Oeſtreich, nach und nach 
die übrigen Länder feines Vaters zuruͤck, verlor ſie aber, 
in ſeiner Achtserklaͤrung 1180, a Ausnahme feiner Fami— 
lienbeſitzung Braunſchweig. Die Kraft des guelphiſchen 


238 


* 


Fuͤrſten liebten Pracht. Der fortgeſetzte Umgang mit Ita⸗ 
lien und andern Reichen von Europa bei den vielen Roͤmer— 
und andern Ritter zuͤgen;“ die fremden Sitten, die man 
hatte kennen lernen; die beſſern Muſter, die nıan häufig 
vor ſich ſah, und der edle Eifer, ihnen gleich zu werden, 
hatte eine heilſame Revolution in dem Gemüͤthe der Teutſchen, 
in ihrem innern und aͤußern Weſen, angefangen. Lebens⸗ 
art und Sitten wurden verfeinert, Kenntniſſe und Begriffe 
erweitert, die Ideenmaſſe vergroͤßert, Ton und Denkungs⸗ 
art vergeiſtiget; !* und da die Sprache! immer der Ver⸗ 
beſſerung und Verfeinerung der Denkort folgt, ſo war der 
edlere Theil von Teutſchland allmaͤhlig zum Beſitze von 


allem dem gelangt, was zum Anfange einer Nationallitera- 


tur gehoͤrte. 

Ibre Morgenroͤthe brach nun an, und zwar in Ale⸗ 
mannien, 2 das iſt, in Schwaben, mit Jubegriff eines 
großen Theils der Schweiz. Von da verbreitete ſie ihre 
Stralen, in nicht gar langer Zeit uͤber die uͤbrigen Provin⸗ 


Hauſes ward durch das mit ihm rivaliſtrende hohenſtau⸗ 


fiſche, dem die kaiſerliche Macht dabei zu Gebote ſtand, ge⸗ 


brochen, das ſich des Beſitzes von Franken, Schwaben und 
Elſaß zu verſichern gewußt hatte, das aber mit Konradins 
Hinrichtung zu Neapel 1269 erloſch. 

17 So nachtheilig im Ganzen die Expeditionen der Teutſchen 
nach Italien waren; ſo brachten ſie von da doch Civiliſa⸗ 
tion mit. Eben ſo wurden die Kreuszuͤge in ihren Folgen 
der Kultur nuͤtzlich. 1 

18 Hier ſteigt das Intereſſe an der Darſtellung. 

19 iſt eine fehr wahre Bemerkung. Sie gilt bei den Indivi⸗ 
duen, wie bei ganzen Voͤlkern. 

20 Alemannien erhielt ſeinen Namen von einem Bunde meh⸗ 
rerer Voͤlkerſchaften, die gegen die Roͤmer ſich vereinigt hafs 
ten. Vom Rheine bis an den Lech wohnten dieſe tapfern 
Staͤmme, die von Chlodowig, der die fraͤnkiſche Herrſchaft 


nach der Schlacht bei Soiſſons 486 in Gallien ſtiftete, be⸗ 


ſiegt wurden, ſich aber unter den folgenden ſchwachen mero⸗ 
vingiſchen Königen unabhängig gemacht hatten, und erft 
durch den Major Domus Pipin wieder in ihre ehemaligen 


Verhaͤltniſſe zur fraͤnkiſchen Monarchie, nach ihrer Beſte⸗ 


gung von a demſelben, zuruͤckkamen. 


* 
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zen Teutſchlands in dem Maaſe, in welchem jede ihres Lich⸗ 
tes empfaͤnglich war. Auch in Teutſchland war, wie in 
dem übrigen Europa, Ritterpoeſie * der Vorbote beſſerer 
Keuntniſſe; und, woruͤber man ſich wundern moͤchte, ſie 
zeichnet 22 ſich ſogleich von ihrem erſten Anfange an durch 
harmoniſche Geſaͤnge aus. I 

Soll dieſe Harmonie und Lieblichkeit der Sprache kein 
unloͤsbares Raͤthſel ſeyn; ſo muß nothwendig Alemannien, 
ſchon vor der Periode ſeines uns bekannten Minnegeſanges, 
Lieder und Geſang geliebt, und feinen Dialect durch Reis 
me 22 ausgebildet haben. Denn eine Sprache von fo vie⸗ 


21 Das heroiſche Zeitalter geht bei jeder Nation der Periode 
der hoͤhern Aufklaͤrung und Civiliſation vorher. Das Kraft» 
gefühl, welches dieſes Zeitalter bezeichnet, die Abenteuer, 
welche demſelben zugehoͤren, wecken den poetiſchen Geiſt der 
Nation, der ſich aber zunaͤchſt an die vorliegenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde, an Heldenthaten und beſtandene Liebesabenteuer, hält. 

22 Ob es gleich im teutſchen hiſtoriſchen Style erlaubt iſt, 
bisweilen, im raſchen Strome der Erzaͤhlung, wo man die 
Leſer in die Mitte der Begebenheiten ſelbſt verſetzen will, aus 
dem Imperfect, dem eigentlichen tempore hiftorico, ins 
Praͤſens uͤberzugehen, und in dieſem darzuſtellen; fo iſt 
doch das Praͤſens: zeichnet hier fehlerhaft. Denn einmal 
tritt jener höhere ſtyliſtiſche Beweggrund hier nicht ein; nnd 
dann muß grammatiſch (nach der Rectionslebre) das Im⸗ 
perfect folgen, wenn es in derſelben Periode (in Teutſchland 
war ꝛc.), vorausgegangen, und das vorhergehende Glied 
der Rede noch obendrein durch die Conſunction und (und 
ſie zeichnet ꝛc.) mit dem Folgenden verbunden iſt. Es muß 
heißen: zeichnete. Man halte dieſe und aͤhnliche Bemer— 
kungen nicht fuͤr kleinlich; da die Korrectheit im Teutſchen 
ſo ſehr, ſelbſt von geachteten Schriftſtellern vernachlaͤßigt 
wird und Fehler vorkommen, die wir im Lateiniſchen nie 
verzeihen würden. 

23 Man nimmt an, der Reim ſey von den Arabern, den Ur— 


hebern deſſelben, nach Spanien gebracht, von da den Dich. 


tern des füdlichen Frankreichs bekannt geworden, und von 
hier aus ins füdliche Teutſchland gekommen. Obgleich dieſe 
Ableitung, als weder ganz zu erweiſen, noch ganz zu ver— 
werfen, auf ſich beruhen muß; ſo liegt es doch ſchon in 
dem Charakter einer accentuirten Sprache, im Gegenſatze 
gegen die quantitirenden (die griechiſche und lateiniſche), daß 
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ler Lieblichkeit und Milde, von dem Wohllaute und dem 
feinen Tone, von der Einfalt, Kuͤhnheit, Kraft und Re⸗ 
gelmäßigkeit, als die alemanniſche in den Minneſaͤngern ** 
ſie ein Surrogat fuͤr die fehlende Quantitaͤt in ihrer Poeſie 
haben muß, und dieſes Surrogat iſt der Reim. Mag er 
immer in den Zeiten der erſten Sprachbildung eben fo un⸗ 
vollkommen geweſen ſeyn, wie die Sprache damals ſelbſt 
war; fo if er doch in der Folge, mit dem fortſchreitenden 
Geiſte der Sprache, ſehr ausgebildet, und der Darſtellung 
aller poetiſchen Stoffe fähig geworden. — Ausführlich habe 
ich das Verhaͤltniß der quantitirenden Sprachen gegen die 
accentuirten, den Charakter und Werth des Reims in der 
Poeſie, und deſſen Verhaͤltniß zu den ſpaͤterhin aufgenom⸗ 
menen griechiſchen Sylbenmaaſen zu beſtimmen geſucht, in 
meiner allgemeinen teutſchen Sprachkunde, S. 398 — 431. 
24 Man kann Eichhorn, obgleich von keinen hiſtoriſchen Gruͤn⸗ 
den unterſtuͤtzt, zugeben, daß ſchon vor den Zeiten der Min⸗ 
nefänger die Poeſie in Schwaben geblüht habe; aber wenn 
dies geweſen iſt, fo iſt der Schritt zur zweiten Periode ſehr 
ſchuell durch aͤußere Verhaͤltniſſe, d. h. durch das Einwir⸗ 
ken der Poeſte der Troubadours aus dem ſuͤdlichen Frank⸗ 
reich, durch die Nähe des hohenſtaufiſchen Hofes, und 
durch die raſche Veraͤnderung der rohen Sitten, beſonders 
des Adels, in Teutſchland ſeit den Zeiten der Kreuzzuͤge, 
herbeigefuͤhrt worden. Ueber die provengaliſchen Dichter 
muß man Manſo, in den Nachtraͤgen zu Sulzers Theo⸗ 
rie ꝛc. 4 B. 2 St. S. 271 ff. vergleichen. — Von den 
Minneſaͤngern, die erſt in der Folge in Meiſterſanger, und 
in eine zunftartige Corporation ausarteten, ſind mehrere in 
neuern Zeiten in unſer itziges Teutſch uͤberſetzt worden von 
Mäller, Verder, Tiek ꝛc. — Die erſte vollſtaͤndigere 
Sammlung derſelben gab Bodmer, nach der in Paris auf⸗ 
gefundenen Handſchrift des Rüdiger von Taneſſe, der im 
ı3ten Jahrhunderte lebte, heraus, unter dem Titel: Samm⸗ 
lung von MWinneſaͤngern aus dem ſchwaͤbiſchen Jeitpuncte, 
140 Dichter enthaltend, 2 Theile, Zuͤrich 1758. 1759. Voll⸗ 
ſtaͤndiger, als in der Maneſſiſchen Sammlung ſtellte Ade⸗ 
lung, in ſeinem Magaz. für teutſche Sprache, 2 B. 3 St. 
S. 3 — 92, in dem Aufſatze: chronologiſches Verzeich⸗ 
niß der ſchwaͤbiſchen Dichter, die Ueberreſte der ſchwaͤbi⸗ | 
ſchen Poeſie in 222 Nummern, aus einem Zeitraume von | 
200 Jahren zuſammen. — Wuͤller veranſtaltete (1734 f.) 
eine anonyme: Sammlung teutſcher Gedichte aus dem 
laten/ Igten und laten Jahrhunderte, in 2 Theilen. Berlin. 
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zeigt, kann nicht mit einem Male entſtehen; ihr gebildetes 
und feines Lebensalter ſetzt ein ungebisderes und plumperes, 
und einen ſtufenweiſen Uebergang aus einem in das andere 
voraus. Und reimten nicht in andern teutſchen Dialerien, . 
im fraͤnkiſchen und niederſaͤchſiſchen, von jeher Dichter? 
Und der Alemannier auf feinem fruchtbaren Boden, und 
von einer ſtrichweis reizenden und romantiſchen Natur, die 
nicht ohne Einfluß auf den Geiſt des Menſchen bleiben 
kann, umgeben, ſollte nicht in einfach-roher Poeſie, wie 
feine teutſchen Brüder, die auf rauhern Scrichen wohnten, 
feinen frohen Sinn geäußert, und nicht durch andere geifiige 
Verſuche ſich und ſeine Sprache fortgebildet haben, weil 
das Schickſal es nicht wollte, daß ein Bruchſtück feiner 
ſchriftlichen und poetiſchen Uebungen auf unfre Zeiten ine 
men follte ? 

Durch folche Uebungen die wir vermuthen muͤſſen, “ 
hatte ſich die ſchwaͤbiſche Mundart Wohllaut, Lieblichreit 
und ſanften Ton, eine angenehme Milde; Fuͤlle für das 
Ohr durch die vielen Selbſtlaute; Reichthum durch Freiheit 
der Zuſammenſetzungen; Kürze durch Abkuͤrzung und Aus⸗ 
laſſen entbehrlicher Worte; Bildſamkeit und Geſchmeidig⸗ 
keit für die verſchiedenen Abſtufungen der Empfindungen 
und Leidenſchaften; etwas Sinnliches, Mahleriſches, 
Starkes in Beiwoͤrtern zu ſinnlichen und ſtarken Zeichnun— 
gen; wahre Jugendkraft zu einem raſchen, oͤfters regel— 
loſen Gang jugendlicher Empfindungen erworben. Aller— 
dings war fie damit noch lange nicht vollkommen. Bei 
aller ihrer Lieblichkeit und Milde kommen in derfeiben noch 
viele gehaͤufte harte Conſonanten, widerwaͤrtige Hoch- und 
Doppellaute, und tiefe Vokale vor; noch iſt fie ohne fefte 
Regeln; oft geſetzlos in Grammatik, in Beugungen der 
25 vermuthen muͤſſen — iſt zu viel angenommen. Leichter 

laͤßt ſich der ſchwaͤbiſche Minneſang in feiner ſchuellen Bluͤthe 
aus dem Einfluffe der ſchon ausgeb: ildeten ſuͤdfranzsſiſchen 
Dichter erklaͤren. Nachahmung, aͤhnliche Verhaͤltniſſe des 
bürgerlichen Lebens, und Beguͤnſtigung von oben herab (meh 
rere ſchwaͤbiſche Kaiſer waren ſelbſt Dinnefänger) konnen 
bald und viel wirken. 0 
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Wörter und im Sylbenmaaſe; doch daß vielleicht dieſe Re⸗ 
gelloſigkeit Ihe eine größere Staͤrke gab. . 

Auf dieſe Weiſe zu der Dichtkunſt vorbereitet, nahm 
der teutſche Adel Theil an der Chevalerie ?° und gelangte 
durch dieſelbe zu poetiſch⸗reichen ?“ Gegenſtaͤnden; fie be⸗ 
lebte feine Phantaſie durch ihre reichen Mittel und naͤhrte 
ſie durch Schwärmereien der Liebe und Religion. Mit 
einer ſolchen Stimmung trat der teutſche Ritter feine Wall⸗ 
fahrt in die Morgenländer 2e an. Durch die häufige Ver⸗ 
aͤnderung der Luft und Nahrungsmittel ward in ſeine Orga⸗ 
nifation größere Reizbarkeit gebracht, und durch den Um⸗ 
gang mit ſo vielen ganz verſchiedenen Nationen ward ſein 
Weſen in vielen Stuͤcken ganz veraͤndert. Er lernte von 
dem Orient und Decident, von Arabern, Tuͤrken 2e und 
Griechen, ?» von Italienern,“ Englaͤndern und Franzo⸗ 
fen; 3? feine Ideenmaſſe, ward vergrößert, fein. Beobach⸗ 


26 Chevalerie — das Ritterweſen, hauptſaͤchlich auf Helden» 
denthaten und, Liebedabentener gegründet. 
27 Thaten der Tapferkeit, Proben der treuen, mit Hinder⸗ 
niſſen kaͤmpfenden und endlich ſiegenden Liebe eignen ſich am 
meiſten zu dem romantiſchen Schwunge der poetiſchen Dar⸗ 

ſtellung im heroiſchen Zeitalter. N 

25 Da die Kreuzzüge ſchon unter den fraͤnkiſchen Kaiſern 1096 
begannen, und bis gegen das Ende des 1zten Jahrhun⸗ 
derts fortdauerten; ſo hat Eichhorn hier beſonders die zweite 
Hälfte des zwölften und die erſte Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts im Auge. g l 

20 Die Türken wohnten damals in der Naͤhe des kaſpiſchen 
und ſchwarzen Meeres. Die arabiſchen Staͤmme beſaßen un⸗ 
gleich mehr Kultur als die Tuͤrken. Die Araber zeichneten 

ſich beſonders ſeit der letzten Hälfte des achten Jahrhun⸗ 
derts in Poeſie und Naturgeſchichte aus. 

30 In Griechenland, durch welches gewoͤhnlich der Weg der 
Kreuzfahrer nach Palaͤſtina ging, hatten ſich noch Ueberreſte 
der fruͤhern Kultur erhalten. 2 

31 Die andern Kreuzfahrer wurden von den Genueſen oder 
Venetianern nach Aſien gebracht. 1 

32 Auch Koͤnige von England und Frankreich unternahmen 

Kreuzzüge. Der berühmteſte unter dieſen war der, welchen 
Richard Loͤwenherz von England und Philipp Aus 
gut von Srankreich gegen den berühmten Sultan von 


tungsgeiſt geſchaͤrft, feine Phantaſie genaͤhrt, feine Den⸗ 
kungsart verfeinert, feine Lebensart verbeſſert: er empfing 
am Innern und Aeußern, an Koͤrper, Herz und Geiſt 
Verſchöͤnerungen. Seine Kaiſer nahmen Antheil an der 
Literatur anderer Volker und floͤßten ihren Rittern durch 
ihr Beiſpiel gleichen Eifer ein, ſich mit dem bekannt zu 
machen, was andere Nationen Schoͤnes hatten; beſonders 
haftete das Beiſpiel Friedrichs des erſten ?? und des zwei- 
ten. Jener ſprach in mehrern neuern Sprachen, und 
verſuchte ſelbſt im Provenzaliſchen zu reimen; dieſer gab 
ſich und feinen Zeitgenoſſen gar einen gelehrten Strich; = 
er legte eine Buͤcherſammlung an, und ſchmückte fie mie 
allerlei?“ literariſchen Beuten aus dem Oriente, und gab 
ſeinem Adel und den hoͤhern Schulen ſeines Reiches Araber 
und Griechen in Ueberſetzungen in die Hand. Der teutſche 
Adel folgte ihrem Beiſpiele mehr und weniger; manche er= 
warben ſich, fo gut es damals moͤglich war, Bekauntſchaft 
mit der klaſſiſchen Literatur der Roͤmer; andere wanderten 
nach Padua, Paris und Salamanca ?7 des Studirens we— 
gen; andere lafen wenigſtens die Dichterwerke ihrer Nach— 
barn, der Provenzalen und Franzoſen.?s i 
Syrien und Aegypten, Saladin, aber ohne Erfolg, er— 
öffneten. | | 
33 Friedrich der erſte, aus dem Haufe Hohenſtaufen, res 
1 von 1152 1190, wo er in Aſien auf einem Kreuzzuge 
a 1 \ 
34 RE der zweite, Enkel des Horigen, Sohn Heinrichs 
des ſechſten, zugleich Koͤnig beider Sicilien, regierte von 
1212 — 1250. Er war gewiß der gebildeteſte teutſche Kai⸗ 
fer des Mittelalters, und lebte die meiſte Zeit in feinem itas 
lieniſchen Erbreiche. N 
35 fol wohl: Anſtrich heißen. Strich kommt in dieſer Ber 
deutung nicht bei den Klaſſikern vor. 5 
36 allerlei — iſt zu gemein. Es kann ganz fehlen, und hoch» 
ſtens durch: mit vielen — compenſirt werden. 
37 Salamanca — damals berühmte Univerſitaͤt in Spanien. 
38 Kichhorn ſelbſt erinnert, daß man dies hauptſaͤchlich aus 
ihren Ueberſetzungen und Umkletwungen alter Klaſſiker 
ſehe. Heinrich von Veldeckiiſchꝛieb, zu Anfange des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, eine gezeimte Aneide; Albrecht 
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Waͤhrend dieſer Aenderung der Dinge fuhr man in 
Teutſchland immer fort zu reimen; nur druͤckte ſich die neue 
Welt, die ſich gebildet hatte, in die teutſchen Leder ab. 
Beſonders wirkte Frankreich, das man als das allgemeine 
Muſter in Sachen der Chevalerie betrachtete, auf die teut⸗ 
ſchen Ritter; feine ſuͤdlichen Provinzen durch ihre Lehnsver⸗ 
verbindung mit dem teutſchen Reiche, und feine noͤrd⸗ 
lichen durch die Kreuz- und Ritterzuͤge, auf welchen teutſche 
und franzoͤſiſche Ritter haufig in Gemeinſchaft mit einander 
lebten. Und auf welchen Theil von Teutſchland mußte dieſes 
Muſter ſtaͤrker wirken, als auf Alemannien in feiner Nach⸗ 


barſchaft? Seine Ritter ſtrengten ſich, wie es ſcheint, am 


meiſten an, den provenzaliſchen und franzoͤſiſchen in kei⸗ 
nem Stuͤcke nach zuſtehen; der ganze teutſche Adel ward zu⸗ 
erſt in Alemannien, und darauf, nach ſeinem Muſter, in den 
übrigen Provinzen Teutſchlands, hier mehr, dort weniger, 
poetiſch. Durch das viele Reimen ward die ſchwaͤbiſche 
Mundart immer reicher, geſchmeidiger, mahleriſcher und 
harmoniſcher; fie kam in einen ſchoͤnen Einklang mit den 
erwachten zaͤrtern Gefühlen; fie ward eine milde und ſono⸗ 
re“ Hof- und Dichterſprache. Mit den Poeſien ging fie 
in die meiſten Gegenden von Teutſchland uͤber, und gelangte 
zu dem Vorzuge einer allgemeinen Schrift- und Buͤcher⸗ 
ſprache; “ fie ſetzte *? unvermerkt manche ihrer Eigenthuͤm⸗ 


von Halberſtadt, um dieſelbe Zeit, die Metamorphoſen 
des Gvids; Konrad von Wirzburg, den trojaniſchen Krieg. 
Andre Minneſaͤnger bildeten die franzoͤſiſchen Dichterwerke 
nach. a 

39 Das burgundiſche Reich, das zuerſt zum fraͤnkiſchen Reiche 
gehörte, dann unter den letzten ſchwachen Karolingern ſich 
davon getrennt, und ſich in zwei Staaten, das cis⸗ und 
transjuraniſche Burgund, getheilt hatte, aber ſpaͤterhin wies 
der vereinigt worden war, kam 1136 an Teutfchland. 

40 ſonor iſt ein entlehntes Wort, deſſen wir eigentlich nicht 
bedürfen — ſingbar — wohlklingend — melodiſch bezeich⸗ 
. 0 nachdem es der Zuſammenhang verſtattet, denſelben 

egriff. 

41 Der kultivirteſte Dialect einer Sprache wird, nach dem 
Zeugniſſe der ausgebildeten Sprachen, immer allmaͤhlig der 
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lichkeiten in die übrigen Dialecte Teutſchlands ab, und nahm 
dagegen wieder manches Eigenthuͤmliche aus jenen, oft 
nicht zum Vortheile ihrer Milde, an; doch wurden alle 
teutſche Dialecte dabei reicher. 

Der Ruhm der teutſchen Ritterdichter ſing mit dem 
Ende des zwoͤlften Jahrhunderts an, und dauerte etwas 
uͤber hundert Jahre bis gegen das Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts, ohngefaͤhr vom Jahre 1170 bis 1300. ** 


An der Spitze der vorhandnen ſteht Friedrich von Vel— 


deck, der um das Jahr 1170 ſang. Haͤufig hielt man 
an den erſten Fuͤrſtenhoͤfen poetiſche Turniere, *°° wovon 
noch eine Probe an dem Kriege auf Wartburg *° vom Jahre 


1207 uͤbrig iſt. Die Dichter reiſeten auf Geſang an die 


erſten Hoͤfe. Am bluͤhendſten war die teutſche Ritterpoeſie 
unter Friedrich dem zweiten. Die Sprache hatte durch die 
lange Uebung hervorſtechende Vollkommenheit, Teutſchland 
durch den fortgeſetzten langen Umgang mit dem Oriente und 
den übrigen Reichen von Europa einen Reichthum von Ber 
griffen, die Dichter hatten durch den teutſchen Kaiſer, * 
durch feine Liebe zum Geſang und zu allen Arten von Kennt⸗ 
niſſen und Wiſſenſchaften, große Ermunterung erlangt. Es 
war aber auch der letzte Trieb einer zarten, een Tode na⸗ 


hen Pflanze.“ 


herrſchende, und mithin, als Eigenthum der Gelehrten, 
Schrift⸗ und Buͤcherſprache. 

42 abſetzen iſt zu unedel — ſie theilte mit, ſie trug uͤber 
auf die uͤbrigen Dialecte ꝛc. waͤre beſſer und ſchicklicher. 

43 Je lebhafter der innere Verkehr der Provinzen eines großen 
Reiches wird; deſto unvermerkter verſchmelzen die Eigens 
thuͤmlichkeiten derſelben in der Bezeichnung der Gegenſtaͤnde 
in einander. 

44 Dann folgte die matte Periode der Meiſterſaͤnger. 

45 poetiſche Wettkaͤmpfe, die aber den Anſtrich des heroiſchen 
Zeitalters ſelbſt durch den Namen: Turniere verrathen. 

46 Reſidenz der landgraͤflichen Familie in Thuͤringen. 

47 durch Friedrich den zweiten. 

43 Schon Friedrich 2 hatte mit den, feinem Hauſe abgeneig⸗ 
ten, roͤmiſchen Biſchoͤffen den letzten Theil 9 55 5 rung 
hindurch zu kaͤmpfen; fein Sohn Konrad 4 farb bald dan 
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In ſofern Schwaben, oder Alemannien, den Ton in 
der teutſchen Ritterdichtkunſt angab und ihr die zärfefte 
Mundart lieh, koͤnnte man die teutſchen Sänger ſchwäbi⸗ 
ſche Dichter nennen, wie man in neuern Zeiten vorges 
ſchlagen hat. Nur umſchloͤſſe » diefer Name weder das 
ganze poetiſche Ritterchor, noch den ganzen Zeitraum ihrer 
Dauer. Es fangen ja die Dichter in allen Gegenden von 
Teutſchland, in Thüringen und Oeſtreich, in Meißen, Boͤh⸗ 
men, Schleſien und Brandenburg, in Brabant und am 
heine. 5° Die Ritterdichtkunſt dauerte auch in Teutſch⸗ 
land laͤnger, als das ſchwaͤbiſche Haus den teutſchen Thron 
beſaß; denn nach dem Jahre 1254 * ſtand fie wenigſtens 
noch funfzig Jahre in der Bluͤthe. 2 Gewoͤhnlicher und 
älter iſt der Name Minneſanger, der aber wieder einen 
andern Fehler hat, daß er die Dichter blos von der einen 
Gattung, dem Liebesgeſange, bezeichnet, da doch ihre poe⸗ 
tiſchen Verſuche weiter gingen.“? 
auf (1254) am Gifte, und der letzte Sproͤßling dieſes maͤch⸗ 
tigen Hauſes, Konradin, buͤßte eine verlorne Schlacht ges 
gen den von dem Pabſte beguͤnſtigten Uſurpator ſeines Erb⸗ 
reiches Neapel und Sicilien, gegen Karl von Anjou, auf 
dem Blutgeruͤſte (1269). Von Konrads 4 Tode bis zu Ru⸗ 

dolph von Habsburg's Wahl (1272) dauerte das ſogenannte 
Interregnum, eine Periode der wildeſten Unordnung und 
Zerruͤltung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe in Teutſchland. 

49 richtiger ſollte hier ſtehen: nur wuͤrde dieſer Name — 
umſchließen. - - 

50 Man vergleiche die angeführte Maneſſeſche Sammlung 
und Adelungs chronologiſches Verzeichniß ꝛc. 

51 in dieſem Jahre ſtarb Konrad 4. ö 

52 Die Reihe derſelben wird am ſicherſten mit dem Helden— 
gedichte auf den Landgrafen Ludwig von Thuͤringen um das 
Fahr 1304 geſchloſſen. £ 

53 Allerdings ift der Name: Minneſaͤnger zu allgemein; doch 
a potiori fit denominatio. Außer Ritterthaten und Liebes- 
abenteuern dichteten ſie auch uͤber geiſtliche Gegenſtaͤnde, über 
Gott, über die Jungfrau Maria, die Heiligen, über den 
Glauben und die Kirche ꝛc. Sie ſchrieben Fabeln, Erzaͤh⸗ 
lungen und Satyren. Philoſophiſche und politiſche Ideen 
lagen ihnen gewohnlich am fernſten. Bisweilen ſchildern ſte 
die Natur und die Jahreszeiten. — Die Liebe ſtellen fr ganz 
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Schon in der Miete des dreizehnten Jahrhunderts 
waren alle Dichterfreunde aus dem ſchwaͤbiſchen, thuͤringi⸗ 
ſchen und oͤſtreichiſchen Hauſe weggeſtorben, und ihre Stelle 
blieb der Dichtkunſt unerſetzt. Das Ritterinſtitut verlor in 
Teutſchland viel von ſeiner alten Wuͤrde, ſeitdem die Pracht 
des Hofes der Hohenſtaufen und der Aufwand bei ſo manchem 
Kreuz- und Ritterzuge die Wohlhabenheit des teutſchen 
Adels tief herabgebracht, und die darauf erfolgte Armuth 
eines Theils, und andern Theils das alles zerruͤttende Inter⸗ 
regnum nach dem Abgange jenes Kaiſergauſes, in dem Adel 
allen edlen Sinn erſtickt, und ihn in einen Rauf⸗ und Raͤu⸗ 
berftand verwandelt hatte.“ Die Kriege Oeſtreichs mit 
der Schweiz 5° waren inſonderheit für den an edlen Haus 
ſern ſonſt ſo reichen Strich am Bodenſee und am obern 
Rheine zerſtoͤrend, und richteten viele von dort bluͤhenden 
Familien zu Grunde. Nach Friedrich dem zweiten hatten 
alle Kreuz- und Ritter zuͤge nach dem Oriente und mit Ru⸗ 
dolph von Habsburg ſelbſt die Roͤmerzuͤge ' aufgehört; 
der unruhige Adel, dem es an Gelegenheit fehlte, fich, un— 
ter Fremden zu verſuchen, kehrte nun die Waffen wieder 

zuͤchtig, oft platoniſch, dar. — An den Speculationen der 
Theologie verungluͤckten ſie, ſchon weil die teutſche Sprache 
damals fuͤr die Darſtellung dieſer Gegenſtaͤnde W zu we⸗ 
nig gebildet war. — Ihre ſathriſchen Ge dichte ſind gewohn⸗ 
lich platt, weil ſie nur alltaͤgliche Gegenſtaͤnde berühren,; und 
es nicht wagen, z. B. die Sitten der Kleriſei u. dergl. zu 
ſchildern. — Die ſpaͤtern Dichter ahmten die Dichter ande⸗ 
rer Voͤlker nach, beſonders als, bei Aufhoͤrung der Kreuze 
zuͤge, ſich der einheimiſche Stoff zu poetiſchen Darſtellungen 
verminderte. 

54 Die Graͤuel des Fauſtrechts folgten, in einem ſeltſamen 
Kontraſte, der Periode der Bluͤthe der Dichtkunſt. 5 
55 ſeit Albrecht der erſte, Rudolphs von Habsburg Sohn, 
die Schweiz ganz unterworfen wiſſen wollte, und gegen 
feine Bedruͤckungen der Bund am vier Waldſtaͤtterſee 1307 

geſtiftet wurde. 

56 Rudolph der erſte war klug genug, die Zuͤge nach Italien 
aufzugeben, und ſich blos auf bie Beruhigung Teutſchlands 
und auf die Vergrößerung der kaiſerlichen Macht und ſeines 
eignen Hauſes in demſelben einzuſchräuken. 
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bäufiger gegen ſich, und V befehdete, um ſeiner Armuth 
nachzuahelfen - die reichen Staͤdte ſeines Vaterlandes. In 
ſich fel! see zurückgezogen und entfernt von dem Umgange mit 
den beſſer gebildeten und feinern Nationen von Europa, 
verwilderte er nun aufs neue. Er verlor die edle Wißbe⸗ 
gierd e, und unterließ ſeinen Geiſt zu ſchmuͤcken; er ward 
wieder roher, unwiſſender und in Sitten groͤber, Die 
teutſche Sprache ward immer matter, kaͤlter und zur Dicht⸗ 
kunſt ungeſchickter. Schon während der Bluͤthe des teut⸗ 
ſchen Rittergeſanges waren viele fremde Wörter aus dem 
Lateiniſchen, Provenzaliſchen und Franzöſiſchen aufgenoms» 
men worden; die Sprachmiſcherei ward immer aͤrger, und 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts finden ſich ſchon 
halb lateinſſche und teutſche Verſe. Ueberdies ward die 
teutſche Sprache nicht mehr für rohe Poeſie?“ allein ge⸗ 
pflegt; der Philoſoph modelte an ihr zum Dienſte fuͤr ſeine 
Speculation; der Rechtsgelehrte für Statuten und rechtliche 
Erkenntniß; der Myſtiker zum Ausdrucke feiner innern Ems 
pfindungen. Ein ſo vielſeitiger Gebrauch der teutſchen 


Sprache kuͤndigte derſelben eine ſchoͤne Zukunft, Reich⸗ 


thum, philoſophiſche Beſtimmtheit, und eine aller Formen 
faͤhige Gewandtheit an; aber in der Zwiſchenzeit, bis ſie 
ihre Sinnlichkeit in Geiſtigkeit, ihre Unbeſtimmtheit in 
Beſtimmtheit, ihren poetiſchen Schwung in den gleichen 
und geraden Gang der Profa verwandelt hatte, mußte fte 


ein ungeſchlachter J Jargon °® ſeyn, der zu keinem Zwecke, 


weder fuͤr die Poeſie noch Proſa, zu gebrauchen war. 


35. 
Die Thiere und die Sonne, 
von J. G. Willamow. 
(Johann Sottlieb Willamow war zu Mohrungen in 
Preußen gebohren, und ſtarb im Jahre 1777 zu Petersburg 
57 Die Meiſterſaͤnger hat Manſo in ſeiner Geſchichte der 
teutſchen Poeſie, im erſten Bande der Nachtraͤge zu Sul⸗ 
ʒers Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſch. ſehr treffend geſchildert, 
bei dem auch uͤber die in dieſem Fragmente verhandelten Ge⸗ 
genſtaͤnde ſich treffliche Bemerkungen finden. 

58 Jargon — eigentlich die unverſtaͤndliche und fehlerhafte 
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als Lehrer an einem Fraͤuleinſtifte. — Seine dichteriſchen Pro⸗ 
ducte charakterifirt ein Feuer, das unwillkuͤhrlich fortreißet, 
und nur ſelten ſtoͤßt man an Härten an, welche man aus ſei— 
nen Gedichten hinweg wuͤnſchet. Er gehort nicht zu den vollen» 
deten, aber in jeder Hinſicht zu den ausgezeichneten Dichtern 
der zweiten Periode unfrer Sprachbildung. Er verſuchte ſich 
in einer Untergattung der lyriſchen Form, welche bis auf ſeine 
Zeit wenig angebaut war, in der Dithyrambe, nicht ohne 
Glück. Er brachte den Dialog in die Fabeln, um ihnen mehr 
inneres Leben zu geben. Seine ſaͤmtlichen poetiſchen Schrifr 
ten erſchienen Leipz. 1779, und ſeine e Fabeln, 
Berlin 1791. — Die nachſtehende Fabel, deren Moral nicht 
wortlich ausgedruͤckt iſt, lehrt, daß ſich der Mann von feſtem 
Charakter weder durch Lob, noch durch Tadel von ſeiner ſichern 
Bahn ableiten laͤßt. Moͤgen die Urtheile uͤber ihn noch ſo ver— 
ſchieden ſeyn; er beantwortet dieſelben nicht, ſondern wandelt 
ruhig den einmal betretenen Weg.) 


Kurſoriſch. 


‚De Sonne,; ſcheine nicht fo heiß! 
Ich muß vor Mattigkeit und Schweis 
Bei meiner Arbeit ſchier ? erliegen.“ 
So rief der Eſel.“ — „Dank für deinen heitern 
Schein, 5 
O Sonne, rief die Schlange, mit Vergnuͤgen, 
Leg' ich mich Stundenlang hinein.“ 
Die Eule“ ſchrie: : „verſchone mein Geſicht 
Nit deinem, mir verhaßtem Licht, 
5 Sonne! kann ich doch kein Schlupfloch finden, 
Wohin dein Strahl nicht dringt, ich werde noch erblin⸗ 
den!“ 
„Wohlthaͤt'ge Sonne, ſey mir lange noch geneigt, 


Ausdrucksart des gemeinen Volks — hier: eine entartete 
25 weder der Korrectheit noch der Schoͤnheit faͤhige Dar⸗ 
ellung. 

1 Sinnbild des Weiſen. 

2 ſchier — Archaismus, ſt. beinahe, faſt. 

3 Die Urtheile der Thiere uͤber die Sonne ſind ſehr verſchieden. 
Der Eſel tadelt ſie; die Schlange lobt fie. 

4 Eule — iſt hier nicht Minervens Vogel, ſondern der Vo⸗ 
gel der Finſterniß, der die Aufklaͤrung nicht ertragen kann. 


* 


Hub eine Feldmaus an: es reifen meine Aehren; 
Vollauf kann ich mich wieder naͤhren.“ — 
Die Sonne hört es an, ſcheint fort, und — ſchweigt.“ 


36. 


Vertrauen auf Gott, 
von J. G. Jacobi. 


(Der Profeſſor Johann Georg Jacobi in Freyburg ger 
hoͤrt zu den trefflichſten Dichtern unſrer Nation. Seine Pros 
ducte ſchließen ſich an die Reihe der gelungenſten Arbeiten der 
Dichter aus der zweiten Periode an, und charakteriſiren ſich 
durch Zartheit des Gefuͤhls, durch ſeltene Korrectheit und durch 
einen hohen VWohlklang; vergl. die Einleitung zum 63ſten 
Fragmente des erſten Theiles dieſes Handbuches. — Das 
nachſtehende Gedicht gehort zur lyriſchen Form der Poeſie; iſt 
aber mehr Lied, als Zymne. Es herrſcht Eine Empfindung 
in demſelben — Vertrauen auf Gott, und dieſe Empfindung 
bewegt das Gemüth ſanft, und erheitert den ganzen Pfad 


durchs Leben.) 2 
Statariſch. 


Die Morgenſterne prieſen 
Im hohen Jubelton 
Den Schöpfer grüner Wieſen 
Viel tauſend Jahre ſchon: 2 
Es glaͤnzten Berg' und Flaͤche, 
Die Sonne kam und wich; 


5 Die Feldmaus und die Schlange lieben das wohlthaͤtige Licht 
der Sonne blos ihres Eigennutzes wegen. 

6 Die Sonne bleibt unverändert — Anwendung auf den Weis 
ſen, der ſich in ſeinen einmal bewaͤhrten Grundſaͤtzen nicht 
irren laͤßt. x 

1 grüner Wieſen — ſteht hier, etwas taͤndelnd, für die ganze 
ſchoͤne und fruchtbare Natur. 

2 Der Hauptgedanke in dieſem Gedichte iſt: Freudig kann ich 
dem vertrauen, der die Natur mit ihren Vollkommenheiten 

und Reizen, mit ihrer Ordnung und Harmonie, laͤngſt vor 

mir hervorbrachte, und der von meinem erſten Augenblicke 
an, ja ſelbſt vor meinem Entſtehen an mich dachte und für 
mich ſorgte. 9 4 
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Der Mond beſchien die Baͤche; 
Noch aber nicht für mich. ? 


Es weckte mich kein Morgen; 
Es ſchien kein Erdentag 
Jus Dunkle, wo verborgen 
Der Ungebohrne lag; 
Noch fang der Voͤgel Feiner 
Mir ſeinen Liebesruf;“ 
Doch Er gedachte meiner, 
Der Sonn’ und Mond erſchuf.“ 


Er winkte mirs ins Leben, 
Er weihte mich zur Luſt, 
Zum erſten Wonnedeben, 
An meiner Mutter Bruſt;“ 
Es war an ihrem Herzen 
Mein Bettlein mir gemacht; 
Sie trug mit ſuͤßen Schmerzen 
Mich eine kurze Nacht.? 


23 Schon laͤngſt ſtand die Ordnung und Harmonie der Nas 

tur vor mir (die Morgenſterne prieſen ſchon viel tauſend 
Jahre den Schöpfer grüner Wieſen). Der Dichter fuͤhrt 
dieſen Gedanken durch andre Beiſpiele aus (es glänsten 
Berg’ und Flaͤche — Baͤche); nur aber noch nicht für mich. 
Ich konnte, noch nicht vorhanden, an dieſer RO, 
Harmonie und Ordnung keinen Theil nehmen. 
4 Die Zeit des wiederkehrenden Fruͤhlings, wo der Ton der 
€ Kebe die thieriſche Welt (hier die Vögel) vereiniget. — 
Schon lange beſtanden und wechſelten die Thiergeſchlechter 
vor mir. 

5 Da kannte blos Er, der Allwiſſende und Ewige, 100 er, 
der Alles ſchuf. 

6 Nun kam der Zeitpunkt, wo ich entſtehen ſollte. 

7 felge. von der Mutterbruſt an beſtimmte er mich zur Gluck⸗ 
eligkeit. 

8 Das Diminutiv mildert den Begriff, obgleich in Fam 
Diminutiv Bettlein etwas Spielendes liegt. 

9 kurze Facht — kurz war der Zuſtand des Embryo. — 
Embryo iſt das noch nicht voͤllig zum Leben reife Geſchoͤpf 
im Leibe der Mutter. 
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Da grüßt’ ich fie mit Weinen, 
Und ſchwieg in ihrem Schoos 5 * 
Sah Mond und Sonne ſcheinen, “ 
Und Treue zog mich groß. 
Mit Gottes Segen kroͤnte 
Sich Anger, Buſch und Feld; 
Mein Lobgeſang ertoͤnte 
Zum Vater dieſer Welt.“ 


Der Tag kann nun vergehen, 
Der Morgen wieder graun; "+ 
Wo Gottes Lüfte wehen,“ 
Da will ich ſicher traun. 
Und wenn ich ſchlafen werde 
Die zweite kurze Nacht,“ 
Dann wird in ſeiner Erde 
Mein Bettlein mir gemacht.“ 


Dann opfert manche Bluͤthe 
Mein Grab, o Vater, Dir; 
Es preiſen Deine Guͤte 
Die Vögel über mir.“ 


10 Mit Thraͤnen trat ich in die Welt. — Die erſte Ruhe fand 
ich in der liebevollen muͤtterlichen Pflege. 

5 gewoͤhnte ich mich an den Anblick der ſchoͤnen 

atur. 

12 muͤtterliche — uͤberhaupt aͤlterliche Liebe ſorgte fuͤr mich. 

13 Nun ſtimmte auch ich zur Harmonie des Ganzen, zum all⸗ 
gemeinen Lobgeſange des Schoͤpfers. 

14 Immer moͤgen die Tageszeiten wechſeln. 

15 Gottes Lüfte wehen ꝛc. Wo Gott in feiner Natur wirkt; 
da kann ich mich wegen meines Schickſals beruhigen (ſicher 
trauen). 

16 Tod als Schlaf — ein bekanntes wohlthuendes Bild. — 
Dieſe Nacht des Todes iſt ebenfalls kurz, wie jene (ſub 9) 
im Zuſtande des Embryo. 

17 Das oben gebrauchte Bild vom Zuſtande des Embryo, 

wird hier in einer andern Beziehung weiter ausgefuͤhrt. 

ei — mein Grab gehoͤrt zur großen, ewig bluͤhenden 
Natur. 

19 Noch nach meinem Tode wird der große Lobgeſang der Na⸗ 


So wie am Mutterherzen 

Ein Sohn der Freude liegt; ?“ 
So lieg' ich ſonder * Schmerzen, 
Von Hoffnung eingewiegt. 


Im Sterben Hoffnung geben 
Mag 2 Erdenweisheit nicht; 
Jedoch? bei dir iſt Leben, 

Iſt Liebeskraft und Licht.?“ 

Du ſiehſt der Schöpfung Enden,?“ 
Und was dich Vater heißt,?“ 

Das ruht in Deinen Händen: *” 
Empfange meinen Geiſt! *® 
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7. 


Das Idealiſche in den Kuͤnſten, 
von J. A. Eberhard. 


(Daß der Profeſſor Johann Auguſt Eberhard zu den 
vollendeteſten Styliſten unſrer Nation, beſonders in der Feſt— 


tur fortdauern; der Tod eines einzelnen Geſchoͤpfs unter 
bricht dieſe Harmonie nicht. 

20 So wie am Herzen der Mutter unbeſorgt und freudig das 
Kind liegt; ſo liege ich im ſtillen Grabe, frei von Schmerz, 
und zu großen Hoffnungen berechtigt. 

21 ſonder — eine veraltete, blos bei Dichtern bisweilen noch 
uͤbliche Praͤpoſition. 

22 Mag — kann oder vermag. Die irdiſche Weisheit reicht 
nicht hin, uns uͤber die Zukunft nach dem Tode beſtimmten 
Aufſchluß zu geben. Aber das Vertrauen auf Bott ver— 
buͤrgt uns unſre Fortdauer. 

23 jedoch, ſtatt: doch — iſt matt. 

24 Du, Vater, gibſt Leben, du haft Kraft genug und Liebe 
zu uns, uns fortdauern zu laſſen; du wirſt dieſe Dunkel⸗ 
heit in Licht aufloͤſen. 

25 Enden der Schöpfung — wer die Enden uͤberſchaut, über- 

ſchaut das Ganze. 

26 heißt — ſt. nennt. 

27 Wer dich als Vater erkennt, der vertraut dir gern. 

28 Deshalb vertraue ich dir mich und die Schickſale meines 
geiſtigen Weſens an. ! 
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haltung der mittlern Schreibart, gehöre, iſt ſchon in der 
Einleitung zum 35ſten und gofich Fragmente des erſten Theils 
dieſes Handbuchs näher angegeben worden. Daß immer ſeltener 
bei den itzt lebenden Schriftſtellern, nach Jeruſalems, Spals | 
dings, Neſſings, Mendelsſohns, Engels, Jollikofers, Gar⸗ 
ve’s, Klopftocks, Gotters, Sturz, RKamlers u. a. Tode, jene 
innige Harmonie zwiſchen Korrectheit und Schönheit augetroffen 
wird, auf welcher die ſtyliſtiſche Vollendung beruht, iſt bereits an 
mehreren Orten der Einleitungen und Anmercungen in den 
beiden Theilen dieſes Handbuchs angegeben worden. Nur mes 
nige Klaſſtker, im eigentlichen und hoͤhern Sinne des Wor⸗ 
tes leben noch unter uns, die ſich beinahe unter einer Maſſe 
von 10000 Schriftſtellern verlieren wuͤrden, wenn fie nicht, 
ihrer Seltenheit wegen, fo weit über die andern hervorragten. 
Unter dieſen wenigen haben Männer, wie C. F. Weiße, Wie⸗ 
land, und J. G. Jacobi u. ſ. w. ebenfalls bereits eine zu 
lange Reihe von Jahren hinter ſich, als daß die Nation von 
dem ehrenvollen hohen Alter dieſer ihrer Barden noch viele 
klaſſiſche Producte erwarten dürfte. — Deſto feſter muß fie an 
denen halten, die, ſelbſt bei herannahendem Alter, fie mit fo | 
trefflichen Arbeiten beſchenken, wie Eberhard in ſeinem Zand⸗ 
buche der Aeſthetik für gebildete Ceſer, wovon ſeit 1803 bes | 
reits drei Theile zu Halle, in Briefform, erſchienen ſind. — 
Dieſelbe Klarheit und Deutlichkeit der Begriffe, dieſelbe Ein⸗ 
fachheit der Darſtellung, dieſelbe milde Farbengebung, welche 
—ſeine frühern Schriften bezeichnen, finden ſich auch in dieſem 
Buche. Er weiß ſelbſt den metaphyſiſchen Unterſuchungen in 
der Behandlung ein ſolches Leben zu ertheilen, daß ſie an In⸗ 
tereſſe und Fruchtbarkeit gewinnen. So in dem nachſtehenden 
Fragmente, wo er ſich uͤber das Ideal der Schoͤnheit erklaͤrt, 
das aus dem erſten Theile des angeführten Bandouchs der 
Aeſthetik, S. 326 ff. entlehnt, und durchgehends in der mitt⸗ 
lern Schreibart gehalten iſt.) : 
; Statariſch. Ad 
— Wie bringen dle Kuͤnſte das Schoͤnſte hervor? — 
Nehmen ſie es aus der Natur, oder muͤſſen ſie es dichten? 
und wenn fie es dichten, wie dichten ſie es? 

Daß ſie es nicht bloß der Natur nachzeichnen koͤnnen; 
darauf fuhrt ſchon der Ausdruck: Ideal. Denn der führe 
auf ein Bild, das allein in der Idee ſein Beſtehen hat, 
wovon alſo das Original in der Natur nicht vorhanden iſt.“ 
1 Die Ältere Aeſthetik ſetzte die große Aufgabe der Kunſt in 


* 
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Ja felbft, daß der Zweck, nach welchem die Kuͤnſte ſtre⸗ 
ben, das Schoͤnſte iſt, fuͤhrt auf ein Bild, das in der 
Wirklichkeit nicht gefunden werden kann. g 
Die Natur arbeitet nicht blos fuͤr unſer Vergnuͤgen, 
ſondern auch für unſern Nutzen; fie gehet alfo nicht auf das 
Schöne, noch weniger auf das Schoͤnſte aus. Selbſt 
da, wo die Natur das Schoͤne hervorbringt, wirkt ſie doch 
nicht das Schoͤnſte. Ihr Wirkungskreis iſt ſo unermeß⸗ 
lich im Großen, und fo unergruͤndlich im Kleinen; ihre 
Zwecke ſind ſo unendlich mannigfaltig in einander verſchlun⸗ 
gen; ihre Mittel ſo unermeßlich, und beides, Zwecke und 
Mittel, von fo unendlich vielen Seiten einander bis zu dem 
hoͤchſten Zwecke untergeordnet, daß uͤberall die Aufopferun⸗ 
gen und Einſchraͤnkungen des Schonen in keinem Theile 1 
das Schoͤnſte zulaffen, um den hoͤchſten Zweck des voll— 
kommenſten Ganzen nicht zu verfehlen. | 


die Nachahmung der Natur: fo Baetteux, und ſelbſt Ram⸗ 
ler noch in ſpaͤtern Zeiten. — Hiervon weicht Eberhard 
mit Recht ab. Das Idealiſche liegt weit über den Kreis 
der ſinnlichen Welt hinaus, und bezeichnet die Verſinn⸗ 
lichung von Vernunftideen, denen kein Gegenſtand der 
wirklichen Welt entſpricht. Durch die Darſtellung dieſes 
Idealiſchen in freien Formen entſteht die Runſt; denn alle 

Kunſt iſt Werk der Freiheit (d. i. nur Menſchen koͤnnen 

- Künfte üben) ; alle Kunſt ſtellt dar, und zwar in Formen 
(dieſe Formen moͤgen nun in den bildenden Kuͤnſten: Sigus 

ren, oder in den redenden Kuͤnſten: Worte ſeyn); und alle 
Darſtellung aͤſthetiſcher Formen fuͤhrt zuruͤck auf das Idea⸗ 
liſche, das in der dargestellten Form verfinnliche wird. 

2 Sehr treffend unterſcheidet Kant in der Kritik der Ur⸗ 
theilskraft zwiſchen anhaͤngender und freier Schoͤnheit. 
Bei der erſtern erſcheint das Schöne in Verbindung mit den 

aͤußern Merkmalen der Güte, Brauchbarkeit und Nutzbar⸗ 

keit des Gegenſtandes; die freie Schoͤnheit aber gefaͤllt um 
ihrer ſelbſt willen, abgeſehen von allen dieſen Beziehungen. 

Ehe Eberhard ſich weiter über das Idealiſche verbreitet, 

ſtellt er Kunſt und Natur einander gegen über. — Zuetſt 
zeigt er die Vorzüge der Kunſt vor der Natur, inwiefern 

die letztere, nach ihrer ganzen Einrichtung und nach ihrem 
Zwecke, ute das Schoͤnſte, die hoͤchſte Stufe des Schoͤnen 
(das Ideal ſelbſt), realiſiren kann. Der hoͤchſte Zweck der 
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Aber heißt das nicht die Natur, das Werk des unend⸗ 
lichen Verſtandes herabwuͤrdigen, wenn wir ſie ſo dem 
Werke des menſchlichen Kuͤnſtlers nachſetzen??! — Nichts 
weniger! denn die Natur iſt noch immer von fo vielen Sei⸗ 
ten über die Kunſt erhaben.“ 

Die bildenden Kuͤnſte haben zuvoͤrderſt * nur Einen 
Zweck, das Vergnügen, und ihre Mittel find beſchrankt; 
die Natur verbindet unendlich viele und mannigfaltige 
Zwecke und Mittel mit einander. Die Kuͤnſte ſteeben gier⸗ 
nächſt nur nach der Schoͤnheit der aͤußern Form; in den 
Werken der Natur webt die immer rege Kraft eines thaͤti⸗ 
gen Geiſtes. Die Werke der Kunſt ſind nur ſchwache 
Schatten; die Werke der Natur haben Weſen. Die Werke 
der Kunſt ſtellen nur den Schein dar; die Werke der Na⸗ 
tur den Körper ſelbſt. Jene find todte Geftalten, die hoͤch— 
ſtens das Leben nachahmen; dieſe find nie verſiegende Quel⸗ 
len von Bewegung von organiſchem, thieriſchem, vernuͤnf— 
tigem und ſittlichem Leben. ? 

Zu allem dieſem kommt noch ein Vorzug, der einen 
unermeßlichen Vortheil auf die Seite der Natur bringt, und 
dieſer beſteht in der unaufhoͤrlichen und ununterbrochenen 
Veraͤnderung der Anſichten der Natur.“ Die Kunft kann 
nur Einen Moment und Eine Anſicht darſtellen; die Mas 

Natur iſt nicht Schoͤnheit, ſondern daß fie ein abgeſchloſ⸗ 
ſenes, vollendetes Ganze ſey. 

4 Scheint nicht aber durch dieſe Beſtimmung die Natur bins 
ter die Kunſt geſtellt zu werden; fie, die das Werk eines 
ewigen Urhebers iſt? 

5 Um dieſen Einwurf zu heben, beſtimmt Eberhard nun die 
Vorzuͤge der Natur vor der Kunſt naͤher. 

6 zufoͤrderſt — iſt im beſſern Style gewiſſermaßen veraltet. 
Wir haben angemeſſenere und wohlklingendere Conſunctio⸗ 
nen an deren Stelle. 5 ö 

7 Nicht beſtimmt genug, zieht Eberhard hier auch die ſitt⸗ 
liche Ordnung der Dinge, das Reich der Freiheit (vernuͤnf⸗ 
tiges und ſittliches Leben) zur Natur. 

8 In dieſer unaufhoͤrlichen Veränderung liegt der Grund der 
Mannigfaltigkeit und Abwechslung aller organiſchen For⸗ 
men in der Natur. — Eberhard belegt dies mit vielen 
ſchoͤn gruppirten Beiſpielen. e 
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tur iſt in jedem Augenblicke und bei jeder Anſicht anders. 

Eine Gegend iſt nicht blos des Morgens, des Mittags und. 

des Abends anders beleuchtet; ihre Schatten- und ihre 

Lichtparthieen ſind mit jedem unmerklichen Fortruͤcken der 

Sonne, mit jeder Erheiterung oder Verdichtung der Luft 

durch Dünfte, mit jedem Gange der Wolken in ſteter Bes 

wegung, und bieten dem Auge in jedem Momente einen 
neuen Anblick dar. Eben ſo oft aͤndert die Scene durch 
jede Bewegung des Zuſchauers, inſonderheit in den gebir— 
gigen Gegenden und auf einem ungleichen Boden. Jeder 

Schritt, jede Bewegung des Kopfes und der Augen eroͤff— 

net eine neue Perſpeetive und ſtellt uns eine immer aͤndernde 

Schoͤpfung dar. Die Kunſt kann alſo immer die Natur durch 

ihre idealiſchen Formen übertreffen; das Vergnügen, das ihr 

inneres Leben und ihr unaufhoͤrlicher Wechſel gewährt, kann 
ſie doch nicht erreichen. 

Wenn nun aber die Arbeit der Natur nicht auf das 
Schoͤnſte in den Formen geht; fo kann die Kunſt auch dies 
ſes der Natur nicht blos nachzeichnen, ſie muß es ſelbſt 
dichten. Wie dichtet fie es aber?" Dichtet ſie ihre 
Ideale, * indem ſie die verſchiedenen Grundzüge des Schoͤ⸗ 
9 Er zieht daher nun das Neſultat: daß zwar die Runſt über 

der Natur in Betreff der idealiſchen Formen ſtehe, die ſie 
hervorbringe; aber an Mannigfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
heit, und an dem daraus hervorgehenden Vergnuͤgen, hin— 
ter ihr zuruͤckbleibe. 

10 Nachdem Eberhard dieſe Praͤmiſſen berichtigt hat, gehet 

er nun zu ſeinem Haupfgegenſtaude über, den er ſchon in 
den erſten Zeilen des Fragments beruͤhrte; daß naͤmlich, 
nach der ſub 9 angegebenen Verſchiedenheit zwiſchen Natur 
und Kunſt, der Zweck und die Beſtimmung der letztern 
nicht blos in der Na chahmung der erſtern beſtehen ons 
ne, ſondern ein product ives Dermögen vorausſetze. 

11 Ueber das Wie? der Hervorbringung der idealiſchen Schon⸗ 
heit in Werken der Kunſt entſtehet nun die Frage. — wei 
Anſichten ſtellt Eberhard daruͤber auf. 

12 Die erfie Aufloſung jener Aufgabe beſteht darin: daß man 
annimmt, in dem Idealiſchen der Kuuſt trafen die einzelnen, 
uber mehrere Naturgegenſtaͤnde ausgebreiteten, Radien des 
Schoͤnen zuſammen. N 
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nen, die in der Natur uͤber viele Individuen ausgebreitet 
ſind, ſammlet und in ein Ganzes vereiniget, das nun ein 
Schoͤnſtes iſt, weil es alle zerſtreute Schoͤnheiten in Einem 
zuſammenfaſſet? 

Dieſe Meinung, ſo ſcheinbar ſie iſt, hat aber fo 
viel gegen ji), daß man ihr, nach forgfältiger Prüfung, 
unmoͤglich beitreten kann. Es iſt gar nicht denkbar, daß 
ein Ideal von Schoͤnheit durch die Vereinigung einzelner 
ſchoͤner Theile, die in der Natur zerſtreut ſind, koͤnne zu⸗ 
ſammengeſetzt werden. Hier ſind meine Gruͤnde: 

1) Man ſetze, daß man aus dem einen ſchoͤnen Ges 
ſichte die Stirn, aus dem andern die Augen, aus noch 
andern die Naſe, den Mund, das Kinn u. ſ. w. nehmen a 
wollte; ſo fragt es ſich: werden dieſe Theile auch zu einan⸗ 
der paſſen? Das, was allen dieſen einzelnen Stuͤcken in 
dem Geſichte, woraus ſie genommen ſind, ihre Schoͤnheit 
gab, war gerade ihre Harmonie mit den uͤbrigen zu einem 
ſchoͤnen Ganzen. 


13 in Einem — Puncte, Bilde muß hier darunter gedacht 
werden. 

14 Eberhard beſtreitet die lub 12 aufgeſtellte Theorie des Idea⸗ 
liſchen in der Kunſt mit drei Gründen: 

4) Die aus einzelnen ſchönen Producten (ſeloſt aus der 
menſchlichen — der ſchoͤnſten — Form) entlehnten Zuͤge 
des Schonen, find nur fhon in ihrem urſprünglichen 
Zuſammenhange, eignen ſich aber nicht zur Zuſammen⸗ 
ſetzung einer neuen ſchoͤnen Form; 

b) Das abſolute oder idealiſche Schoͤne findet ſich nir⸗ 

gends in der Natur, wohl aber in der Kunſt. Deshalb 
kann die letztere nicht blos Nachahmung der erſtern 
ſeyn. Selbſt da, wo ſich die Kunſt an Gegenſtaͤnde der 
Natur haͤlt, modificirt ſie dieſe Gegenſtaͤnde durch die 
Form, welche, als Kunſtwerk, jedesmal den wirklichen 
Gegenſtand auf eine gewiſſe Weiſe idealiſirt. 

e) Alle Gegeuſtaͤnde der Natur find der Veränderung uns 
terworfen, die von ihrem Leben, von ihrer Mannigfal⸗ 

tigkeit ausgehet. Werke der Kunſt hingegen behalten, 
als unveraͤnderliche Formen, die idealiſche Haltung, 


welche ihnen das productive freie Bermoͤgen des Kuͤnſt⸗ 
lers ertheilte. 


* 


aha 2335 


2) Hiernächſt iſt in der Natur keine Form im hoͤchſten 
Grade ſchoͤn. 85 der Natur iſt Mannigfaltigkeit und 
Veraͤnderung; das hoͤchſte Schoͤne iſt einzig, und eben 
darum iſt das hoͤchſte Ideal der Schönheit von jeder Forn 
ewig und uweraͤnderlich. Dies fühle ſelbſt der Künftier, 
der ſein Ideal aus der Natur zu ſammeln glaubt; nur daß 
fein Gefühl dunkel auf fein Verfahren wikkt. Indem er 
das Schoͤne in einem Ganzen blos nachzuzeichnen glaubt, 
gibt er ihm unvermerkt, bald durch Vermehrung, bald 
durch Verminderung, eine Form, die es dem Ganzen an⸗ 
paßt, und zugleich zu dem hoͤchſten Schoͤnen erhebt. 

3) In der Natur ſind die ſchoͤnen Formen nicht leb⸗ 
los und ohne Bewegung, wie in den Werken der Kunſt. 
Sie find die Hüllen einer lebendigen Kraft; auf ihren Zür 
gen webt ein lebendiger Geiſt, athmet ein ſteter Wechſel 
der Empfindung bis zu der zarteften und feinſten in ihren 
Arten und Graden. Dieſe Formen ſind alſo nie ganz rein, 
nie ohne Miſchung von Ausdruck. Dieſer Ausdtuck, ſo 
ſuͤß und ruͤhrend er ſeyn mag, truͤbt aber immer um! etwas 
das reine Licht, das allein von der idealiſchen Schönheit 
ausgeht. Die vollkommenſte Schoͤnheit in Thraͤnen ij} das 
Intereſſanteſte, was ein feines Gefuͤhl berühren mas; aber 
es iſt nicht das Schoͤnſte, was die Phantaſie ſchofft 16 

Wie dichtet alfo die Phantaſie das Ideale der Scheͤn⸗ 
heit, wenn ſie die Zuͤge dazu nicht aus der Natur mm . 
let?“ Das Ideal der Schoͤnheit iſt die Schönheit in ih» 
rem Weſen, und der menſchliche Geiſt ſchafft es, wie er 
die Weſen aller Dinge ſchafft. Es iſt die Idee der Schön⸗ 
heit, wie fie in dem göttlichen Verſtande ewig und unver— 
änderlich iſt. Sie wird durch die Natur geweckt, . 
Idee; aber der Verſtand denkt ſie als Form zu dem 2 


15 um etwas trüben — dürfte eine Redensart ſeyn/ die fh 
bei keinem Klaffiker findet. 

16 eine fehr feine und wahre Bemerkung. 

17 Nachdem Eberhard die fab 12 aufgeſtellte Theorie des 

Idealiſchen in der Kunſt gepruͤft und widerlegt hat, ſtellt 

er die zweite Anſicht, oder diejenige Auflöfung , Auf⸗ 
gabe auf, der er ſelbſt beiſtimmt. 


! 
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griffe, den ſie verſinnlichen ſoll, und wozu das Bild in dek 
Phantaſie bervorgeher, *® 

Wir ſehen die Wirkungen des Genies; aber feine in⸗ 
nere Werkſtatt iſt uns verborgen. Es wirkt mit einer ges 
heimen Kraft, und dieſe verbirgt gerade bei den Schoͤpfun⸗ 
gen das undurchdringlichſte Dunkel, in welchen der ſchaffende 
Verſtand des Menſchen dem Schaffen der Gottheit am 
naͤchſten kommt. — N 

Es gibt eine idealiſche Natur zu welcher zufoͤr⸗ 
derſt das Schoͤnheitsideal der menſchlichen Geſtalt gehört. 
Es gehoͤrt aber außerdem noch das Schoͤnheitsideal der 
übrigen organiſchen Natur, des Pflanzenreichs ſowohl als 
des Thierreichs, dazu. Auch in den Idealen dieſer gerin⸗ 
gern Weſen iſt es immer ein ſinnlich- vollkommener Charak— 
ter, der in einem idealiſch-ſchoͤnen Bilde aus einem von 


18 Jedes Ideal iſt eine Idee der Vernunft, die, als Totali⸗ 
tät für die Einbildungskraft verſinnlicht wird. Ohne den 
Begriff von einem Gegenſtande, wäre keine Verſinnlichung 
von demſelben möglich. Dieſe Verſinnlichung geſchieht durch 
eine Form, ohne welche der Verſtand keinen Begriff denken 
kann; aber dieſe Form wird fuͤr die Phantaſie zum Bilde, 
und fo entſteht das Idealiſche. — Das hochſte Ideal iſt 
nun das Ideal der Schoͤnheit ſelbſt, inwiefern der Begriff 
der Schönheit durch dieſe Form für die Phantaſie die hoͤchſte 
Verſinnlichung erhält. 

19 Vielleicht richtiger: eine idesliſtrte Natur. Gbjectiv ger 
nommen — iſt die Natur nicht idealiſch; ſubjectiv aber ent; 
ſteht durch die gemeinſchaftliche Thaͤtigkeit der Vernunft und 
der Phantaſie das Idealiſche, und fo werden die wirklichen 
Objecte der Natur nicht ſelbſt idealiſch, ſondern idealiſirt. 
Die idealiſchen Werke der Kunſt, wenn dieſe die Natur dar- 
ſtellt (z. B. den Loͤwen, das Roß 2e. ſelbſt die menſchliche 

Form), ſind nicht Nachbildung der wirklichen Objecte; ſie 
find eine neue Schöpfung, wobei der Kuͤnſtler das wirklich⸗ 
Vorhandene, nach der Analogie des Wirklichen, idealifier. 


Es iſt nun nicht mehr das Roß, das wir exiſtirend ſehen; ö 


ſondern es iſt das durch die Kunſtform idealiſirte Roß, 
dem alles, was die ſymboliſche Darſtellung in ihrer Vollen⸗ 

dung hindern koͤnnte, entzogen, und nur der allgemeine 
Charakter des Objects gelaſſen worden iſt, weil nur dieſer 
idealiſirt werden kann. 


| 
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beiden Reichen dargeſtellt wird; in dem idealiſch-ſchoͤnen 
Löwen der Charakter des edlen Muthes; in dem idealiſch⸗ 
ſchoͤnen Roſſe der Charakter der Kraft und Behendigkeit, 
ſo wie des Selbſtvertrauens, das mit dem Gefuͤhle ſeiner 
Kraft verbunden iſt; in der idealifch » fihönen Eiche der 
Charakter der Staͤrke; in der Pappel der Regbarkeit; in 
der Palme der ſchlanken Zierlichkeit. f 

Eben ſo wird ſich die idealiſche Schoͤnheit in den Wer⸗ 
ken der griechiſchen Tempel beſtimmen laſſen. Sie ſind 
Wohnungen der ſeligen Goͤtter, und nichts deutet in ihrer 
idealiſchen Form auf ein Beduͤrfaiß gemeiner Naturen. 

Mir dem Idealiſch⸗Schoͤnen in den Geſtalten har⸗ 
monirt auch das Ideale in der Sprache. °° Sie bewegt 
ſich in dem lebendigen Rhythmus des Verſes, und wir hoͤ⸗ 
ren ihre hoͤchſte Schönheit in der Muſik des Geſanges. So 
iſt ſie in den Werken der epiſchen und dramatiſchen Dicht— 
kunſt; ſo harmonirt ſie durch ihre hoͤchſte Schoͤnheit mit der 
idealiſchen Schoͤnheit der Handlung und der handelnden 
Weſen. 

Aus allen dieſen Beſtandtheilen iſt die idealiſche 
Watur der Kunſt zuſammengeſetzt. Geſtalt, Charakter, 
Handlung, Wohnung, Geraͤth, Sprache, Spwegungs” 
Alles iſt i in ihr ein Ideal der Schoͤnheit. 


20 In der Sprache find die Worte, welche die darzuſtellen⸗ 
den Begriffe bezeichnen, daſſelbe Materiale, welches in den 
bildenden Kuͤnſten die körperliche Geſtalt iſt. — Das Idea⸗ 
liſche liegt nie in dem Materiale (weder in den Worten, noch 
in den koͤrperlichen Geſtalten), ſondern in der vollendeten 
Form, unter welcher es erſcheint. 

21 Hier muß die Bemerkung nothwendig wiederhohlt werden, 
daß der Stoff (das Materiale) der einzelnen Kuͤnſte (es ſey 
in den redenden Künften — Rhetorik und Poetik — oder in 
den bildenden und zeichnenden), welchen Eberhard als Ge- 
ſtalt, Handlung, Sprache sc. bezeichnet, an ſich nie idealiſch 
iſt, noch ſeyn kann, ſondern daß er nur durch die Form 
idealiſirt wird, d. h. durch fie, in welcher der Ausdruck des 
Ibealiſchen liegt erhaͤlt er eine Darſtellung, welche ihn 
über den Kreis des Wirklichen hinausrückt, und durch fein 
Erheben über das Wirkliche als Bild vor die Phantaſte 
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Aber dieſe idealiſche Natur iſt eine andere in der aͤltern 
griech] chen Kunſt, und eine andere in der modernen. 22 


In der erſtern iſt ihre Schoͤnheit füt in der letztern 
unſinnlicher und ſittlich-hoͤher. 


Es wird vielleicht nicht unintereſſant ſeyn, die Veraͤn⸗ 
derungen in der Kultur, der Denkungsart, dem Meinungs⸗ 
ſyſteme, den Gefuͤhlen und den Anſichten der Dinge, welche 
die Revolution herbeigeführt hat, wodurch die alte Kunſt 


in die moderne übergegangen ift, etwas naͤher zu betrach⸗ 
ten. 25 


Der Untergang des roͤmiſchen Reiches; “ die Ver⸗ 
wuͤſtungen barbarifcher Horden, die Zerſtoͤrung der Haupt— 
ſtadt der Welt, des letzten Zuftuchtsortes der ſterbenden 
Kunſt, hatte die ſchoͤnen Ueberreſte des Alterthums unter 
ihren Ruinen begraben. Rom war nur noch der Leichnam 
der prachtvollſten und kunſtvollſten Stadt der Erde. Das 
Genie war erleſchen, und theils in die rohe Barbarei der 


ſtellt, das ſie, indem die Totalitaͤt deſſelben einen allgemei⸗ 
nen Begriff verſiunlicht, zu faſſen und feſtzuhalten vermag. 

22 Sehr treffend ziehet Eberhard die Grenzlinie zwiſchen der 
antiken und modernen Kunſt, indem er den Charakter der 
erſtern in eine hoͤhere Sinnlichkeit ſetzt, welche, obgleich 
Verſinnlichung durch die Form die Grundbedingung aller 
Kuͤnſte iſt, der modernen Kunſt weniger zukomme, bei ihr 
aber durch die ſittliche Tendenz compenſirt werde. — In dem 

Gange der menſchlichen Bildung ſelbſt, beſonders der reli— 
giöfen, liegt der Grund dieſer Verſchiedenheit der antiken 
und modernen Kunſt. Die aͤltere Kunſt ging von einer My— 
thologie aus, welche unter der idealiſirten menſchlichen Form 
ihre Gottheiten darſtellen konnte; die moderne Kunſt ent⸗ 
behrt dieſer Mythologie, weil der Gott des Chriſtenthums 
ein geiſtiges, überſinnliches, heiliges Weſen iſt. Was nun 
die moderne Kunſt an moraliſchem Intereſſe gewonnen hat; 
das hat ſie an Verſinnlichung verloren. 

23 Hiſtoriſch muß der Uebergang der antiken Kunſt in die mo⸗ 

derne erklaͤrt werden, wenn man zu einem beſtimmten Ur⸗ 
theile uͤber beide, und uͤber ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß 
gelangen ſoll. 

24 Im Jahre 476 nach C. G. 


25 Durch Alarich, den Weſtgothen, Genſerich, den Vandalen 
und andere. 
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Sieger, theils in die verfeinerte Barbarei des veraͤcht⸗ 
lichſten Lupus der Beſiegten verſchlungen; Jahrhunderte hin- 
durch ſchien alles Schoͤne der Kunſt von dem Angeſichte 


der Erde verſchwunden. 


Endlich ging, nach langer Nacht, die Morgenroͤthe des 
guten Geſchmacks und eines reinern Gefuͤhls für das wahre 
Schone in Italien wieder auf. Man zog die Trümmern 
der alten Kunſtwerke unter ihrem Schutte hervor, und der 
große Cosmus von Medieis, “ und fein noch größerer 
Enkel, Lorenzo, ſtellten fie in ihren Gärten und Akade⸗ 
mien auf. Die Werke der griechiſchen und roͤmiſchen Red⸗ 
ner und Dichter?? wurden wieder aufgeſucht, um das lange 


verloſchene Genie von neuem zu entzuͤnden. 


Aber die Ideale der alten Kunſt fanden in ihren an⸗ 


daͤchtigſten Bewunderern eine Veranderung in der Religion, 


den Sitten, den Meinungen, die ſie in eine ganz neue 
idealiſche Natur fuͤhrte. Die griechiſche Religion war 
ſinnlich, ihre Tugend roh, und ihr Schoͤnheitsideal blos 
für das koͤrperliche Auge und einen wenig geuͤbten und verfei⸗ 
nerten moraliſchen Sinn berechnet. 


26 Seit den Zeiten der Kreuzzuͤge waren die groͤßern Staͤdte 
des obern und mittlern Italiens bluͤhend, und durch den 
Handel reich geworden. Noch war der Weg um das Cap 
nach Oſtindien nicht entdeckt; der Handel mit den Waaren 
Indiens ward alſo uͤber Alexandrien und Konſtantinopel auf 
dem mittellaͤndiſchen Meere getrieben. — Eine reiche Kauf— 
mannsfamilie, das Geſchlecht der Medicis in Florenz, be⸗ 
guͤnſtigte, in dem funfzehnten Jahrhunderte beſonders die 
Künſte, deren Studium mit dem Erwachen einer neuen Ruls 
tur begann. Cosmus (f 1465), und fein Enkel: Lorenzo 
(F 1492) zeichneten ſich vorzuͤglich hierin aus. Das Haus 
Medicis erhielt unter Alexander, Lorenzo's Urenkel die her⸗ 
FJogliche Würde, und mit Cosmus 1 (1569) die großher⸗ 
zogliche. (Erſt 1737 erloſch dieſer Stamm in Florenz.) 

27 Bei dem Angriffe der Osmanen auf das griechiſche Reich 
fluͤchteten ſich mehrere dortige Gelehrte nach Italien, lehr⸗ 
ten die griechiſche Sprache und Rhetorik, bildeten treffliche 
Schuͤler (unter andern den Petrarca) und belebten, neben 
den Kuͤnſten, auch den Anbau der Wiſſenſchaften von 
neuem. 
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Die Religion der modernen Kuͤnſtler es war eine uͤber⸗ 
ſinnliche von hoͤherer Geiſtigkeit und Sittlichkeit, der mo⸗ 
raliſche Sinn verfeinert und zu moraliſcher Schwaͤrmerei 
erhoͤget; das Schoͤnheitsideal mußte alſo andere Formen 
annehmen. 

Die chriſtliche Religion hatte die uberſinnlichen Ideen 
der platoniſchen Philoſophie 2“ von einer unſichibaren über 
irdiſchen Schoͤnheit aufgenommen, das einzige hoͤchſte We⸗ 
fen ganz dem Geſichtskreiſe der Sinne entruͤckt, und die hoͤ⸗ 
bern Jlaturen, die dem Menſchen am nachſten ſtanden, 
waren aus himmliſcher und irdiſcher Schönheit gemiſcht. 
Dieſe ee des religioͤſen und moraliſchen Sinnes 
außerte ihre Wirkſamkeit nicht blos auf die Form, ſondern 
auch auf den Stoff ihres Schoͤnheitsideals. 

Nach dem Plato war die 1 Materie des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers auf der Erde die Quelle und der Sitz alles 
Boͤſen. Ein ſolcher Koͤrper mußte ein ſchlechter Abglanz 
der ewigen unvergaͤnglichen Schoͤnheit des Ideenreiches 
ſeyn. Um dieſe Schoͤnheit dem innern Sinne vernehmlicher 
zu machen, durfte fie alſo nicht mehr von dem groben Schleier 
des irdiſchen Koͤrpers verhuͤllt werden; ein geiſtiger Koͤrper 
wor allein das durchſichtige Gewand, worin die erhoͤhete 
25. Alle dieſe modernen Kuͤnſtler waren Chriſten, und wenn 

auch ihr Kunſtſinn durch das Studium der Werke des Als 
terthums geweckt wurde; fo mußte doch ihre eigne productive 
Kraft eine, den veraͤnderten religioſen Begrdffen gemaͤße, 
Richtung erhalten. 
75 An Plato's Philoſophie hatten eine reife Vernunft und eine 
warme Einbi ldungskraft gleich ſtarken Antheil. Sie ward 
beſonders in Alexandrien gelehrt; artete aber bald in groben 
Myſtieismus aus. — In den zwei erſten Jahrhunderten 
nach C. G. ward ſie von mehrern Kirchenvatern mit den 
Lehren des Chriſtenthums verbunden, und ſie ward, in dem 
Zeitalter der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, durch 
die nach Italien geflohenen griechiſchen Gelehrten im Abend⸗ 
lande wieder belebt, wo ſie gegen. die damals allein herr— 
ſchende eriſtoteliſche Philoſophie kaͤmpfte. — Den Ruͤnſten 
mußte, wegen der hoͤhern Verfinnlichung der tranſcenden⸗ 
talen Begriffe, die platoniſche Philoſophie günſtiger ſeyn, 
als die peripatetiſche. t 
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Seele fi feiner bewegen, und durch deſſen aͤtheriſches Ges 
webe ihre uͤberſinnliche Schoͤnheit reiner hindurch ſchimmern 
konnte. 

So war das Schönheitsideal der Höheren Naturen in 
Raphaels ?° überirdifchen Geſtalten, wenn er fie, wie die 
heilige Jungfrau in ihrer Himmelfahrt, in einer Entzuͤckung 
geſehen zu haben ſcheint. ö 

Solche Werke koͤnnen uns fuͤr die Ideale der moder⸗ 
nen Kunſt leicht partheeiſch machen. Um alſo nicht unge⸗ 
recht gegen die Ideale der alten Kunſt zu feyu, muͤſſen wir 
bemerken, daß die Vollkommenheit aller Schöpfungen der 
Kunſt aus zwei Beſtandtheilen zuſammen geſetzt ſey: aus 

der hoͤchſten Schoͤnheit, und der klärſten, reinſten und 
ſichtbarſten Darſtellung. Durch die Erhöhung des ſittli⸗ 
chen Ideals erhielt die moderne Kunſt einen Vorzug vor der 
altern; die ältere wird aber immer den Vorzug der reinſten 
und ſinnlichſten Darſtellung vor der modernen behaupten.“ 


30 Raphael Sanzio ward 1483 zu Urbino gebohren. Er 
ſtudirte Anfangs die Kuuſt zu Nom, in der Folge aber, in 
dem blühenden Zeitalter der Medicaͤer, zu Florenz, unter 
de Vinci und Wichel Angelo. Die kunſtliebenden Paͤbſte Ju⸗ 
lius 2 und Leo 10, fo wie Konig Franz 1 von Frankreich 
waren feine Gönner. — Er ſchuf ſich feine eigne Manier, 
und ſtellte größtentheils religioͤſe Gegenſtaͤnde dar, unter 
welchen die heilige Familie u. a., beſonders aber die Ver— 
klaͤrung Chriſti, fein letztes Werk, ſich auszeichnen. — 
Süßly in dem allgem. Kuͤnſtlerlexicon (Zürich 1779) hat 
ihn S. 583 näher chargkteriſirt, und urtheilt, indem er 
ihn mit Titian und Corregio paralleliſirt, über ihn ſo: 
„Ein gluͤckliches Genie, eine fruchtbare Einbildungskraft, 
eine leichte und zugleich erhabene Zuſammenſetzung, eine 
ſchoͤne Auswahl, eine ſehr richtige Zeichnung, angenehme 
und edle Figuren, feine Gedanken, natuͤrliche und wohl 
ausgedrückte Stellungen und Leidenſchaften, find die Merk: 

male, an welchen man ſeine meiſten Werke erkennt. Was 
das Colorit betrifft, ſo iſt er unter Titian, und des Cor⸗ 
reglo's Pinſel iſt ohnſtreitig marfigter, als Raphaels.“ — 
Raphael ſtarb 1520. 

31 Reſultat der Parallele zwiſchen der antiken und modernen 
Kunſt, nach welcher, wegen der Eigenthuͤmlichkeiten beider, 
5 ihnen ausſchließend zukommende Vorzuͤge beigelegt 
werden. : 


* 


38. 


G 
der funfzigjährigen Jubelfeier der Georgia Auguſta 
am 17. September 1737 gewidmet; 
von G. A. Bürger. 


(Ueber den Geiſt der Buͤrgerſchen Gedichte verbreitet ſich 
die Einleitung zum 32ften Fragmente des erſten Theiles. — 
Bei aller Celebritaͤt dieſes Nationaldichters darf dech nie dere 
geſſen werden, daß mehrern feiner" Producte die hohere Kor⸗ 
tectheit abgeht; ſo groß auch ſeine Verdienſte um die Beurba⸗ 
rung des unter uns noch ſo wenig angebauten Volksliedes ſind. 
Leichte Verſifikation, Gewandtheit in der Darſtellung, ſcharfe 
Bezeichnung der Hauptpuncte, und ein raſcher Gang der 
Handlung in ſeinen hiſtoriſchen Schilderungen, werden ſeinen 
Gedichten noch lange einen entſchiedenen Werth zuſichern, ob 
ihnen gleich nicht ſelten eine Haͤrte gegen die Sprache und 
etwas Gemeines in der Diction beigemiſcht iſt. Schon in jener 
Einleitung ward bemerkt, daß ſeine fruͤhern Producte, im 
Ganzen genommen, Vorzuͤge vor den ſpaͤtern haben; unter 
dieſen ſpaͤtern aber ſteht die nachfolgende Gde hoch oben. — 
Bekanntlich ward die Univerſitaͤt Gottingen (Georgia Auguſta) 
1737 unter der Regierung des Koͤnigs von England und Chur⸗ 
fuͤrſten von Hannover, Georg 2, geſtiftet. Sie feierte 1787 
ihr funfzigiaͤhriges Jubelfeſt, zu welchem Bürger die nach» 
ſtehende kraftige Ode ſchrieb, die ſich im zweiten Theile der C. 
Reinhardſchen Ausgabe feiner Gedichte S. 145 ff. befindet.) 

2 * 


Statariſch. 


Erhabenſter, der du das All geſtaltet, * 
Zu deiner Herrlichkeit Pallaſt, 
Und in ein Lichtgewand, aus Finſterniß entfaltet, 
Dein Werk gekleidet haft! ? | 
Du haft im Raum, wo deine Sonne lodert, 
Um Ein Centralziel alle Kraft, De 
I Das zu: geſtaltet — gehörende Verbum auxiliare: haſt, 
folgt in der vierten Zeile. ö | 
2 Beziehung der wiffenfchaftlihen Kultur unter den Menſchen 
auf Gott, den Urheber des Lichts im Univerſum. 
3 Eine große Harmonie herrſcht in der materiellen Welt; ſie 
ſoll auch in der Geiſterwelt herrſchen.— 
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Zu dem erhabnen Tanz der Sphaͤren aufgeſodert,“ 
Der nimmermehr erſchlafft! 


Es ſchwebt mit ihm, an Harmonieen⸗ Banden, 
Der hohe Welt; Choral? dahin, f 
Von dem Pythagoras“ und Newton! viel verſtanden, 
Und Keplers“ tiefer Sinn. 


Im Geiſtesall, wo Form des Raums verſchwin— 
| f "det, 9 
Wo dumpf der Sinn des Zeitſtroms Fall ere 


4 Die Harmonie der Sphoͤren war ſchon einer der groͤßten 
Gedanken der altern Philoſophie und Poeſie. 

5 Weltchoral — Der allgemeine Lobgeſang aller Geſchoͤpfe 
vereiniget ſich mit dieſer Harmonie der Sphaͤren. 

6 Pythagoras — Es ſruht auf der Geſchichte, den Lehren und 
der Schule dieſes großen griechiſchen Denkers ein Dun⸗ 


kel, daß nicht ganz aufgeklaͤrt werden kann. — Er lebte 
(obgleich auch darüber Streit iſt), zwiſchen der zoften und 
und 7aſten Olympiade. — Seine eigenthuͤmlichen meta⸗ 


phyſiſchen, phyſiſchen, mathematiſchen, aſtronomiſchen 
und ethiſchen Grundſaͤtze kann mau zuſammengedrängt dar— 
geſtellt, in Eberhards allg. Seſchichte der Philoſ. (N. A. 
1796) S. 69 ff. vergleichen. Durch Anwendung der Zah— 
lenlehre auf Aſtronomtie und Muſtk, ſchloß er, daß die 
Himmelskörper durch ihre Bewegung eine Harmonie her— 
vorbraͤchten, welche nur irdiſchen Ohren nicht hoͤrbar 


ey. — ö 

7 Der Britte Newton ward 1642 chebohren, und ſtarb 1726. 
Er ſtudirte den Carteſius und Kepler, und erwarb fich uns 
ſterbliche Berdienfte um Mathematik und Phyſik. 

8 Kepler, ward 1571 im Wirtembergiſchen gebohren, und 
ſtarb 1630. Er verdient in der Geſchichte der mathemati— 
ſchen Wiſſenſchaften eine ausgezeichnete Stelle; er war in 
der Optik der erſte Lehrer des Carteſius, und in der Phy⸗ 
ſik der Vorlaͤufer Wewtons. Er ahnete die Rotation der 
Sonne um ihre eigene Axe früher, als Galilei fie durch 
verbeſſerte Fernroͤhre aſtronomiſch entdeckte. 

9 Das geiſtige Univerſum iſt über die Form des Raums er⸗ 
2 „ unter welcher wir die finnlichen Erſcheinungen wahr— 
nehmen. A 

10 Der innere Sinn vernimmt den Fall des Zeitſtroms (das 
Succeſſive) nur dumpf; d. i. obgleich die freien Handlungen 
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Nur noch verrinnt, haft du weit größer dich verkuͤndet, n 
Als in dem Sinnenall. "2 


Da lodern hoch, mit wunderbarem Glanze, 
Die Sonnen Wabr, und Gut, und Schoͤn, 
Um die, — fo willſt du es, — ſich in vereintem Tanze 
Des Geiſtes Künſte ?* drehn. 


Vereinigung erſehnen die drei Flammen 
Durch wechſelsweiſen Zug und Drang. 
Auch hier rauſcht die Muſik der Sphaͤren laut zuſammen, 


In Einen Chorgeſang; 


Und rauſchet fort, von Einem Strom gezogen, 
Vom Strome der Vollkommenheit,“ 5 


vernuͤnftiger Weſen nacheinander vollbracht werden, ſo 
iſt doch das Geſetz der Zeit, inwiefern es die ſinnlichen Ge⸗ 
ſchoͤpfe betrifft, nicht darauf anzuwenden. 

11 verkunden — die altere — edle Form des ſpaͤtern Wor⸗ 
tes: verkuͤndigen. 

12 So groß aber auch der Bnfammenhang 50 die Harmonie 
im materiellen Weltall ſeyn mag; ſo iſt doch die, von Gott 
angelegte und begruͤndete, Harmonie in der Geiſterwelt noch 
un leich größer und vollkommuer. 

13 Die Harmonie der Geiſterwelt beruht nicht auf Naturge⸗ 

ſetzen (nicht auf der Ceutrifugal⸗ und Centripetalkraft); 
fondern auf der durch Freiheit zu realt iſirenden Harmonie 
zwiſchen Wahrheit, ſittlicher Guͤte und Schoͤnheit. Was 
die Sonne für das materielle Welt iſt, um welche ſich alles 
bewegt, und von der Licht und Leben ausſtrömt; das find: 
Wahrheit ſittliche Guͤte und . fuͤr die Geisterwelt. 

14 Kunſt — ſteht hier fürs Darſtellung durch freie Thaͤtig⸗ 
keit, und iſt, als ſolche, dem Mechanismus in der Natur⸗ 
welt entgegenſetzt. 

15 die drei Flammen — Wahrheit, ſittliche Güte, Schoͤn⸗ 
heit. Sie erſebnen, durch wechſelsweiſen Jug und Drang, 
durch das in den Menſchen für ſte angelegte Veduͤrfniß, und 
durch die auf fie gegruͤndete Entwickelung und Vollendung 
des Charakters der Menſchheit, Vereinigung, d. i. die 
höchfte Harmonie in der Geiſterwelt. 

16 Die Vollkommenheit — das letzte Ziel freier Theligket— 
liegt in dieſer Harmonie von Wahrheit, ſittlicher Guͤte und 
Schoͤnheit. RN 


Ein Niagara, *7 färze der s feine lichten"? Wogen 
Ins Meer der Seligkeit. — 


Georgia, n die auch Geſang und Reigen 
Erhabner Geiſteskuͤnſte führe, 2 
Tritt 2 Heut vor deinen Thron, ihr Haupt vor Dir zu 
neigen, 
Dem Anbetung gebuͤhrt. “ 


Gefiel bisher dir hoͤchſtem Chorageten 2“ 
Ihr Einklang ?° zu dem großen Chor 


17 Fiagara — einer der größten Fluͤſſe im brittiſchen Nord⸗ 
amerika, mit einem Waſſerfalle. Hier — das Bild des 
unendlichen Fortſtromens geiſtiger Thaͤtigkeit zum Ziele der 
Vollkommenheit. u 

18 ſtaͤrzt der — iſt eine ſeltene, aber hier ſtark bezeichnende 

Conſtruction in der poetiſchen Sprache — der geht nämlich 
auf Strom der Vollkommenheit in der zweiten Zeile der 
Strophe. 

19 lichte Wogen — Anſplelung auf das Licht in der Erkennt⸗ 

niß, in dem Streben nach Wahrheit. 

20 Die Swigkeit nimmt dieſen Strom meuſchlicher Bildung 
auf, und kroͤnt dieſes Streben endlicher Größe mit Selig— 
keit. 

21 So weit reicht die Einleitung. — Hier folgt nun die An⸗ 
wendung jener Darſtellung auf die Jubelfeier der Univerſitaͤt 
Göttingen. 

22 Jede Univerfität, als Centralpunct wiffenfchaftlicher, aͤſthe— 
tiſcher und moraliſcher Bildung, hat die Veſtimmung, jene 
große Harmonie zu befoͤrdern. 

23 Tritt — fie tritt (dritte Perſon des Praͤſens) — Die Ans 

rede an Gott wird fortgefuͤhrt, die in der erſten Strophe 
ſogleich begann. 

24 Auch ſie leitet alle geiſtige Vollkommenheit und Harmonie 
von dir her. N 

25 Choragus — war bei den Griechen der Aufuͤhrer des 
Chors in der Tragodie, der Sprecher in feinem Namen. — 

Hier, auf Gott bezogen, — du, der du das geiſtige Unis 
verſam zur Harmonie leiteſt. 

26 Hat dieſe Univerſttaͤt bisher ihrer erhabnen Beſtimmung 

| entſprochen. 
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Der Schöpfung; ſo vernimm, was ihre Söhne beten, 
O Herr, mit mildem Ohr. 


Geſegn' ihr 2” heut im Jubelfeierkleide 
Den Wunſch, 2s den jede Bruſt ihr weiht, 
Und bis zur Goͤtterkraſt den Lebenswein der Freude“, 
Den ihr Georg? ihr beut! 


Hoch aufgefriſcht von dieſes Tages Wonnen, 
Und deiner Segenskräfte voll, 
Erhalte ſich ihr Schwung um die drei Geiſtesſonnen, 
Um die fie ſchweben foll. ?* 


Nie muͤſſe fie des Rhythmus Kunſt verlernen, 
Die Glied an Glied in's Ganze e fügt; 
So fliege ſie den Flug mit allen Folgeſternen, ? 
Den alles Leben fliege! 


Und werde ſtets zum Ziele fortgezogen, 
Das nur der Goͤttgeweihte ?“ ſieht, 


27 geſegnen mit dem Dativ, iſt im Teutſchen uͤbrigens unge⸗ 

wohnt: ch. 

28 Bei diefer Jubelfeier kann man ihr nichts Hoͤheres wuͤn⸗ 
ſchen, als jene fortdauernde Annaͤherung an ihre Beſtim⸗ 
mung. 

29 ein etwas dunkles Bild — geſegne ihr den Lebenswein 
der deren bis zur Goöͤtterkraft — ſegne fie, daß ihre 
geiſtige frohe Exiſtenz immer mehr Kräfte gewinne, jene 
Harmonie zu realiſtren. 

30 Georg 3, der noch itzt regierende König, Enkel und Nach⸗ 
folger des Stifters der Univerfität. 

31 Auch fie ſoll Wahrheit, ſittliche Gute und Schoͤnheit ſo 
weit realiſtren, als es nur in Hin ſicht auf die geſammte 
Kultur menſchlicher Individuen moͤglich iſt. 

32 So wie an dem Rhythmus ein poetiſches Kunſtwerk nach 
feiner äußern Form erkannt wird; fo erkennt man auch unſre 
Univerficät an dieſem Beſtreben, jene Harmonie zu realifiren. 

33 Folgeſterne — konnen hier nur — die Schweſteruniverſt⸗ 
3 bezeichnen, welche auf gleicher Bahn, zu gleichem Ziele 

reben. 

34 Das Ziel ſelbſt — jenes hoͤchſte Ideal — erblickt blos der 
Gortgeweibte, der religisſe Menſch, der in Gott das letzte 
Ideal aller Vollkommenheit als exiſtirend denkt. 


= 
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Wohin mit Setanägernnke der Kraͤfte Wogen 
Die 805 der Kraͤfte zieht! 36 


1 


39. 
Ueber Diſciplin in der Erziehung, 


von J. Kant. 


— 


(Die meiſten Schriften des großen Reformators der Phis 
loſophie, Immanuel Kant (geb. 22. Apr. 1724, geſt. 12. Fer 
bruar 1804), eignen ſich nicht zur Interpretation in den Schul⸗ 
jahren. Sie ſetzen zu viel philorophiſche Vorkenntniſſe vor— 
aus, deren Erwer bung hauptſaͤchlich den akademiſchen Jahren 
angehört; fie haben eine fo ſyſtematiſche Haltung, dabei fo 
viel philoſophiſche Terminologie, daß man ſie nur im Zuſam⸗ 
menhange leſen, und nach einem anhaltenden Hineinarbeiten 
in den Ideenkreis dieſes großen Denkers verfichen kann. — _ 
Es wuͤrde daher auch weder der Raum einer Einleitung dazu 
hinreichen, noch in dieſer, hauptſaͤchlich der ſtyliſtiſchen Form 
wegen verſuchten, Interpretation teutſcher Klaſſiker zweck⸗ 
maͤßig ſeyn, das Eigenthuͤmliche der kritiſchen Philoſophie 
und der kritiſchen Methode (die beide genau von einander ges 
trennt werden muͤſſen) naher zu bezeichnen. Nur fo viel ges 
hort hiſtoriſch aus der Ge ſchichte der Philoſophie unſter Tage 
in die Schuljahre des ſtudirenden Juͤnglings: daß Kant durch 
eine ſtrenge Kritik der vor ihm vorhandenen philoſophi ſchen 


Syſteme die Guͤltigkeit derſelben bekaͤmpfte; daß er die Gren⸗ 


zen der menſchlichen Erkenntniß beſtimmter verzeichnete; daß 
er beſonders in der Moralphiloſophie den laxen Evddaͤmonis⸗ 
mus glücklich beſtritt; und die fiftlichen Triebfedern zu einer 
hoͤhern Reinheit erhob, und durch dies alles nicht etwa den 
menſchlichen Geiſt in die Feſſeln eines neuen Syſtems einen⸗ 
gen, ſondern ihm die Freiheit des philoſophiſchen Pruͤfens und 
Unterſuchens in einem hoͤhern Grade, als es bei der Nach— 
beterei allgemein guͤltiger Syſteme moglich iſt, wieder vers 


ſchaffen wollte. Seine, in dieſer Hinſicht unſterbliche und 


des ſorgfaͤltigſten Studiums wuͤrdige Schriften finds Kritik 
der reinen Vernunft, Riga 1781, die fünfte Aufl. 1798; 


35 mit Allmacht — unwiderſtehlich. 

36 Die Kraft der Kraͤfte (Gott) zieht der (menſchlichen) 
Krafte Wogen (Streben) mit Gceansgewalt (unaufhalt⸗ 
bar) zum Ziele Cu jener unendlichen Harmonie der Wahrs 
heit, ſittlichen Guͤte und Schoͤnheit in der Geiſterwelt). 
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Prolegomena zu einer jeden Fünftigen Metaphyſik, die als 
Wiſſenſchaft wird auftreten koͤnnen, Riga 1783; Grund⸗ 
legung zur Metaphyſik der Sitten, 1785; Mierspbyfifcbe 
Anfangsgruͤnde der Naturwiſſenſchaft, 1786; Kritik der 
practiſchen Vernunft, 1788; Kritik der Urtheilskraft, 1790; 
metaphyſiſche Anfangsgruͤnde der Rechtslehre, 1796; mes 
taphyſiſche Anſangsgraͤnde der Tugendlehre, 1797; Anthro⸗ 
pologie in pragmatiſcher Hinſicht, 1798. — Außer mehrern 
fruͤhern und kleinern Schriften, welche Tieftrunt in drei 
Baͤnden geſammlet hat, verdienen noch ausgezeichnet zu wer⸗ 
den: Zum ewigen Frieden, 1795; der Streit der Jacultaͤ⸗ 
ten, 1798; Ideen zu einer allgemeinen Geſchichte in welt⸗ 
buͤrgerlicher Abſicht; Beantwortung der Frage: was iſt 
Auftlarung; über den Gemeinſpruch: das mag in der 
Theorie richtig ſeyn, taugt aber nicht fuͤr die Praxis; von 
der Lacht des Gemuͤths, durch den bloßen Vor ſatz ſeiner 
krankhaften Gefuͤhle eiter zu ſeyn; feine Logik, heraus⸗ 
gegeben von Jaͤhſche, 1800; und feine Padagogik, heraus⸗ 
gegeben von Rink, 1803. — Aus der letztern, die kein Ep 
fern, fondern einzelne treffliche Anſichten und Bemerkungen 
über das ganze Erziehungsivefen enthalt, iſt das nachſtehende 
Fragment entiehne, welches ſich, mit ſehr richtigen Grund⸗ 
ſaͤtzen, über die von vielen Paͤdagogen fo ſehr vernachlaͤßigte, 
und von andern wieder zu ſtreug gehandhabte Diſciplin vers 
breitet. Kant vindieirt der Diſtiplin das wohlverdiente Recht, 
und das, was er daruͤber fagt, verdient beſonders von Jung: 
lingen, als das Wort eines denkenden und humanen Greiſes, 
beherzigt zu werden, wenn fie über Difciplin uͤberbaupt klagen, 
und ſich derſelben, fo viel als moglich, zu entziehen ſuchen. — 
Sparſam, aber mit Klugheit, wird der practiſche Erzieher 
bei der Interpretation dieſes Fragments feine Zöglinge auf 
ihre irrigen Meinungen uͤber dieſen Gegenſtand aufmerkſam 
zu machen, und fie zu berichtigen ſuchen. Für dieſen Zweck 
beſonders iſt dieſes Fragment hier aufgenommen; doch iſt es 
zugleich auch ein Beleg des trefflichen diogctiſchen Styls des 
Verfaſſers, der die mittlere Schreibart beinahe in allen ſeinen 
Schriften ſorgfaͤltig beobachtete. Doch duͤrften in ſteliſtiſcher 
Binſicht hauptſaͤchlich feine Kritik der Urtheils kraft, meh⸗ 
rere ſeiner kleinern Abhandlungen, und ſeine Anthropologie 
zu empfehlen ſeyn.) 5 
Kurſoriſch. 


Der Menſch iſt das einzige Geſchoͤpf, das erzogen wer⸗ 
den muß. Unter der Erziehung verſtehen wir die War ⸗ 
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tung (Verpflegung, Unterhaltung), Diſciplin Such), 
und Unterweiſung, nebſt der Bildung.“ 

Die Thiere gebrauchen ihre Kraͤfte, ſobald ſie deren 
nur welche haben, regelmaͤßig, d. h. in der Art, daß ſie 
ihnen ſelbſt nicht ſchaͤdlich werden. Thiere brauchen daher 
keine Wartung, hoͤchſtens Futter, Erwärmung und Anz 
führung , oder einen gewiſſen Schutz. 

Diſciplin, „oder Zuche, ändere die Thierheit in die 
Menſchheit um. Ein Thier iſt ſchon alles durch feinen 
Inſtinkt; eine fremde Vernunft? hat bereits Alles für daſ⸗ 
ſelbe beſorgt. Der Menſch aber braucht eigene Vernunft, 
Er hat eigene Vernunft, und muß ſich ſelbſt den Plan feie 
nes Verhaltens machen. Weil er aber nicht ſogleich im 
Stande iſt, dieſes zu thun, ſondern roh auf die Welt 
kommt; fo muͤſſen es Andere für ihn thun.“ 

Die Menſchengattung ſoll die ganze Naturanlage der 
Menſchheit, durch ihre eigene Bemuͤhung, fach und 
nach von ſelbſt herausbringen. Eine Generation erzieht 
die andere. — Diſeiplin verhuͤtet, daß der Menſch nicht 
durch feine thieriſchen Antriebe“ von feiner Beſtimmung, 


1 Angabe der Hauptpuncte, auf welchen, nach Kants Ans 
ſicht, das Weſen der Erziehung beruht. 

f die Wartung, die erſte 9 — und Ernaͤhrung, fol, 
ich nt, die Diſciplin folgen. Sie ſoll das Thierlſche im 
Menfchen, heftige Affecten u. ſ. w. der Menſchheit unterordnen. 

3 Bei dem Thiere iſt der Inſtinkt ein ſicherer Wegweiſer; eine 
fremde Veruunft (der Schöpfer) hat alles für daſſelbe gethan. 
4 Da aber der Menſch alles durch ſich ſelbſt, Dach ſeine aus⸗ 
33 Vernunft, werden ſoll, und diefe ſich nur allmaͤh⸗ 
lig zur Herrſchaft über alle andere Kräfte des Menſchen 
erhebt; ſo muͤſſen ihn Anfangs andre di ſcipliniren, d. h. 

die Umwandlung des Thieriſchen zum Menſchlichen in ihm 
befoͤrdern. 

5 Was die Menſchheit, als Gattung, werden kann, iſt in einer 
Naturanlage begruͤndet. Wenn die Erreichung dieſes Puncts 
bei den Thieren dem Inſtinkte überlaffen iſt; fo iſt fie, bei 
den Menſchen, der Vernunft uͤbergeben. - 

6 Wirkung der Freiheit. ' 
7 Hier erklärt Kant die Diſciplin eben fo, wie ſie lub 2 an- 
gegeben iſt. x 

S 
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der Menſchheit abweſche. Sie muß ihn, z. B. einſchraͤn⸗ 
ken, daß er ſich nicht wild und unbeſonnen in Gefahren bes 
gebe. Zucht iſt alſo blos negativ, naͤmlich die Handlung 
wodurch man dem Menſchen die Wildheit benimmt; Unter⸗ 
weiſung hingegen iſt der pofitive Theil der Erziehung. 

Wildheit ift die Unabhängigkeit von Geſetzen. Diſ⸗ 
ciplin unterwirft den Menſchen den Geſetzen der Menſch⸗ 
heit, und faͤngt an, ihn den Zwang der Geſetze fuͤhlen zu 
laſſen. Dieſes muß aber früh geſchehen; denn wenn das 
nicht geſchieht, ſo iſt es ſchwer, den Menſchen Haller zu 
ändern. Wenn man ihm in der Jugend feinen Willen ges 
laſſen, und ihm da nichts widerſtanden hat; ſo behaͤlt er 
eine gewiſſe Wildheit durch fein ganzes deben. Und es hilft 
denen auch nicht, die durch allzugroße muͤtterliche Zaͤrtlich⸗ 
keit!“ in der Jugend geſchont werden; denn es wirb ihnen 
weiterhin nur deſto mehr von allen Seiten her widerſtanden, 
und überall bekommen fie Stöße," ſobald fie ſich in die 
Geſchaͤfte der Welt einlaſſen. 

Der Menſch kann nur Menſch werden durch Erzie⸗ 
hung. Er iſt nichts, als was die Erziehung aus ihm 
macht. Es iſt zu bemerken, daß der Menſch nur durch 
Menſchen erzogen wird, durch Meuſchen, die ebenfalls er» 
zogen ſind. Daher macht auch Mangel an Diſciplin 
und Unterweiſung bei einigen Menſchen fie wieder zu ſchlech⸗ 
ten Erziehern ihrer Zoͤglinge. 


8 Sehr genau wird hier der negative Theil der Erziehung (die 
Sucht), von dem poſitiven (der Unterweiſung und Bil⸗ 
dung) unterſchieden. 

9 Die Diſciplin muß fruͤh eintreten, d. i. in der Zeit, wo die 
Vernunft noch nicht Kraft und Staͤrke genug hat, ſich ſelbſt 
zu regen da muß die Diſciplin den Menſchen vorbereiten 
auf den Zeitpunct, wo die Vernunft die Leitung des Men⸗ 
ſchen übernimmt. 

10 eine wahre Bemerkung. 

11 Stoͤße iſt nicht edel ausgedrückt, ob es gleich ſehr ge⸗ 
gruͤndet iſt. 

12 Alle Erziehung des Menſchen iſt geiwiffermaßen eine fort- 
gehende Tradition. Wer ſelbſt ſchlecht diſciplinirt iſt, wird 
andere wieder fehlerhaft erziehen. 


\ 
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Derjenige „der nicht kultivirt iſt, iſt roh; wer nicht 
diſciplinirt iſt, iſt wild.“ Verabſaͤumung der Diſeiplin 
iſt ein groͤßeres Uebel, als Verabſaͤumung der Kultur; denn 


dieſe kann noch weiterhin nachgehohlt werden. Wildheit 
aber laͤßt ſich nicht wegbringen, und ein Verſehen in der 


Diſeiplin kann nie erſetzt werden. Vielleicht, daß die Er» 
ziehung immer beſſer werden, und das jede folgende Gene— 
ration einen Schritt naͤher zur Vervollkommnung der 
Menſchheit thun wird; deun hinter der Education ſteckt '* 


das große Geheimniß der Vollkommenheit der menſchlichen 


Natur. Es iſt entzuͤckend, ſich vorzuſtellen, daß die 
menſchliche Natur immer beſſer durch Erziehung werde ent— 
wickelt werden, und daß man dieſe in eine Form bringen 
kann, die der Menſchheit angemeſſen iſt. Dies eroͤffnet 
uns den Proſpects zu einem kuͤnftigen gluͤcklichern Men⸗ 
ſchengeſchlechte. . 

Ein Entwurf zu einer Theorie der Erziehung iſt ein 
herrliches Ideal, und es ſchadet nichts, wenn wir auch 
nicht gleich im Stande ſind, es zu realiſiren. Man muß nur 
nicht gleich die Idee fuͤr chimaͤriſch halten, und ſie als einen 
13 Hier unterſcheidet Kant treffend zwiſchen Kultur und Diſci⸗ 

plin. Ohne die erſte iſt man roh (in intellectueller Hinz 
ſicht); ohne die letztere wild (in moraliſcher Hinſicht ). 
Deshalb kann die erſtere eher nachgehohlt werden, als die 


letztere. 180 
14 Das Geheimniß der Vollkommenheit ſteckt hinter dc. — 
iſt nicht edel; — beruht auf der ꝛc. würde der mittlern 


Schreibart angemeſſen ſeyn. 5 

15 Sehr wahr aber iſt es, daß die Vollkommenheit der menſch— 
lichen Natur von der Erziehung abhaͤngt. Sobald dieſe 
nicht weiter fortgefuͤhrt wird, wird die Menſchheit auch 
nicht veredelt werden. Der troſtvolle Glaube, daß die Menſch⸗ 
heit in einem grenzenloſen Fortſchritte zum Beſſern begrif— 
fen ſey, den Kant in mehrern ſeiner Schriften aͤußert, und 
der im Geiſte ſeiner ſittlichen Principien liegt, iſt auch hier 
deutlich im Folgenden bezeichnet. 


16 Proſpect — warum nicht teutſch: Ausſicht? 


17 Mag immer die Praxis der Erziehung noch nicht vollendet 
ſeyn, wenn nur die Theorie vollendet iſt, und die Prazis 
darnach gebildet wird. 
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ſchoͤnen Traum verrufen, wenn auch Hinderniſſe bei ihrer 
Ausführung eintreten. 

Eine Idee iſt nichts anders, als der Begriff von einer 
Vollkommenheit, die ſich in der Erfahrung noch nicht vor— 
findet. Iſt ſie deswegen unmoͤglich? Erſt muß unſre 
Idee nur richtig ſeyn, “ und dann iſt fie, bei allen Hinz 
derniſſen, die ihrer Ausfuͤhrung noch im Wege ſtehen, gar 
nicht unmoͤglich. Wenn z. B. ein jeder loͤge, waͤre deshalb 
das Wahrreden eine bloße Grille? Und die Idee einer Er- 

ziehung, die alle Naturanlagen im Menſchen entwickelt, iſt 
allerdings wahrhaft. 

Es liegen viele Keime in der Menſchheit,'» und nun 
iſt es unſre Sache, die Naturanlagen proportionirlich >° 
zu entwickeln, und die Menſchheit aus ihren Keimen zu 
entfalten, und zur machen, daß der Menſch ſeine Beſtim⸗ 


mung erreiche. Die Thiere erfüllen dieſe von ſelbſt, und 


0 


ohne daß ſie ſie keunen. Der Menſch muß erſt ſuchen, ſie 
zu erreichen; dieſes kann aber nicht geſchehen, wenn er nicht 
einmal einen Begriff von feiner Beſtimmung hat. 2. 
Die Erziehung iſt eine Kunſt, deren Ausübung durch 
viele Generationen vervollkommnet werden muß. Jede 
Generation verſehen mit den Kenntniſſen der vorhergehen« 
den, kann immer mehr eine Erziehung zu Stande bringen, 
die alle Naturanlagen des Menſchen proportionirlich und 
zweckmaͤßig entwickelt, und ſo die gen dee 
zu ihrer Beſtimmung führe?” — Die Vorſehung hat 
18 Sehr wahr iſt Kants Bemerkung, daß man die Erzie⸗ 
hung ſelbſt, das Geſchaͤft derſelben, veredeln werde, wenn 
die Paͤdagogik (die Erziehungs wiſſenſchaft) verbeſſert 
worden iſt. 


19 Der Grund der Hoffnung zur Realiſt rung dieſes Glaubens 


ſind die reichen Anlagen in der menſchlichen Natur. 

20 proportioniel: ch — verhaͤltnißmaͤßig. 

21 Die Deſtimmung der Thiere wird, darch die Leitung des 
Inſtinkts, in ihrer Nealifirung befoͤrdert. 

22 Soll aber der Menſch ſeine Beſtimmung erreichen, welches 
blos durch feine Vernunft möglich iſt; fo muß er fie erſt 
kennen gelernt haben. ! 

23 Oẽshalb iſt auch für die Zukunft eine 9 


277 
gewollt, daß ber Menſch das Gute aus ſich ſelbſt heraus⸗ 
bringen ſoll, und ſpricht, ſo zu ſagen, zum Menſchen: 
„Gehe in die Welt; ich habe dich ausgeruͤſtet mit allen An⸗ 
lagen zum Guten. Dir kommt es zu, ſie zu entwickeln, 
und ſo haͤngt dein eignes Gluͤck und Ungluͤck von dir ſelbſt 
ab. 2a — Der Menſch ſoll feine Anlagen zum Guten 
erſt entwickeln; die Vorſehung hat ſie nicht ſchon fertig in 
. gelegt, es ſind nah Anlagen. 


40. 
Die Kuͤnſtler, 

N von Friedr. v. Schiller. 

(Das dritte und fiebensebnte Fragment in dieſem zwei⸗ 
ten Theile enthalten Bruchſtuͤcke aus Schillers proſaiſchem 
Style; das erſte und acht und vierzigſte Fragment des erfien 
Theils waren zwei ſeiner poetiſchen Producte. In der Ein⸗ 
leitung zum 48 ſten Fragmente des erſten Theils S. 242 f. iſt 
bereits erinnert worden, daß, ſo hoch auch Schiller unter 
den Dichtern unfrer Nation aus der dritten Periode unſter 

Sprachbildung ſtehet, doch viele ſeiner Gedichte nicht die 
hoͤhere Pruͤfung der Kritik aushalten. Bei einem Mo nue von 
geringern Verdienſten und beſchraͤnkterer Celebritaͤt wuͤrde dieſe 
Bemerkung weniger nothig ſeyn, als bei dem, deſſen Genias 
litaͤt fo viele Juͤnglinge fortreißt, auch das wirklich Fehler⸗ 
hafte für Schönheit zu halten. — Rorrectheit und Schoͤn⸗ 
beit in innigſter Barmonie find die Kriterien der ſtyliſtiſchen 
Vollendung; bisweilen hat Schiller die erſtere der letztern auf⸗ 
geopfert. Haͤrten in der Sprache, in der Konſtruction, im 
Versbaue; Verſtoße gegen die techniſche Vollkommenheit und 
Vohlklang uͤberhaupt, finden ſich bei ihm neben vielen und 
uͤberwiegenden Schoͤnheiten. Tadelte man an ſeinen fruͤhern 
Arbeiten einen zu üppigen Reichthum von Bildern; fo haben 
die ſpaͤtern nicht ſelten eine beinahe geſuchte Trockenheit und 
Nöchternheit. Der Charnkter der modernen Poeſie kann aber 


und Verbeſſerung des Erziehungsgeſchaͤfts zu erwarten, wenn 
die Naturanlagen der Menſchheit bei jeder Generation im⸗ 
mer weiter entwickelt, und die richtigen Begriffe uͤber die 
menſchliche Beſtimmung immer mehr verbreitet werden. 
224 Dadurch, daß die Vorſehung den Menſchen der Vernunft, 

und nicht dem Inſtinkte uͤbergab, legte ſie zugleich fin Gluͤck 
und Ungluͤck in ſeine Haͤnde. 
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ohnmsglich auf die? Ruinen der muͤhſam errungenen Korrect⸗ 
heit unſrer Sprache gegruͤndet werden; er iſt vielmehr der 
Geiſt eines ſpaͤtern und reifern Zeitalters, der neue Formen 
ins Daſeyn rufet, und dieſen den ganzen aͤſthetiſchen Glanz 
eines juͤngern Zeitalters leihet, ohne die techniſche Vollkom⸗ 
menheit der Sprache zu vernichten. Die moderne Poeſie 
wird nie die Prüfung der Nachwelt beſtehen, wenn fie uns jene 
Neinh t des Ausdrucks, jene Klarheit in der Bezeichnung, jene 
Fuͤlle der Diction, jene Energie des Periodenbaues, jene Leich⸗ 
igkeit, Einfachheit und Gewandtheit, jene milde und reiche 
Farbengebung wieder rauben will, welche unſre Sprache durch 
Haller, Cramer, Rlopftod, Wieland, Weiße, Ramler, 
Geßner, Soͤlty, J. G. Jacobi, Stollberg, Bürger, Götz 
ter, Voß, Tbuͤmmel, Spalding, Leſſing, Jeruſalem, 
Mendelsſohn, Follikofer, Engel, Garve, Sturz, Herder, 
Eberhard, 5. W. Reinhard, F. . Jacobi, und andre, er» 
hielt. Sie wird aber den Geiſt der Zeit zum Beſſern leiten, 
wenn ſie den ganzen Fortſchritt der Nation und der Menſch— 
heit uͤberhaupt fuͤr den großen Zweck aufbietet, die Sprache 
ſelbſt, deren Anbau jedesmal den Ausdruck des erreichten Gra⸗ 
des der intellectuellen, aͤſthetiſchen und moraliſchen Kultur 
einer Nation in ihren edelſten Repraͤſentanten, den vollende⸗ 
ten Styliſten, enthält, zu der Hohe zu führen, deren fie, 
nach allen Vorarbeiten fuͤr ihre grammatiſche, logiſche und 
aͤſthetiſche Vollkommenheit, faͤhig iſt. — Zu dieſem ſchoͤnen 
Ziele ſtrebte Schiller in dem nachfolgenden ee Ge⸗ 
vichte hin, das allein ſchon im Stande wäre, fein Andenken 
der Bewunderung der Nachwelt zu erhalten, ob es gleich von 
einzelnen Flecken und Haͤrten nicht frei iſt, wenn nicht die 
Ideale, Dom Kerlos, und die Götter Griechenlands mit 
den Kuͤnſtlern um den Preis wetteiferten. — Er ſchrieb dieſes 
Gedicht 1789; es erſchien zum erſtenmale in Wielands Mer- 
kur, und nun jm zweiten Theile ſeiner Gedichte (Leipz. 1803), 
S. 4 uff. — Da das Gedicht oft ins Detail der einzelnen 
Kuͤnſte gaht, und ſich uͤber mehrere Perioden der artiſtiſchen 
Kuktur verbreitet; ſo iſt es hier ſehr zuſammengedraͤngt wor⸗ 
den, ohne deshalb eine der trefflichern Stellen deſſelben zu 
übergehen.) 
Statariſch. 


Wie ſchoͤn, o Menfch, * mit deinem Palmenzweige 1 


1 Der Eingang feiert die hoͤhere Kultur des Menſchen. Nur 
er ift der Kunſt fäbig; dies iſt überhaupt der Gedanke, 
der durch das Ganze hindurch gehet. Die Menſchheit wird 
in dem Individuum perſonificirt. 


2 ſiegreich. 
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Steßft du an des Jahrhunderts? Neige, 

In edler ſtolzer Maͤnnlichkeit, 

Mit auſgeſchloßnem Sinn, mit Geiſtesfuͤlle, 
Voll milden Ernſts, in thatenreicher Stille, 

Der reifſte Sohn der Zeit;“ 

Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 

Durch Sanftmuth groß, und reich durch Schaͤtze, 
Die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg;? 

Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, 

Die deine Kraft in tauſend Kaͤmpfen uͤbet, 

Und prangend unter dir aus der Verwildrung ſtieg!“ 


Berauſcht von dem errungnen Sieg,“ 
Verlerne nie die Hand zu preiſen, 
Die an des Lebens oͤdem Strand 
Den weinenden verlaßnen Waiſen ® 
Des wilden Zufalls Beute fand, 
Die frühe ſchon der kuͤnft'gen Geiſterwuͤrde? 5 
Dein junges Herz im Siillen zugekehrt, '° 


3 Jahrhunderts Teige — geht hier auf das achtzehnte 
Jahrhundert, da das Gedicht 1789 geſchrieben wurde. Fort⸗ 
ſchritte der Menſchheit bis gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts. 

1 Die errungenen Vorzüge des Menſchen werden als Werk 
ſeiner freien Thaͤtigkeit geſchildert. 

5 755 war der Menſch reifer, als er es ſelbſt ahnete und 
glaubte. 

6 Er beherrſcht die Natur, welche die Oberherrſchaft des 
Menſchen anerkennt, zwar ſeine Kraͤfte mannigfaltig in 
Thaͤtigkeit ſetzt, aber auch ihre bedeutungsvollern Formen 
und ihre Schoͤnheit nur dem Menſchen verdankt. 

7 Doch nie vergiß in dieſem Zeitpunkte deiner hoͤhern Reife, 
von welchem unvollkommenen Zuſtande du ausgehen muß⸗ 
teſt, um den Weg zu dieſem Ziele zurück zu legen. 8 

8 verwaiſet — huͤlflos, verlaffen, dem Zufalle preis gege— 
ben, begann der Menſch ſeine irdiſche Bahn. 

9 Doch frühzeitig leitete ihn eine hoͤhere Hand zu der ſittlichen 
Wuͤrde, die er in der Zeiten Reife erreichen ſollte. 

10 zukehren — und dann in der Folge: abwehren — ſind 
nicht edel genug. 


Und die befleckende Begierde " 
Von deinem zarten Buſen abgewehrt, 
Die Guͤtige, die deine Jugend 0 
In hohen Pflichten ſpielend unterwies, 
Und das Geheimniß der erhabnen Tugend 
In leichten Raͤthſeln dich errathen ließ, * 
Die, teifer nur ion wieder zu empfangen, 
In fremde Arme ihren Liebling gab; a 
O falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 
& ihren D Dienerinnen ab! * 
m Fieiß kann dich die Biene meiſtern, e 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſeyn; 
Dein Wiſſen theileſt du mit vorgezognen Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein! *“ 


Nurch durch das Morgenthor des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntniß Land;“ 
An hoͤhern Glanz ſich zu gewoͤhnen, 
Uebt ſich am Reize der Verftand. *° 
Was bei dem Saitenklang der Muſen 
Mit ſuͤßem Beben dich durchdrangn; 


11 Wohlthaͤtig ward er geleitet, um nicht dem Sturme der 
Begierden zu unterliegen. 


12 Die aͤlteſte Sittenlehre beſtand in Gnomen und Spruͤch⸗ 


woͤrtern. Gleichſam ſpielend lernte der Menſch ſeine Pflich⸗ 
ten kennen und uͤben. 

13 Um durch Freiheit feine Beſtimmung zu realifiren, und ſich 
zur Sittlichkeit zu erheben (reifer — empfangen), ward 
der M denſch ſich ſelbſt uͤberlaſſen; nicht aber, um ſich den 
Luͤſten zu übergeben (o falle nicht ꝛc.) 8 

14 Dieſe vier Zellen enthalten eine treffliche Sentenz. Der 
Menſch kann in Hinſicht auf Fleiß und Geſchicklichkeit von 
Thieren uͤbertroffen werden; in Hinſicht auf Erkenntniß 
hat die Geiſterwelt reifere ( vorgezogene) Weſen; nur die 
Kunſt iſt fein ausſchließendes Eigenthum. 

15 Zur Erkenntniß gelangte der Menſch durch den Weg der 

Kunſt (durch das Morgenthor des Schönen). 

16 Damit der Verſtanb die hoͤhern Begriffe in ihrer vollen⸗ 
deten Reife ertragen lerne, mußte er erſt an finnlicher 
e (Reiz) geuͤbt werden. 
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Er zog die Kraft in deinem Buſen, 

Die ſich dereinſt zum Weitgeiſt ſchwang!“ 
Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen,““ 

Die alternde Vernunft erfand,“ 

Lag im Symbol des due x des Großen 

Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 

Ihr holdes Bild hieß uns die Tugend lleben, 

Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich geſtraͤubt,“ 

Eh’ noch ein Solon das Geſetz gefchrieben, 

Das matte Bluͤthen langſam treibt. * 

Eh’ vor des Denkers Blick der kuͤhne 

Begriff des ewgen Raumes ſtand, 

Wer ſah hinauf zur Sternenbuͤhne, 

Der ihn nicht ahnend ſchon empfand? 2 

Die, eine Glorie? von Orionen, ** 

Ums Angeſicht, in hehrer? Majeftät, 

Nur angeſchaut von reineren Daͤmonen, “ | 

17 Das angeregte poetische Gefühl (Saitenklang der Muſen) 
erhob den Menſchen zum Gedanken der Unendlichkeit und des 
Unendlichen (Weltgeiſt). 

18 waren — fehlt hier. 

19 Ideen, die erſt die Vernunft in dem Zeitalter ihrer hoͤhern 
Reife auffand und aufſtellte, exiſtirten ſchon früher in ſchoͤ⸗ 

nen und großen Kunſtformen (im Symbol). 

20 Die Verſinnlichung des Schoͤnen und Großen in Werken 
der Kunſt fuͤhrte hin zur Liebe der Tugend, und zum Haſſe 
des Laſters. 

21 So wirkte der Kunſtſinn mehr für die Sittlichkeit der Men⸗ 
ſchen, als die Geſetze der Vorwelt, die nur einſeitig befolgt 

wurden (matte Bluͤthen treiben.) 

22 Fruͤher, ehe die philoſophiſche Speculation die hoͤhere 

Phyſik begruͤndete, wurden die Reſultate derſelben geahnet. 

23 Hier beginnt eine der vollendeteſten Schilderungen, welche 

unſre Sprache aufzuweiſen hat. — Es iſt die Schilderung 
1 Schoͤnheit, wie ich ie ſich den Sterblichen 
enthuͤllt k 

24 Grionen — Siebengeſtirne. 

25 hehrer Bi; ein ohne Urſache veraltetes, und von neuern 
Dichtern gluͤcklich wieder hervorgeruftes Wort. 8 

26 reinern Weſen nur iſt der Anblick der Ur ſchoͤnheit (der 
Schönheit ohne Huͤlle) vergoͤnnt. 
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Verzehrend uber Sternen gehe, ?” 

Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furchtbar herrliche Urania, “ 

Mit abgelegter 2 Feuerkrone, 

Steht fie — als Schönheit ?° vor uns da. 

Der Anmuth Guͤrtel umgewunden, 

Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verſtehn;“ 
Was wir als Schoͤnheit hier empfunden, 2 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegen gehn. 


Als der Erſchaffende von ſeinem Angeſichte 
Den Menſchen in die Sterblichkeit verwies, 
Und eine ſpaͤte Wiederkehr zum Lichte 
Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß; ?“ 
Als alle Himmliſche ihr Antlitz von ihm wandten,“ 
Schloß ſie, die Menſchliche, allein 
Mit dem Verlaſſenen, Verbannten 
Großmuͤthig in die Sterblichkeit ſich ein. 
Hier ſchwebt fie, mit geſenktem Fluge,“ 


27 und ſelbſt in hoͤhern Welten (uͤber Sternen) muß dieſer 
Anblick verzehrend ſeyn. 

28 Urania — die himmliſche Schoͤnheit. 

29 Wenn Menſchen ihren Anblick ertragen folfen, muß fie 
irdiſch erſcheinen, und ihre Feuerkrone ablegen. 

30 Schoͤnheit in irdiſcher Huͤlle wird in unzaͤhligen Formen 
verſinnlicht. 

31 Die Schoͤnheit, ſobald ſie als Anmuth erſcheint, nimmt 
eine einfache, kindliche Form an. Binder konnen dann fie 
verſtehen, und von ihr bezaubert werden. 

22 empfunden haben. 

33 Ein trefflicher Gedanke. — Was auf Erden als Schoͤn⸗ 
heit ſich dem Gefühle ankuͤndigt, wird in einer hoͤhern Ord⸗ 
nung der Dinge ſich als Wahrheit vor uns entfalten. 

34 Der Schöpfer führte den Menſchen in die Sinnenwelt ein, 
damit er durch ſich ſelbſt den Weg (aber freilich ſpaͤt) zur | 
höhern Erkenntniß Gum Lichte) finden machte. | 

35 Als alle hoͤhere Weſen den Menſchen ſich ſelbſt uͤberließen, | 
blieb ihm, gleichſam als ein Erbtheil feiner hoͤhern Abftams A| 
mung, die Kunſt, die ihn in feine Einſamkeit begleitete. | 

36 mit geſenktem Fluge — auch ſie verlaͤugnet ihre hoͤhere 
Abkunft nicht ganz. 
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Um ihren Liebling, nah am Sinnenland, 
Und mahlt mit lieblichem Betruge 
Elyſium auf feine Kerkerwand.?“ 


Gluͤckſelige, die fie >? — aus Millionen 

Die reinſten?' — ihrem Dienſt geweiht, 
In deren Bruſt fie würdigte zu thronen, 
Durch deren Mund die Maͤchtige gebeut, 
Die fie auf ewig flammenden Altaͤren 
Se ‚*° das heilge Feuer ihr zu naͤhren, 

or deren Aug' allein ſie huͤllenlos erſcheint, 
2 ſie in ſanftem Bund um ſich vereint. 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, 
Worauf die hohe Ordnung euch geſtellt! 
In die erhabne Geiſterwelt 
War't ihr der Menſchheit erſte Stufe! ““ 


Nun wand ſich von dem Sinnenſchlafe 
Die freie ſchoͤne Seele los, *? 
Durch euch entfeſſelt, ſprang der Sklave 
Der Sorge in der Freiheit Schoos. * 
st fiel der Thierheit dumpfe Schranke, 


37. Sie verſchoͤnert aber durch die milden Taͤuſchungen ihrer 
Formen (lieblicher Betrug) die traurigen Parthien (Xer— 
kerwand) des irdiſchen Lebens (fie mahlt Elyſium). 

3 die Schoͤnheit, erwaͤhlt und begeiſtert ihre Lieblinge 


39 Aus Millionen nur wenige und jedesmal nur ſittlich gute 
Weſen. 

40 Dieſe Künstler find von ihr erfüllt (in deren Bruſt — 
thronen); fie verkuͤndigen und ſtellen fie den uͤbrigen Mens 
ſchen dar (durch deren Mund); ſie halten ihren Dienſt 
auf Erden aufrecht (auf ewig ꝛc.); nur fie find ihres An⸗ 
ſchauns und ihrer naͤhern Verbindung gewuͤrdigt. 

41 Zur 5 Geiſterwelt iſt die Entwickelung des Kunſtſinns 
die erſte Stufe. 

42 Seit dem Erſcheinen der Kunſt auf der Erde erwachte die 
Seele aus den Feſſeln des Inſtinkts (Sinnenſchlaf). 

43 Das Beduͤrfniß (der Sklave der Sorge) ward veredelt 
8 das Aufſtreben der Freiheit, ohne welch: keine Kunſt 
gedeiht. j 


Be 


Und Menſchheit trat auf die entwoͤlkte Stirn, * 
Und der erhabne Fremdling, der Gedanke, 
Sprang aus dem ſtaunenden Gehirn. *“ 

Jetzt ſtand der Menſch, und wies den Sternen, 
Das koͤnigliche Augeſicht, 

Schon dankte nach erhabnen Fernen 

Sein ſprechend Aug' dem Sonnenlicht.“ 

Das Laͤchein bluͤhte auf der Wange, 

Der Stimme feelenyolles Spiel 

Entfaltete ſich zum Geſange, 

Im feuchten Auge ſchwamm Gefühl, 

Und Scherz mit Huld in anmuths vollem Bunde 
Entquollen dem beſeelten Munde.“ 


Doch hoͤher ſtets, zu immer hoͤhern Hohen 
Schwang ſich das ſchaffende Genie. 
Schon ſieht man Schoͤpfungen aus Schöpfungen entſtehen 
Aus Harmonieen Harmonie.? 


Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 
Das Menſchenherz bewegt von neuen Trieben, 
Die ſich in heißen Kaͤmpfen uͤben, 
Same euern Schoͤpfungskreis. 
Der fortgeſchrittne Menſch traͤgt auf erhabnen Schwingen 


44 Selbſt der aͤußere Umriß des Menſchen, ſeine Gesichtszüge, 
fündigten die große innere Verwandlung durch die Kunſt an. 
45 Der Idee ukreis erweiterte ſich, als nur der erſte Gedanke 

ſich gebildet hatte. 

46 Nun erſt erkannte ſich der Menſch als das erſte, edelſte 
Geſchoͤpf der ſichtbaren Schöpfung, wozu ihn ſeine aufrechte 
Geſtalt beſtimmte. a 

4 77 Verbindungen werden durch die Kunſt unter den 

Menſchen geknuͤpft. Man freut ſich gemeinſchaftlich (das 
Lächeln blübte); die innern Gefuͤhle ertoͤnten in Liedern (der 
Stimme — Gefange), und druͤcken ſich als Theilnahme⸗ 
an fremdem Schickſale aus (im feuchten Auge ꝛc) Witz, 
da beg und frohe Stimmung (und Scherz ꝛc.) verſchoͤnern 

das Leben. 

48 Hat die Kunſt einmal ſich allgemeiner verbreitet; ſo ſind 
ihre Fortſchritte nicht mehr aufzuhalten. 
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Dankbar die Kunſt mit ſich empor, *? 

Und neue Schoͤnheitswelten ſpringen 

Aus der bereicherten Natur hervor. 

Des Wiſſens Schranken gehen auf, 

Der Geiſt, in euern leichten Siegen 

Geuͤbt, mit ſchnell gezeitigeem 5° Vergnuͤgen 

Ein kuͤnſtlich All von Reizen zu durcheilen, 

Stellt der Natur entlegenere Säulen, ” 

Ereilet ſie auf ihrem dunklen Lauf. 

In ſelbſtgefaͤll'ger junger Freude 

Leiht er den Sphaͤren feine Harmonie,“? 

Und preiſet er das Weltgebaͤude 

So prangt es durch die Symmetrie. 

In allem, was ihn itzt umlebet, 

Spricht ihn das holde Gleichmaas an. 

Der Schoͤnheit goldner Guͤrtel webet 

Sich mild in feine Lebensbahn. ”? 

Die felige Vollendung ſchwebet 

In euern Werken ſiegend ihm voran. °* 

Wohin die laute Freude eilet, 7 

40 Durch dieſen Schwung der Kuͤnſte ward die Natur veredelt, 
das menſchliche Herz erhob ſich kuͤhner und freier, und die 
Darſtellung dieſer neuen Anſichten, in denen ſich der Menſch 
verſtehen und begreifen lernte, erweiterten wieder die Sphaͤre 
der Kunſt. ler j 

50 ſchnell gezeitigtem Vergnügen — der Genuß, den die 
Kuͤnſte gewaͤhren, ward von dem Menſchen fruͤhzeitig er⸗ 
worben. f 3: 

51 Selbſt der Natur hilft er durch die Kunſt nach, ſteckt ihr 
ein ferneres Ziel (entlegenere Saulen) der Vollkommenheit, 
re in der Natur (ereilet) die große Aufgabe der 

52 Die Harmonie in feinem Weſen trägt er auf das Univer— 
ſum über, — und fo bewundert er das objectiv, was ſei— 
nen Grund nur in ſeiner Subjectivitaͤt hat. 

53 Gleichmaas und Schoͤnheit find ihm nun zum Beduͤrfniß 
geworden; uͤberall ſucht er ſie; uͤberall ſucht er ſie zu rea⸗ 
liſiren; überall findet er fie. a 


54 Das Ziel der Vollendung, das er zu erreichen ſich im Ideale 


vorhaͤlt, ſieht er in Kunſtgebilden gleichſam ſchon realiſtrt. 


—— 
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Wohin der ſtille Kummer flieht, 

Wo die Betrachtung denkend weilet, 

Wo er des Elends Thraͤnen ſieht, 

Wo tauſend Schrecken auf ihn zielen, 
Folgt ihm ein Harmonieen bach!“ 

Sieht er die Huldgoͤttinnen ſpielen, 

Und ringt, in ſtill verfeinerten Gefuͤhlen, 
Der lieblichen Begleitung nach. 

Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden, 
Wie die Erſcheinungen um ihn 

Im weichen Umriß in einander ſchwinden, 
Fließt feines Lebens leichter Hauch dahin!“ 


Vertraute Lieblinge der felgen Harmonie,“ 
Erfreuende Begleiter durch das Leben, 
Das Edelſte, das Theuerſte, was ſie, 
Dir Leben gab, 5? zum Leben uns gegeben; 
Daß der entjochte Menſch itzt ſeine Pflichten denkt, 
Die Feſſel liebet, die ihn lenkt, 
Kein Zufall mehr mit ehrnem Scepter ihm gebeut, 
Dies dankt euch — eure Ewigkeit, N | 
Und ein erhabner Lohn in euerm Herzen.“? 


55 In allen einzelnen Verhaͤltniſſen des Lebens, in den wech⸗ 
ſelnden des eignen Schickſals, in den geſelligen Verbindun⸗ 
gen — fuͤhrt er alles auf jene Harmonie zuruͤck, die ihn 
aufrichtet. 

56 Das Leben gewinnt, durch den entwickelten Sinn für 
Kunſt, durch das gereifte Schoͤnheitsgefuͤhl, in allen ſeinen 
Umgebungen, an Intereſſe; ſo mild wie die Erſcheinungen der 
Natur und der Kunſt an ihm voruͤbergehen, ſo mild iſt 
auch der Gang ſeines Lebens. 

57 Anrede an die Kuͤnſtler. 

58 Die Harmonie gab uns das Leben, und zum Leben das, 
was dem Leben erſt Werth gibt, durch die Kunſt naͤmlich: 
daß der dem Inſtinkte entzogene Menſch ſeine Pflichten zu 
denken und zu erforſchen vermag; daß er die Nothwendig⸗ 
digkeit, der er folgen muß, liebet; daß er im Laufe ſeines 

Schickſals keine Spur des Zufalls findet. 8 n 

39 Haben die Künſtler ſich dieſe (lab 58) Verdienſte um die 
Menſchheit erworben; fo duͤrfen fie auch auf Dank rechnen. 
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Vertrieben von Barbarenheeren 
Entriſſet ihr den letzten Opferbrand 
Des Orients entheiligten Altären, °° 
Und brachtet ihn dem Abendland. 
Da ſtieg der ſchoͤne Fluͤchtling aus dem Oſten, 
Der junge Tag im Weſten neu empor, 
Und auf Heſperiens Gefilden ſproßten 
Verjuͤngte Bluͤthen Joniens * hervor. 
Die ſchoͤnere Natur warf in die Seelen °? 
Sanft ſpiegelnd einen ſchoͤnen Widerſchein, 
Und prangend zog in die geſchmuͤckten? Seelen, 
Des Lichtes große Göttin ein. 
Da ſah man Millionen Ketten fallen, 
Und uͤber Sklaven ſprach itzt Menſchenrecht, 
Wie Bruͤder friedlich mit einander wallen, 
So mild erwuchs das jüngere Geſchlecht. °* 


Dieſer Dank iſt — ihre Ewigkeit — (nie koͤnnen ihre 
Werke untergehen) —, und das hohe Bewußtſeyn, das 
Selbfigefühl in ihrer Bruſt. 

60 Im Abendlande war, ſeit dem Untergange des roͤmiſchen 
Reiches (476), uͤberhaupt ſeit dem Zeitalter der Voͤlkerwan⸗ 
derung, der Kunſtſinn erloſchen. Nur einige Kuͤnſte ſtan⸗ 
den noch im Dienſte der Kirche. — Da gingen, im vier— 
zehnten Jahrhunderte, viele Gelehrte und Kuͤnſtler des by— 
zantiſchen Reiches (Grient), wo ſich noch die Ueberreſte 
griechiſcher Philoſophie und Kunſt erhalten hatten, bei den 
wiederhohlten Angriffen der osmanniſchen Tuͤrken auf das 
byzantiniſche Reich, denen es auch zuletzt erlag, nach Stas 
lien, belebten dort die griechiſche Sprache, lehrten die plar 
toniſche Philoſophie, und weckten den Sinn fuͤr Kunſt und 
Wiſſenſchaft von neuem im Abendlande. 

61 Das kleinaſiatiſche Kuͤſtenland war der fruͤheſte Sitz der 
griechiſchen Kultur. Dieſe Uebereſte der fruͤhern Kultur 
wurden itzt ſtudirt, und belebten von neuem den Geſchmack. 

62 Dieſe Darſtellung gehoͤrt zu den gelungenſten im ganzen 
Gedichte. 

63 Die durch die Kuͤnſte gebildeten und für die höhere intel— 
lectuelle Kultur empfaͤnglichen Gemuͤther waren nun für 
er beſſern geſellſchaftlichen und bürgerlichen Zuſtand vor» 

ereitet. 

64 Große Folgen diefer vorhergegangnen Bildung. 
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Mit innrer hoͤhrer Freudenfuͤlle 
Genießt ihr das gegebne Gluͤck,s⸗ 
Und tretet in der Demuth Hülle 
Mit ſchweigendem Verdienſt zuruͤck. 


Die von dem Thon, dem Stein“ beſcheiden aufge⸗ 
ſtiegen, 
Die ſchoͤpferiſche Kunſt, umſchließt mit ſtillen Siegen 
Des Geiſtes unermeßnes Reich; i a 
Was in des Wiſſens Land Entdecker nur erſiegen, 
Entdecken fie, erſiegen fie fur euch,“ 
Der Schaͤtze, die der Denker aufgehaͤufet, 
Wird er in euern Armen erſt ſich freun,, s 
Wenn ſeine Wiſſenſchaft der Schoͤnheit zugereifet, 
Zum Kunſtwerk wird geadelt jeyn-°° : 
Wenn er auf einen Hügel mit euch ſteiget, 
Und ſeinem Auge ſich, in mildem Abendſchein, 
Das mahleriſche Thal — auf einmal zeiget. 7° 
Je reicher ihr den ſchnellen Blick vergnuͤget, 


65 und ihr Kuͤnſtler waret es, die dieſes Gluͤck gabet; ihr 
genießet es ſelbſt mit hohem Frohgefuͤhle; ihr macht aber, 
als echte Kuͤnſtler, keinen Anſpruch auf Dank, ſondern 
ſeyd belohnt durch das Bewußtſeyn eures Werthes. 

66 Die Kunſt begann mit den erſten unvollkommenen Ver⸗ 
ſuchen und Bildungen in Thon und Stein. ; 
67 Jeder wiſſenſchaftliche Fortſchritt iſt wieder ein Gewinn 

fuͤr die Kunſt. f » 

68 Der wahre Genuß der wiffenfchaftlihen Bildung hängt 
zunaͤchſt von dem erreichten Grade des gereiften Geſchmacks, 
von dem Sinne fuͤr Schoͤnheit ab, welcher durch die intel⸗ 
lectuelle Kultur entwickelt wird. 

69 Die Wiſſenſchaft muß, durch das productive Vermoͤgen 

des gereiften Individuums, zum Kunſtwerke veredelt werden. 

70 Nur durch dieſe aͤſthetiſche Vollendung der Wiſſenſchaft 
wird fie Einheit; nur dadurch wird der wiſſenſchaftlich 
gebildete Menſch auf die Hohe geſtellt, wo er, wie eine 


Landſchaft im Abendſtrale, das Mannigfaltige feiner Wiſ- 


ſenſchaft, von der Schönheit beleuchtet, uͤberſchaut, und 
als Einheit erkennt. I 

71 Schiller ſchildert nun das große Reſultat, das aus dem 
hoͤhern Anbau der Kunſt fuͤr die ganze intellectuelle Reife 
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Je hoͤhre ſchoͤn' re Ordnungen der Geift 
In Einem Zauberbund durchflieget, 

In Einem ſchwelgenden Genuß umkreiſ't; 

Je weiter ſich Gedanken und Gefuͤhle 

Dem uͤppigern Harmonieenſpiele, 

Dem reichern Strom der Schoͤnheit aufgethan 7? — 
Je ſchoͤn're Glieder aus dem Weltenplan, 

Die itzt verftümmelt feine Schöpfung ſchaͤnden, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden; 7? 

Je ſchoͤn're Raͤthſel treten aus der Nacht, 

Je reicher wird die Welt, die er umſchließet, 

Je breiter ſtroͤmt das Meer, mit dem er fließet,““ 
Je ſchwaͤcher wird des Schickſals blinde Macht,“ 
Je hoͤher ſtreben feine Triebe,“ 

Je kleiner wird er ſelbſt,“ je größer feine Liebe.“? 
So ßfuͤhrt ihn, in verborgnem Lauf,“? 

Durch immer rein're Formen, reinre Toͤne, 
Durch immer hoͤh're Hoͤhn und immer ſchoͤn're Schoͤne 
Der Dichtung Blumenleiter ſtill hinauf — 
Zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten, i 
Noch eine gluͤckliche Begeiſterung, 

Des juͤngſten Menſchenalters Dichterſchwung, s 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 


des Menſchen — und feiner Gattung ſelbſt — hervorges 
hen muß. 

72 aufgethan haben — Je groͤßer das Gebiet der Kunſt durch 
genialiſche Erfindungen wird. ’ 

73 Die Unvollkommenheiten im Weltenplane und in der Nas 
tur beugen ſich unter das Geſetz der Harmonie in der Kunſt. 

74 Die Sphaͤre ſeiner Begriffe und ſeines Wirkens erweitert ſich. 

75 Bei gereiftern Einſichten ſchwindet die Meinung eines blin⸗ 
den Schickſals. N 

76 Ein ferneres Ziel haͤlt er ſich vor. 

77 Seine Individualitaͤt verliert im Gegenſatze gegen das Ganze. 

73 Er gewinnt aber an Weltbuͤrgerſinn, an umſchließender Liebe 
und an theilnehmendem Wohlwollen fuͤr das Ganze. 

79 verborgner Lauf — im ſtillen unmerklichen Fortſchritte be— 
rührt er immer hoͤhere Glieder in der Kette der Kunſtformen. 
30 in dem Zeitalter der ebenmaͤßig gereiften Vernunft und 
f | 4 
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Sie ſelbſt, die ſanfte Cypria, “ 
Umleuchtet von der Feuerkrone 
Steht dann vor ihrem muͤnd'gen Sohne? 
Entſchleiert — als Urania ; ®? 
So ſchneller nur ven ihm erhaſchet, 
Je ſchoͤner er von ihr geflohn, °* 
So ſuͤß, ſo ſelig uͤberraſchet 
Stand einſt Ulyſſes edler Sohn,“ 
Da ſeiner Jugend himmliſcher Gefaͤhrte 
Zu Jovis Tochter °° ſich verklaͤrte. 


Dier Menſchheit Würde “ iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! RR 

Sie ſinkt mit euch!ss Mit euch wird fie ſich heben! 

Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane,“? 


Phantaſie wird er durch die Schönheit — die Wahrheit 
finden. Was er bisher nur fuͤhlte, wird Begriff fuͤr ihn 
werden. 

81 die irdiſche Schoͤnheit. 

82 muͤndiger Sohn — der durch die Kunſt erzogene und 
gereifte Menſch. . 1 

83 Dieſer nur kann den ſichtbaren Anblick der himmliſchen 
Schoͤnheit (Urania) ertragen. | ; 

84 Er wird dieſe himmliſche Schönheit um fo eher finden und 
erreichen (erhaſchet iſt nicht edel genug), je mehr er ſich der 
wahren Kunſt weihete ſeit der Zeit, da ſie ihn (man verge⸗ 
genwaͤrtige ſich die Dichtung im Eingange) in die Sterblich⸗ 
keit entließ, und ihn in der Naͤhe umſchwebte. 

85 Telemach. * 

86 Die ſchoͤne Dichtung, daß Minerva ihn begleitete, und ſich 
ihm, als ſie ihn verließ, nach ihrem hoͤhern Weſen kennt⸗ 
lich machte. BR 

87 Soll aber die Kunſt den Menſchen veredeln und feine ganze 
Reife umſchließend bewirken; ſo muß ſie harmoniſch mit 
der Sittlichkeit wirken, und die Wuͤrde des Menſchen be⸗ 
gruͤnden. 2 f 

88 Die Kunſt, im Dienſte der Luͤſte, ſetzt die Menſchheit tief 
herunter, und wird ein Mittel der Verfuͤhrung. 

89 Dem Weltplane, der uns zur ſittlichen Vollkommenheit 
erziehen ſoll, dient der Zauber (Magie) der Dichtkunſt. 


— 
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Still lenke fie zum Dceane 
Der großen Harmonie! 
Der freiſten Mütter ? freie Söhne, 
R Schwing: euch mit feſtem Angeſicht 
Zum Strahlenſitz der hoͤchſten Schoͤne; 
Um andre Kronen buhlet nicht.“ 
Die Schweſter,? die euch hier. en, 
Hohlt ihr im Schoos der Mutter? ein; 
Was ſchoͤne Seelen ſchoͤn empfunden,,“ 
Muß trefflich und vollkommen ſeyn. “ 
Erhebet euch mit kuͤhnem Fluͤgel 
Hoch über euern Zeitenlauf; ?? ö 
Fern daͤmmert ſchon in euerm Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf.““ 
Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit, 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit.“ 
Wie ſich in ſieben milden Stralen?? 
Der weiße Schimmer lieblich bricht; 


90 Nirgends zeigt ſich die Freiheit, die productive Kraft des 
. N39 größer und höher, als in den Gebilden der 


91 Nie zeichne ſich die Kunſt ein anderes Ziel (— nicht blos 
die Ehre — noch weniger den Eigennutz) vor. 

92 die Wahrheit — die wie hier nie ganz erreichen. 

93 der himmliſchen Schönheit. 

94 empfunden baben. 

95 In ſchoͤnen Seelen wird die ſittliche Vortrefflichkeit zum 
tiefſten Gefuͤhle. - 

96 So eilet, ihr Kuͤnſtler, eurem Zeitalter voraus. 

97 Laſſet durch eure productive Kraft die Reife der folgenden 
Jahrhunderte ahnen, die durch eure Kunſtwerke vorbereitet, 
und durch das Studium derſelben herbeigeführt wird. 

98 So mannigfaltig auch die einzelnen Kuͤnſte und deren Pro⸗ 
ducte wirken mögen; fo ift doch allen ein gemeinſchaftliches 
letztes Ziel vorgehalten, in dem ſie ſich treffen. 

99 Dieſe hohe Einheit des Ziels bei aller Mannigfaltigkeit der 
einzelnen Formen der Kunſt verſinnlicht er nun unter den 
lieblichſten aus der Natur entlehnten Bildern. 
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Wie fieben Regenbogenſtralen 
Zerrinnen in das weiße Licht; 

So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 
So fließt in Einen Bund der Wahrheit 
In Einen Strom des Lichts zuruck.“ 


41. 


Trieb zur Einſamkeit, 
von J. G. v. Zimmermann. 


(Der hanno verſche Leibarzt und ruſſiſche Ritter Johann 
Georg von Zimmermann, ward im Jahre 1723 in der Schweiz 
gebohren. Er ſtudirte zu Göttingen, wo er ſich nicht blos 
mit Medicin, ſondern auch mit Mathematik und Phyſik und 
uͤberhaupt mit Literatur beſchaͤftigte. Er ward zum Phyſikus 
in Brugg in der Schweiz ernannt; und ließ ſchon damals 
1756 ſeinen erſten Verſuch uͤber die Einſamkeit erſcheinen. 
Zu einer unheilbaren Hypochondrie, die nur in der Folge erſt 
in ihren traurigern Symptomen ſich zeigte, legte er ſchon hier, 
durch ſein zu anhaltendes Studiren, den Grund. Im Jahre 
1763 erſchien das treffliche Werk: uͤber die Erfahrung, das 
eben ſo den philoſophiſchen Geiſt, wie den ſcharf beobachtenden 
Arzt beurkundet. Schon früher gab er feine Schrift vom Na⸗ 
tionalfzols heraus. Im Jahre 1768 kam er nach Hannover. 
Dort erſchien im Jahre 1784 ſein groͤßeres Werk uͤber die 
Einſamkeit in vier Baͤnden, das eine allgemeine Senſation 
machte, und dieſe auch in vieler Hinſicht verdiente. Die ruſ⸗ 
ſiſche Kaiſerin, Katharina 2, knuͤpfte ſeit dieſer Zeit einen 
Briefwechſel mit ihm an, und wollte ihn als Leibmedikus nach 
Petersburg ziehen; dies lehnte er aber ab. — Schon verſtimmt 
durch lange koͤrperliche Leiden, miſchte er, ſeit der Zeit, daß 
ihn Friedrich 2 nach Berlin rufen ließ, in feinen fpätern Schrif- 
ten zu viel politiſches Raͤſonnement, und warf ſich dadurch in 
ein Feld, dem er nicht gewachſen war, und das ihm viel lite⸗ 
rariſche Streitigkeiten verurſachte, weil er beſonders in ſeinen 
Fragmenten bber Friedrich den Großen viele wuͤrdige Maͤn⸗ 
ner beleidigt hatte. — Er ſtarb den 7. Oktober 1795. — Von 
ſeinen Schriften werden ihn das Buch von der Erfahrung, 


100 Die Wahrheit, durch Verſinnlichung herbeizufuͤhren, und 4 
mit ihr am Ziele zu coincidiren — das iſt eure große 
Aufgabe. ! 
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und das Werk uͤber die Einſamkeit uͤberleben, und ihm einen 
entſchiedenen Rang unter den klaſſiſchen Schriftſtellern der Ras 
tion ſichern. — Eine vielſeitige, auf eignes Beobachten ge⸗ 
gruͤndete, Anſicht des Menſchen; eine ausgebreitete Bekannt⸗ 
ſchaft mit der aͤltern und neuern Geſchichte, deren Belege er 
ſehr gluͤcklich fuͤr ſeine aufgeſtellten Saͤtze zu benutzen wußte; 
eine Beſtimmtheit und Schaͤrfe des Urtheils, die den lebhaften 
und ſeinen eignen Unterſuchungen folgenden Forſcher verbuͤr— 
gen; eine Gedraͤngtheit und Kürze des Ausdrucks, die zwar 
nicht mit höherer ſtyliſtiſcher Kunſt und mit einer blühenden 
Darſtellung in Verbindung ſteht, doch aber durch die ſichere 
und ihm ganz eigenthuͤmliche Haltung der ſtyliſtiſchen Form 
Intereſſe an derſelben erregt, ſind es, wodurch er als Styliſt, 
den beiten Proſaikern aus der zweiten Periode unſrer Sprach⸗ 
bildung gleichgeſtellt zu werden verdient. Zwar gefaͤllt er ſich 
nicht ſelten in paradoxen Saͤtzen; auch kann man nicht jede 
ſeiner Behauptungen unterſchreiben; bisweilen ſcheint ſelbſt 
feine ſtyliſtiſche Kürze und Energie mehr geſucht, als natürs 
licher Ton zu ſeyn; aber keiner wird die beiden zuletzt von ihm 
aufgefuͤhrten Buͤcher ohne Belehrung und Befriedigung, und 
ohne Gewinn fuͤr Menſchenkenntniß weglegen. — Nachdem er 
in der Schrift uͤber die Einſamkeit zuerſt den Trieb zur Ge⸗ 
ſelligkeit geſchildert hatte, ſchildert er im dritten Kapitel, Th. x, 
S. 43 ff. den Trieb zur Einſamkeit, aus welchem dieſes 
Fragment, das man zum didactiſch⸗hiſtoriſchen Style rech⸗ 
nen muß, entlehnt iſt.) | 
Statariſch. 


Trieb zur Einſamkeit iſt Trieb zur Abſonderung von allem 
was uns quält, ärgert und hemmt; Streben nach Ruhe 
und Selbſtgenuß. Der Kanzler Bacon“ findet in dieſem 
Triebe entweder die aͤußerſte Wildheit, oder die aͤußerſte 


Erhabenheit. 


1 Franz Bacon, Herr von Verulamio, geb. den 22. Febr. 
1560, war unter Eliſabeth von England Kanzler des Rei⸗ 
ches, und ſtarb den 9. April 1626. Er verbreitete ſich mit 
gleichem Scharfſinn über Philoſophte, Geſchichte, Theolo⸗ 

gie und Rechtswiſſenſchaft. — Seine unſterblichen Schrif⸗ 
ten find: novum organon ſcientiarum; und de dignizare et 
augmentis ſcientiarum. — 

2 Obgleich dieſe Antitheſe vielleicht zu ſchneidend iſt, ba die 
Ermattung des Kranken, und des viel in der Welt Gedruͤck⸗ 
ten, weder aͤußerſte Wildheit, noch aͤußerſte Erhabenheit iſt; 
ſo enthaͤlt doch Baco's Ausſpruch, indem er die Endpuncte 
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Es ift eine ſehr wahre Bemerkung, daß den Faulen 


nichts in die Einſamkeit treibt, ſondern daß er phlegmatiſch 
darin Hängen bleibt. Alſo iſt allerdings Hang für Einſam⸗ 
ſamkeit nicht immer Trieb, ſondern auch wohl Läſſigkeit, 
und alsdann nicht Schwung, ſondern Fall der Seele; nicht 
Kraft, ſondern Schwaͤche. Reue und Schaam, began⸗ 
gene Thorheiten, mißlungene Projeete, Krankheit zumal, 
koͤnnen den Geiſt fo tief verwunden, daß er ſich gern in dern 
Einſamkeit verbiufer, und gern dem Genuſſe aller gefelligen 
Freuden entſaget.“ In allen dieſen Fällen iſt Neigung zur 
Einſamkeit fuͤr die Seele faſt eben das, was Neigung zum 
Schlafe für den muͤden Leib; alſo freilich nicht Schwung 
der Seele, nicht Triebkraft. 
Sattheit fuͤhret auch gewiß ſehr viele Menſchen zur 
Abſonderung von der Welt. Wer alles genoſſen hat, was 
die Welt hochſchaͤtzet und gibt; wer nach Ruhm und Ehre, 
nach Macht und Gold und Wolluſt ſtrebte, Alles erhielt, 
was er verlangte, und doch am Ende ſagt: Alles iſt eitel; 
wer immer durch Leidenſchaft getrieben war, wie ſein Roß 
durch Sporen, und aber itzt keine Leidenſchaft mehr hat, 
die ihn treibt: der iſt ſatt. Er nimmt zwar ſeine Woh⸗ 
nung nicht unter wilden Thieren; er nähret ſich nicht von 
rohen Kraͤutern und Wurzeln; aber Einſamkeit iſt das 
letzte, das er verſucht. Ich ſah Vornehme und Große in 
dieſem Zuftande”; denn fo tief verſinkt der gemeine Mann 
jenes Triebes nach Einſamkeit angibt, im Ganzen viel 
Wahres. 
3 Nun charafterifirt ee theils die Verhaͤltniſſe, 
welche den Menſchen zur Einſamkeit beſtimmen koͤnnen; theils 
ihr verſchiedenartiges Betragen in derſelben⸗ So bleibt der 
Faule in ihr haͤngen. 

4 Alle dieſe e Verhaͤltniſſe ſi nd nicht die rechte Stim⸗ 


mung zur Einſamkeit. Sie find die Folgen einer ermat⸗ 
teten Seele. 
5 Zu dieſer Ermattung gehört auch die Sattheit in den er 
den und Genuͤſſen der Welt. N 
6 Mit Ruͤckſicht auf Salomo. - 
7 Daß dieſe Sättigung durch alles, was die Welt an Ehre 
e Genüſſen darbietet, hauptſächlich die Großen der Erde 
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nicht.. Ihr Herz pochte nach nichts. Nur das Leben⸗ 
hatten fie noch lieb; alles übrige ſchaͤtzten ſie wenig. ine 
ſamkeit war das Polſter, auf welches ſie ſich hinlegten. 
Aber Einſamkeit tauget nichts, auch fuͤr einen der Welt 
ſatten Fuͤrſten, » der feine Heerden nicht ſchaͤtzt, fein Feld 
nicht baut, und feinen Kohl nicht eben fo eifrig pflanzt, als 
er vormals an der Spitze einer Armee Unſterblichkeit ſuchte. 

Trieb zur Einſamkeit ! ift alfo zuerſt Trieb zur Abs 


ſonderung von allem, was wir im Menſchengewuͤhle haſſen; 


dann, Trieb zur Unabhängigkeit und Ruhe; dann, bei 
geſundem Geiſte, Trieb zu allem dem unbeneideten Gluͤcke, 
das jeder in ſich ſelbſt finden kann. Das hoͤchſte Gluͤck des 
Menſchen iſt Ruhe im Herzen, und die Freiheit, nur das 


zu thun, was man will und mag. Aber allerdings liebet 


der eine die Einſamkeit, weil er gern ungeſtoͤrt ruhet, 
und der andere, weil er gern ungeſtoͤrt arbeitet. Beide 
ſuchen jedoch Freiheit; und Freiheitsliebe hat bei Sonder⸗ 
lingen, Hypochondriſten, Philoſophen und Gelehrten eine 
mächtige Einwirkung in den Trieb zur Einſamkeit. " 
Sehnſucht nach Ruhe und Ruͤckkehr in ſich ſelbſt entſteht 
natuͤrlicher Weiſe, wenn man lange, und zumal mit Wis 


= .—. kann, iſt ſchon durch das Vorhergehende ers 
wieſen. 

8 Menſchen aus den niedern Volksklaſſen leben nicht in ſolchen 
Verhaͤltniſſen, aus welchen jene Erſcheinung bei den Großen 
hervorgehet. > 

9 Eine treffende Bemerkung. Jene Vornehme haben fich von 
allem getrennt; nur ſterben wollen fie noch nicht; das Le⸗ 
ben, als Leben, iſt das Einzige, was Werth fuͤr ſie hat. 

10 Aber die Einſamkeit iſt uur dann nuͤtzlich, wenn man ſich 
in derſelben mit etwas beſtimmt beſchaͤftigt, und wenn es 
Viehzucht und Feldbau waͤren. 

21 Hier wird nun eine dreifache Modifikation der pſychologiſchen 
Erſcheinung des Triebes zur Einſamkeit näher charafteris 
ſirt. — Die dritte iſt allerdings die edelſte und ruͤhmlichſte: 
Trieb zu dem Genuſſe der Gluͤckſeligkeit, die man in ſich 
ſelbſt findet, wozu aber ein ſehr gebildeter Geiſt gehoͤrt. 

12 Die Bemerkung iſt ſehr wahr, daß Sreibeitsliebe weſent⸗ 

“lichen Antheil an dem Triebe zur Einſamkeit hat. N 

13 Dieſe Freiheitsliebe regt fich, wenn man in einem großen Wir» 
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derwillen, außer ſich gewirkt hat. Ohne Unabhängigkeit 
und Ruhe gibt es keinen wahren Selbſtgenuß. Mancher 
Menſch thut zwar vielleicht am meiſten Gutes, wenn er 
glaubt, er ſey eben itzt alles Selbſtgenuſſes beraubt, das 
iſt, wenn er keinen Augenblick vom Morgen bis in die Nacht 
thun kann, was er thun will.““ 

Ruhe und Freiheit, die man in der Einſamkeit ſuchet, 
iſt Flucht vor allem, was den Geiſt vernichtet.“ Wie 
herzlich wohl muß darum jedem ins Weite ſehenden, und 
mit Geſchmack und Kenntniß auch auf einem ausgebreite⸗ 
ten Felde ſich uͤbenden Geſchaͤftsmanne ſeyn, wenn der 
handwerksmaͤßige Theil feiner Verrichtungen abgethan iſt, 
und er itzt mit befriedigtem Dienſteifer ſeinen Aetenkaſten 
zuſchließt. "© 

Abwechslung iſt ein Beduͤrfniß bei allen Geſchaͤften, 
allen Vergnuͤgungen und jeder Freude des Lebens. Alles 
Angenehme hoͤrt durch allzu langen Genuß auf, angenehm 
zu ſeyn. Wir ermatten zuletzt bei jeder Leidenſchaft. Sind 
wic der Einſamkeit müde; fo erhohlen wir uns im Umgange. 
Sind wir der Welt müde; fo macht uns nichts mehr glück 
lich als Einſamkeit. b 

Ruhe iſt der Wunſch des Weiſen unter Pflichtszwang 
und Dienſtbarkeit, und mitten im größten Weltgetuͤmmel. 
Im kleinſten und im groͤßten Wirkungskreiſe der Seele 


kungskreiſe ſich befindet, wo man gebunden iſt durch die 
Verhaͤltniſſe, das zu wirken, was man will, oder wo man 
durch Andre in ſeiner Thaͤtigkeit gehindert, und mit Undank 
belohnt wird. 

14 Es iſt eine ſchneidende Bemerkung: daß viele Menſchen 
nur dann am meiſten nuͤtzen, wenn ſie nicht das vollbrin⸗ 
gen dürfen, was fie wollen. N 

15 Es gibt aber auch ein edleres Bedürfniß nach Ruhe und 

Freiheit, wenn man feinen Geiſt nicht vernichten laſſen will, 
d.h wenn man nicht feine Selbſtthaͤtigkeit und beſſere Ueber» 
zeugung aufgeben, und nicht blos zum mechaniſchen Wirs 
ken herabſinken will. 

16 So wird ſich der Rechtsgelehrte, der auf einem hohen Po- 
ſten ſteht, wenn feine trocknen Geſchaͤfte beendigt find, nach 
Freiheit und Ruhe ſehnen. 


Br 
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denkt ſich der Menſch doch immer Ruhe als ſein groͤßtes 
Glück. Pyrrhus hielt Ruhe fuͤr das letzte Ziel ſeiner 
Kriege. Wie ſehr muß Friedrich der zweite im Wun⸗ 
derlaufe feiner unſterblichen Thaten Ruhe auch feiner Wuͤn— 
ſche wuͤrdig gefunden haben, da Er einſt als Sieger nach 
einer gewonnenen Schlacht rührend und groß ausrief: 
quand finiront mes tourments! 

Miethlinge, die unter ihrem Schweiße erliegen; Mies 
niſter, die Voͤlker glücklich machen moͤchten und nicht koͤn— 
nen, fühlen dieſelbe Sehnſucht nach dem Ende des langen 
Tages,“ dieſelbe Begierde nach Ruhe. Mit ſolcher Hoff⸗ 

nung ſteht der Schiffer im Ocean über Wellen und Stürme 
hinweg „und alles gegenwärtige Leid wird ihm verſuͤßet 
durch Ausſichten in ſtille Freuden. Monarchen werden des 
Thrones und der Eitelkeit muͤde, die Großen der Erde ihrer 
Burde, und Hoͤflinge ihrer glänzenden Knechtſchaft. Alle 
entziehen ſich gern, wenn ſie koͤnnen, dem raſtloſen Ge— 
tuͤmmel, und ſuchen Ruhe in Einfamfeir. 

Als Publius Scipio? in Rom die größten Aem⸗ 
ter bekleidete, floh er oft aus der Welt, die ihn umgab lin 
die Einſamkeit, wie in einen Hafen. Buͤcher ſchrieb er 
nicht, wie Cicero; aber er wog Roms Schickſal im Stillen, 
und ſagte: ich bin niemals weniger allein, als wenn ich 
allein bin. 

Cicero, auf den ſonſt aller Augen gerichtet waren, 
da Er die Herzen aller Roͤmer regierte, verließ, als die Re⸗ 
publik erloſch, die Stadt und den Anblick fo vieler Vers 


17 Die bekannte Unterredung des Pyrrhus mit ſeinem Cyneas. 

18 Selbſt dieſer große Koͤnig fuͤhlte, im Augenblicke nach einer 
gewonnenen Schlacht, dieſe Sehnſucht mehr, als die Größe 
eines erkaͤmpften Sieges. 

19 des langen Tages der Geſchaͤfte. 

20 Fimmermann ſtellt nun eine Folge großer Maͤnner des 
Alterthums und der neuern Zeit auf, welche dieſes Beduͤrf— 
niß nach Ruhe fuͤhlten und befriedigten. Jeder fuͤhlte und 
befriedigte daſſelbe nach feiner Individualitaͤt. Cicero 
ſchrieb in der Einſamkeit feine trefflichen Schriften; Scipio 
aba Roms Schickſale; Diocletian baute das Feld. 
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brecher, und lebte allein. Rom hatte fuͤr ihn die Reize 
nicht mehr, die er in ſeinem ſchattigten Tuſkulum fand. 
Wenige Monarchen ſchloſſen ruhiger ihr Leben, als 
Kaiſer Diocletian.“ Fuͤnf und zwanzig Jahre hatte er 
auf dem Throne geſeſſen, als er ſich entſchloß, denſelben 
zu verlaſſen. Buͤcher konnten ihn nicht zum Philoſophen 
machen, denn er hatte keine geleſen; aber er war der erſte 
aller roͤmiſchen Kaiſer, der ſich groß genug fuͤhlte, den kai⸗ 
ſerlichen Purpur abzulegen. 2 Wiſſenſchaften konnten ihm 
ſeine Einſamkeit nicht verſußen; aber er hatte Geſchmack 
fuͤr die natürlichſten und unſchuldigſten Vergnuͤgungen des 

Lebens. Er pflanzte, und legte Gaͤrten an. Beruͤhmt 

und crefflich iſt die Antwort, die er feinem ehemaligen Mit⸗ 

regenten Maximian, der das Reich mit ihm verlaſſen 
mußte, und der ihn noch immer antrieb, den Purpur wie⸗ 
der umzulegen, mit laͤchelndem Mitleiden und der groͤßten 

Gemuͤthsruhe gab: wenn ich dir, ſagte Dioclerian, allen 

Kohl zeigen koͤnnte, den ich in Salona ? mit eigener Hand 

gepflanzet habe, ſo wuͤrdeſt du mich gewiß nicht laͤnger noͤ⸗ 

thigen, ſolches Gluͤck fuͤr einen Thron hinzugeben. 

In dem einſamen und demuͤthigen Kloſter des heiligen 
Juſtus in Spanien begrub Kaiſer Karl der fünfte “ 
ſeinen Ehrgeiz und jene grenzenloſen Projeete, durch die er 
ein halbes Jahrhundert hindurch Europa in Bewegung ges 
21 Diocletian ward im Jahre 284 nach C. G. zum Auguſtus 

von der Armee ausgerufen. Er und ſein Mitregent, Ma⸗ 
ximian, waren ſiegreich gegen die Perſer in Aſien, und ge⸗ 
gen die Alemannen und Burgunder an den Ufern des 
Rheins. — Diocletian aber legte freiwillig ſeine Wuͤrde 
nieder, und nsͤthigte auch feinen Kollegen, daſſelbe zu thun. 

22 Ein roͤmiſcher Schriftſteller ſagt von ihm: Solus omnium 
poſt conditum romanum imperium, qui ex tanto faſtigio 
ſponte ad privatae vitae ſtatum remearet. ; 

23 Salons war eine römifche Stadt in Dalmatien, in deren 
Nähe Diocletians Villa war. 

24 Karl uͤbernahm im Jahre 1516 die Regierung von Spa⸗ 
nien; im Jahre 1519 ward er, nach ſeines Großvaters, 
Maximilian 1, Tode, teutſcher Kaiſer. Vier blutige Kriege 
fuͤhrte er mit Frankreich; lange kaͤmpfte er gegen die Tuͤr⸗ 
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ſetzet, und alle Voͤlker nach einander mit dem Schrecken fei- 
ner Waffen erfuͤllet hatte, und mit der Furcht feines Joches. “ 

Alle dieſe Beiſpiele und Thatſachen zeigen uͤberhaupt, 
daß Begierde nach Unabhaͤngigkeit und Ruhe außerft na⸗ 
tuͤrliche Gefuͤhle find; daß man auch wohl Kronen hingibt, 
oder gern hingaͤbe für Ruhe; und daß man in wohlbenutzter 
Einſamkeit ſehr leicht allem entſagt, was die Welt hoch⸗ 
ſchaͤtzet und liebet. N 

Aber die Begierde, ſich von den Menſchen zu entfers 
nen, hat noch ſehr viele beſondere Richtungen, Beweg⸗ 
gruͤnde und Quellen.?“ Man ſondert ſich ab von den Men⸗ 
ſchen aus Hypochondrie; aus Widerwillen gegen ihre ſchie— 
fen und falſchen Urtheile, gegen ihre Schmaͤhſucht und ihre 

Wahrheitsſcheu; aus Menſchenhaß und Menſchenfeind⸗ 
ſchaft; dann auch aus Verlangen nach dem ausgefuchteften 

Umgange der beſten Köpfe und Herzen aller Zeiten; aus 
Liebe zu den Wiſſenſchaften, zur Freiheit und zur Ruhe; 
und endlich aus Religion und Schwaͤrmerei. 

Der Zuſtand, in welchen die Seele durch Hypochon⸗ 
drie ' verſinkt, iſt eine unerſchoͤpfliche Quelle von Unluſt, 
die man nicht gern mittheilt, und noch am liebſten für ſich 
behalt. Das daher entſtehende innige Gefühl, daß man 
für Andere nicht iſt, was man ſeyn ſollte, und ſonſt war, 
aber itzt nicht mehr ſeyn kann; dies machet ſo oft, daß der 
Menſch die Menſchen fliehet. _ | 

ken; den Proteſtantismus, und mit ihm die teutſche Frei⸗ 
heit überhaupt, wollte er unterdrücken. Mit geſcheiterten 
Planen reſignirte er 1556, und lebte in der Provinz Eſtre⸗ 
madura als Hieronymitermouch bis zu feinem Tode 1558. 
25 Dieſe Art von Periodirung iſt gegen den Genius unſrer 
Sprache; das: erfüllt hatte, muß, weil es auf das Folgende, 
wie auf das Vorhergehende ſich bezieht, die Periode ſchließen. 
26 Zimmermann faßt hier wieder den Faden auf, den er vor— 
her fallen ließ, und verzeichnet von neuem mehrere Urſa— 
chen, welche die Sehnſucht nach Einſamkeit in uns veran⸗ 
laſſen. Es ſind theils zufaͤllige, theils weſentliche. 
27 Er analyſirt diefe Urſachen nun im Einzelnen, und zeichnet 
ſie mit kurzen, aber ſcharfen und wahren Zügen. 
23 Beſonders war er, nach feiner individuellen Stimmung“ 
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Man ſondert ſich ab von den Menſchen aus Widerwil⸗ 
len gegen ihre ſchiefen und falfchen Urtheile. Unluſt treibt 
eben fo oft aus Geſellſchaft weg, als *» Ueber zeugung, man 
werde in der Einſamkeit beſſere Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt 
finden, und größere Rude für fein Herz. 

Wer unabhängig feyn will von allen Be rurtheilen und 
Meinungen der Menfchen; wer zu frei denkt, um ſich von 
Andern leiten zu laſſen, und zu vernuͤnftig, um Andre lei⸗ 
ten zu wollen; wer gern mit feinem Jahrhunderte lebt, 
und ſich der großen Fortſchritte deſſelben in allen Theilen 
menfchticher Erkenneniſſe und Kräfte freut, ziehet ſich dar⸗ 
um zuruͤck von Menſchen, die alles Große und Gute miß⸗ 
verftehen, ?° lieſt in der Stille, urtheilt in Geſellſchaften 
fiber nichts, und naͤhret in feinem Herzen den Trieb zur 
Einſamkeit bei jedem Hinblicke auf Vol kswahn und Geiſtes⸗ 
ſklaverei, und auf Leute, deren Seelen, wie Shakespear 
ſagt, immer auf der Heerſtraße laufen. f 

Trieb zur Einſamkeit kann daher leicht da entſtehen, 
wo vorgefaßte Meinungen immer in allem Urtheil und Recht 
ſprechen; wo unter dem großen Haufen immer nur Ein Ton 
herrſcht, und offenbar nie der beſte; wo deidenſchaft jedem 
Irrthume Fluͤgel gibt, jedem Vorurtheile allmaͤchtigen Ein⸗ 
fluß, unbezwingbares Anſehen und fürchterliche Gewalt. — 
Unter ſolches Sklavenjoch beugt ſich kein freier Kopf.“? 


ſehr geeignet, den Zuſtand der Hypochondrie zu ſchildern, 
da er den groͤßern Theil feines Lebens von ihr gedrückt ward. 

29 Der Artikel: die Ueberzeugung darf hier nicht fehlen, weil 
Tleberseugung bier nicht unbedingt ſteht, wie Unluſt, ſon⸗ 
dern in dem Folgeſatze naͤher angegeben wird. 

30 Naͤchſt der Hypochondrie fuͤhrt auch die Bekanntſchaft mit 
der Welt, mit ihren einſeitigen Meinungen und ſchiefen Urs 
theilen in die Einſamkeit. . 

31 Der größere Theil der fogenannten gebildeten Boltsklaſſe 
in einer Stadt folgt gewohnlich dem Tone, den irgend einer 
angibt, der ſich etwas Celebritaͤt, ſey es, wodurch es wolle, 
verſchafft hat. 

32 Der ſelbſtdenkende Kopf wird ſich dann freilich nicht ent⸗ 
ſchließen koͤnnen, feine eigne Ueberzeugung zu verlaͤugnen, 
und dem Urtheile der großen Menge beizutreten. 
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Doch gibt es auch Menſchenſeinde >? genug, die ſich 
über Niemand zu beklagen haben. Sie lieben die Einſam— 
keit; denn ſie haſſen das Licht. Aus ihrer Einſamkeit 
ſchle ichen ſie nur, wenn es dunkel iſt, heraus. 

Aber auch ohne Hypochondrie; ohne Widerwillen gegen 
die ſchiefen und faiſchen Urtheile der Menfchen, ihre Echeels 
ſucht und ihre Wahrgeitsſcheu; ohne eine Spur von Mens 
ſchenhaß und Menſchenfeindſchaft in der Seele; ohne irgend 
ein unfanftes oder einer philoſophiſchen Denkart unwuͤrdiges 
Gefuͤhl, ſuchet und wuͤnſchet ſich doch eine große Anzahl 
von Menſchen die Einſamkeit, blos aus Verlangen nach 
dem Umgange der beſten Koͤpfe und Herzen aller Zeiten und 
Voͤlker. Sie ſtreben nach dieſem gewaͤhlten und gelieb⸗ 
ten Ziele mit Leidenſchaft und Eifer, und haſſen nichts, 


als was fie auf ihrem Wege hindert und hemmt. Weit 


weg ven der Geſellſchaft der Menſchen fliehen ſie freilich, 
aber im Siege mit ſanftem Sinne; und dann ohne irgend 
eine andere Ruͤckſicht, als Freude uͤber Zeitgewinn und 
Muße, und Liebe für Wiſſenſchaft, Freiheit und Ruhe. 
Treibt uns dieſe Abſicht in die Einſamkeit; ſo lohnt uns 
dieſe dann wieder mit einer Energie '” von Gedanken und 
Geſinnungen, durch die man gleichgültig wird fuͤr s alle 
ſchiefe und falſche Urtheile der Menſchen, und ſtark genug 
an Geiſt und Herz zu jeder ſchweren Tugend. f 
Geiſt und Herz werden in der Einſamkeit erweitert, 
belebet, geſchaͤrft und geſtaͤrkt. Philoſophen, Dichter, 
33 Menſchenfeindſchaft wird doch immer, wie ſich gegen 
Zimmermann beweiſen ließe, durch erlittene Beleidigungen 


von Andern, fie mögen uͤbrigens verdient, oder nicht vers 
dient ſeyn, angeregt. 8 


34 Edel iſt dann der Trieb nach Einſamkeit, wenn er in uns 


angeregt wird durch das Beſtreben, die Schriften der erſten 
Denker und beſten Menſchen im Stillen zu leſen, mit dem 
Geiſte der Zeit fortzuſchreiten, und ſich dadurch zu einer 
neuen und erhöhten zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit vorzubereiten. 

35 Solche Menſchen kommen dann ſtaͤrker und kraͤftiger aus 
der Einſamkeit in die Umgebungen und Verhaͤltniſſe der wirk— 
lichen Welt zuruͤck. | 

36 richtiger müßte hier ſtatt der Praͤpoſttion fürs gegen ſtehen. 
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Redner und Helden, die ihre Kenntniſſe vermehren und ſich 

erheben wollten über den gemeinen Ton, ſuchten und liebten 

darum immer die Einſamkeit. Die beruͤhmteſten Helden 

Griechenlands und Roms theilten ſich zwiſchen den Waffen 

und den Buͤchern, ihren Geſchaͤften im Felde und der ſuͤßen 

Arbeit im Stillen, und waren eben fo groß durch Philoſo—⸗ 

phie, als durch Krieg..“ — Wo wurden die groͤßten 

Philoſophen, die groͤßten Staatsmaͤnner groß? Schrieb 

Ariſtoteles ſeine Buͤcher unter den Hofleuten des Koͤnigs in 

Macedonien? Schrieb Plato die ſeinigen in der Geſell⸗ 

ſchaft des Dionyſius? Alle ſuchten die Stille. 

Die Reihe dieſer mannigfaltigen Triebe ?® für die Ein⸗ 
ſamkeit ſchließen endlich Religion und Schwaͤrmerei. 
Jene führt ins Stille aus den edelſten und erhabenften Be⸗ 
weggründen, der tiefſten Ueberzeugung des Verſtandes, und 
dem wahrhafteſten und innigſten Herzensbeduͤrfniß; dieſe 
iſt Ausartung jener hohen Beweggruͤnde aus Schiefſinn, 
verkehrtem Eifer, Aberglauben und Thorheit. “? 

Erhabene religioͤſe Seelen fühlen den Trieb zur Ein⸗ 
ſamkeit mit fortreißender Kraft beim Anblicke der Welt uud 
ihren Gefahren. Schwaͤrmer fliehen aus uͤberſpannten Be⸗ 
griffen von Vollkommenheit die Welt. Mit jedem Fuß» 
tritte glauben ſie ſich um eine Stufe hoͤher auf der Himmels⸗ 
leiter, und verfluchen dann jeden, den fie auf ihrer Leiter 
nicht antreffen; denn Schwäche der Vernunft macht ihre 
Imagination lebhaft, feurig und fliegſam. “? 

37 8 auf Beiſpiele großer Maͤnner der aͤltern Ge⸗ 

ichte 

40 auch Religion und Schaͤrmerei koͤnnen in die Ein⸗ 
ſamkeit fuͤhren. 

39 Ganz anders iſt das Beduͤrfniß, das den wahrhaft Reli⸗ 
gioͤſen in die Einſamkeit führt; anders uͤberläßt ſich ihr der 
Schwaͤrmer. 

40 Da ſich auch in lebhaften Juͤnglingen nicht ſelten die erſte Re⸗ 
gung zur Schwaͤrmerei findet, beſonders wenn ihre Phan⸗ 
taſie fruͤher und ſtaͤrker angebaut wird, als ihre Vernunft; 
fo kann der Paͤdagog hier ein wahres Wort uͤber dieſe Ver⸗ 
41 Schw beibringen. 

Schwaͤrmer find gewöhnlich intolerant gegen Andersden⸗ 
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. Dieſe lange Reihe von Urſachen des Triebes zur Ein— 
ſamkeit koͤnnte ich noch mehr zerſtuͤckeln »; aber mancher 
wuͤrde mich nicht verſtehen, dem es leichter ſcheinen mag, 
den Menſchen zu predigen, als die Menſchen zu begreifen. 
42. f 
5 Feier der Toͤne, 
von Chriſtian Schreiber. 


(Obgleich die Tendenz der neueſten Poeſie noch nicht bes 
ſtimmt gewürdigt werden kann, da fie blos in einzelnen Pro⸗ 
ducten vorliegt, und noch keine feſte Theorie derſelben mit— 
getheilt worden iſt; ſo darf doch das Treffliche aus dieſer 
jüngften Periode unſrer Sprachbildung hier nicht uͤbergangen 
werden, weil dieſe Sammlung beſonders die Beſtimmung hat, 
Producte aus den verſchiedenen Perioden unſrer proſaiſchen 
und poetiſchen Sprachbildung neben einander zu ſtellen, damit 
man, durch die Paralleliſirung derſelben, allmaͤhlig zu einem 
ſichern Urtheile daruͤber gelange: ob unſre Sprache im Vor— 
waͤrtsſchreiten, oder im Nuͤckwaͤrtsgehen begriffen ſey? — Zu 
den gelungenſten Producten der ſogenannten modernen Poeſſe, 
oder der juͤngſten Periode unſrer Sprachbildung, gehort das 
lyriſch⸗ didactiſch⸗mahleriſche Gedicht: Barmonia, oder 
das Reich der Töne, von Chriſtian Schreiber (in Eiſenach), 
Leipe. 1803, ein Dichter, der auch in mehrern Beitraͤgen zum 
Freimuͤthigen fein richtiges kritiſches Gefühl bewährt hat. 
Dieſe Harmonia, welche er ſelbſt ein „muſikaliſches“ Ge 
dicht nennt, enthält drei Theile; den Geiſt der Tone; das 
Reich der Tone (in drei Gefangen), und die Feier der Toͤne. 
Der letzte Abſchnitt ſcheint, in Hinſicht auf die mahleriſche 
Schilderung, auf die Abwechslung des Sylbenmaaſes, und 
auf den hohen Wohlklang des Versbaues am meiſten geluns 
gen zu ſeyn. Zwar naͤhert ſich die Darſtellung nur ſelten dem 
Schwunge der Bde; aber der lyriſche Anklang des Ganzen iſt 
nicht zu verkennen, wenn gleich die Bilder bisweilen zu ſtark 


kende, weil ihr Stolz fie überredet, daß fie allein den rech⸗ 

ten Weg kennen und waͤhlen. f 

42 fliegſam — ft. zum Fluge geneigt, iſt kein gutes Wort. 

43 Jimmermann hätte noch mehrere Aeußerungen jenes Tries 

bes zur Einfamfeit, als Untergattung feiner Entwickelung, 
auffuͤhren koͤnnen; aber er wollte durch dieſe Darſtellung nicht 
ſowohl die Menſchen belehren, als die wirklichen Menſchen 
zeichnen. 


gruppirt, uud die Farbengebung im Einzelnen zu kuͤnſtlich vers 
ſucht ſeyn ſollte. — In dem nachfolgenden Fragmente iſt nur 
das Wichtigſte aus dem dritten Abſchnitte des Ganzen, aus 
der Feier der Tone, ausgehoben und zuſammengeſtellt wor» 
den. Man vergl. dieſes Gedicht ſelbſt S. 111 ff.) 


Rurforifch. 


In der Saiten Goldgewebe 

Toͤne ſauft der Stimme Sang; 
Auf in hoͤhre Lüfte ſchwebe 

sei? entlockt ihr Himmelsklang. 
Denn auf milden leiſen Toͤnen 

Waltet der Empfindung Zug; 
Und zur Harmonie des Schoͤnen 

Hebt uns des Geſanges Flug." 

Ewig in des Daſeyns Raume 

Herrſcht der Liebe maͤcht'ger Zug; * 
Sie verfolgt mit ſuͤßem Traume 

Des erwachten Lebens Flug. 
Alles ruht an ihren Bruͤſten, 

Iſt umſtrickt von ihrer Hand; 
Selbſt des Wahnes oͤde Wuͤſten 

Zaubert fie zum Feenland.“ 


Sie bewegt den Ball der Welten 
Auf dem großen Rad der Zeit; 

Ihre Kraft muß ewig gelten, 
Nimmer ſtirbt, was ſie gebeut.“ 


1 Die Herrſchaft der Harmonie im Univerfam wird von dem 
Dichter gefeiert. Sie lebt in der Empfindung, die aus der 
Stimme und aus den Saiten ſpricht; ſie gibt der Poeſie den 
hoͤhern Schwung. er Sr 

2 Aber dieſe Harmonie iſt ein Kind der ewigen Liebe. Liebe 
einiget alles; wo Liebe herrſcht, da herrſcht auch Harmonie. 
Von dem erſten Regen des Lebens (erwachtes Leben) ſtrebt 
alles Beſeelte nach jener Harmonie. 4 

3 Selbſt aus den ſpekulativen Verirrungen des Menſchen leuch⸗ 
tet das Streben nach Harmonie hervor, und gibt dieſen 
Mißgriffen einigen Reiz. ö 

4 Die Harmonie erhaͤlt das Ganze durch ihre Kraft; ſie ſelbſt 
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Ewig waͤhrt, was ſie verliehen, 
Denn es zeugt ſich wachſend fort; 
Und in holden Melodieen 
Wechſelt ewig der Accord. 


Wenn mit der Farben goldner Fuͤlle 
Die Pracht des Lenzes niederſteigt, 
Und in der Blumen ſeloner Hülle 
Sich neugeſchmüͤckt die Erde zeigt; 
Wenn durch des Haines Daͤmmerungen 
Der Weſte ſanfter Odem ſtreicht, 
Der Freude neuen Huldigungen 
Des Winters tiefer Ernſt entweicht;? 


So hallt die laͤchelnde Flur? 

Vom Lobgeſang der Natur; 
Das füße Leben ruft Harmonie! 

In ſchweigende Kehlen zuruck; 
Nun tönt der ſchroffe Felſenhang 
Vom Hirtenſang; 

Den Wiederhall 
Verdoppelt der Schallmeie Schall? 


Was hör” ich durch die ſtillen kuͤfte, 
Was ſaͤuſelt für ein Ton daher?? 


iſt in ihren Wirkungen unſterblich; ja, was ihr das Da⸗ 
ſeyn verdankt, wird durch Mittheilung vermehret (zeugt ſich 
wachſend fort), und die ewige Mannigfaltigkeit und Ab⸗ 
wechslung (Melodien), welche fie hervorbringt, iſt das Nies 
ſultat ihrer Einheit (Accord). 

5 Mahleriſche Schilderung des Fruͤhlings. (Die Pracht des 
Lenzes ſteigt mit der goldnen Fülle der Farben nieder; die 
Erde zeigt ſich neugeſchmuͤckt, in der ſeidnen Hülle der Blu⸗ 
men; der ſanfte Odem der Weſte ſtreicht durch die Daͤmme⸗ 

8 rungen des Haines; der tiefe Ernſt des Winters entweicht 
den neuen Huldigungen der Freude). 

6 Das neue Reſultat wird durch ein neu eintretendes Sylben⸗ 
maas ſelbſt ſinnlich bezeichnet. 

7 Der Schall der Schall meie iſt monotoniſch. 

4 Die Lebhaftigkeit der Darſtellung wird ſehr durch die Abs 

wechslungen des Rhythmus erhoht. 1 
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Der Hain verſtummt, 
Die Saͤnger lauſchen, 
Der Vollmond lacht, 
Es ſchweigt die Nacht.“ 
Leiſ' erbebend, i 
Herz erhebend, 
Immer hoͤher, hoͤher ſtrebend 
Steigt des Liedes hoͤchſte Kraft; 
Wiegt ſich auf des Wohllauts Wellen, 
Rauſcht empor, wie Meeresquellen, 
Und verhallt im ſuͤßen Hauch.“ 


Itzt, wie fernes Windeswehen 
Toͤnt es wieder — 
Langgezogen — 
Wird der Stimme Kraft gewogen, 
Klagend ſinken 
Die Accente 
Tief herab zum fanften Moll. * 


Aber ſchnell wie Windesbraufen '? 
Stroͤmt melodiſch der Geſang; 

In der Berge Felſengruͤfte 

In den Flug der hoͤhern Lüfte 

Schweben Harmonieenduͤfte, 

Schmetternd hallt das Waldgekluͤfte 
Zu des Baches Murmelklang. — 


9 Uebergang zur Schilderung der Fruͤhlingsnacht. 5 

10 Die Nacht ſteigert die „ die Kraft des Liedes 
ſteigt, erbebend und das Herz erhebend, immer hoͤher. Wohl⸗ 
laut bezeichnet das Lied; mit Macht rauſcht es dahin (wie 
Meeresquecllen); aber im Fruͤhlingshauche verhallt es. 

11 Eine ſanfte klagende Stimme (Woll) miſcht ſich in dieſen 
Fruͤhlingston. In lang gezogenen Tönen verſchmelzen die 
hervorſtechenden Laute (Accente), und ſenken ſich zur Tiefe. 

12 Bald aber erhebt ſich der Ton der Harmonie in der Natur. 
Mannigfaltig (melodiſch) wie das Brauſen des Windes 

ſtroͤmt der Geſang; Harmonie tönt aus den Hoͤhlen der 
Berge, hallt in den Hohen wieder, und das Echo im Fel⸗ 
ſen gibt den Klang des murmelnden Baches zuruͤck. 
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Wenn in der Harfe Melodramens 
Ein Strom der Klage niederfließt, 
Und ſich der Ton in ſuͤße Namen, 
In ſtillen Gram das Herz ergießt; 
Wenn auf den wechſelnden Accorden 
Des Liedes reiner Zauber ſchwimmt, 
Und mit der Tröftung Himmelsworten 
Die Saiten der Gefühle ſtimmt; 
Was ſchwebt dann leiſe zu mir nieder 
Im Zephyrflug der Phantaſie? 
Was kraͤnzt mit jungen Roſen wieder 
Die Stirne der Melancholie? 
Was ſpricht mich an aus holden Toͤnen, 
Aus Bluͤthen der Vergangenheit, 
Und hebt des bangen Herzens Sehnen 
Zur Ahnung einer ſchoͤnern Zeit?“ 


Geſtalten, die der Lenz empfangen, 
Sie gaukeln fluͤchtig um den Sinn; 
Lebendig zittert das Verlangen 
Durch das erwachte Leben hin.“ 
Der Nebel flieht; aus dem Getuͤmmel 
Ringt ſich das wunderbare Bild, 
Und mit der Schoͤnheit hoͤchſtem Himmel 
Wird der geruͤhrte Blick erfullt. 

13 Melodramen — hier: einfache Lieder. | 

14 Milde, ſchwermuͤthige Nückerinnerungen an geliebte Mens 
ſchen (füge Namen) ſtehen dann vor der Seele. | 

15 Ein reiner Zauber ſchwimmt bann auf den wechfelnden Ace 
corden (mannigfaltigen Tonen) des Liedes, und ſenkt auf 
unſre erregten Gefuͤhle einen ſanften Troſt. 

16 Dann wird meine Phantaſie beruhigt; die Melancholie in 
meinem Weſen verſcheucht; die Bilder der Ruͤckerinnerung 
ſtehen vor mir, und eine beſſere Zeit eroͤffnet ſich. 

17 Fruͤhlingsgeſtalten ſind es, die mich umſchweben; neue Re⸗ 
gungen (das Verlangen zittert ꝛc.) durchdringen mich mit 
dem jungen (erwachten) Leben der Natur. 

18 Unſer Blick erweitert ſich auf das Ganze der Natur, und 
auf das Ideal von Schoͤnheit, das ihr zum Grunde liegt. 
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Laut ſchlaͤgt das Herz dem Gott entgegen, 
Der liebevoll ſich ihm gezeigt? — 
Im Janern drängt ſich das Bewegen, ?° 
Doch ach, das ſchoͤne Bild entfleucht. 
Nur mit des Liedes ſtillen Lauten 
Schwankt, dem Geraͤuſch der Winde gleich, 
Das Herrliche zu dem Vertrauten 
Hernieder in der Töne Reich. ** 


Und lehrt ihn feinen Schmerz beſchwöͤren, 
Und ſtillet ſeiner Wunden Blut; | 

Und haucht in feines Herzens Leeren „ 
Der Ideale milde Glut; 22 5 

Und zeiget, was, ihm laͤngſt entſchwunden, 
Noch treu bewahrt die Geiſterwelt, 

Die ſchoͤnen nie vergeßnen Stunden, 
Die kein Orkan der Zeit zerſchellt. *? 


Das Adagio. 2“ 


In des Herzens Tiefen dringt mein ER 
Die Öerühle, fie verſtummen oder leben, 
Wallen in des Liedes Ocean. 5 
Dunkle Bilder flattern auf und nieder, 
Bluͤthen duften im Geſang der Lieder, 
Und auf Silberwellen wogt der Schwan. 


19 Auf einen unendlichen Urheber deutet dieſe überall ſich eut⸗ 
huͤllende Schönheit hin. 

20 iſt nicht deutlich ausgedrückt. Eine Empfindung drängt 
die andere in unſexm Innern. N 

21 Das Ueberirdiſche und Himmliſche: theilt ſich dem irdiſchen 
Saͤnger (Vertrauten) in den ſtillen Tonen des Liedes mit. — 
Oer Saͤnger ſtellt das Idealiſche in den Dichtungen ſeiner 
Degeiſterung dar. 

22 Diefe Begeiſterung lindert feine Schmerzen, und der hohe 
Erſatz, den die Ideale ihm gewaͤhren, fuͤllt die Leerheit, welch 
ſein Herz aus den irdiſchen Verhaͤltniſſen zuruͤckbringt. 

23 Selbſt die Wonne der Ruͤckerinnerung wird durch die S 
geiſterung vor ſeine Seele zuruͤckgefuͤhrt. 

24 Inwiefern die ſauften und lebhaften Gefuͤhle die Seele er⸗ 
greifen, und von dem Dichter in Lied und n darg 
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Das Allegro. 
Wenn des Adagio's Weite ermatten, 
Leiſe ſich ſenkt die melodiſche Ruh, 
Eil' ich, die Töne der Freude zu gatten, 
Wehe dem Herzen Entzuͤckungen zu; 
Und es geſtalten ſich frohe Geſaͤnge, 
Und es befluͤgelt ſich leicht der Accord, 
Freudig verwehen die zitternden Klaͤnge N 
Jubelnd vermiſcht ſich den Tönen das Wort. 


Das Adagio. 


Und ein tiefes namenloſes Sehnen 
Regt mit Seufzern das geruͤhrte Herz. 
Von den blaſſen Wangen flleßen Thraͤnen, 

In den Augen gluͤht des Sehnſucht Schmerz. 
Mit den Toͤnen hat der Schmerz gerungen, 
Und die duͤſtre Wolke muß verſchweben, 

Ach, mit zaͤrtlichen Erinnerungen 
Trilt die Wehmuth vor das ſtumme Leben.“ 


Das Allegro. 


Roſige Düfte der himmliſchen Freude 
Fliegen in meinem Getoͤne dahin, 
Kuſſe die Stunden im Roſengeſchmelde, 
Pfluͤcke die Blumen — die Blumen verbluͤhn. 


ſtellt werden; inſofern gruppirt der Dichter das gleich ſam 
perſonificirte Adagio und Allegro abwechſelnd neben einan⸗ 
Ar um die flutenden Gefühle deſto ſtaͤrker zu verſinn⸗ 

lichen. N 

25 Oer ſtillen, tiefen Empfindung folgt die lebhafte, frohe. 
Das Sylbenmaas des Liedes, der Ton des Geſanges neh⸗ 
men den Charakter, das Kolorit der freudigen Empfin⸗ 

dung an. 

26 Aber von neuem ſchimmert das Gefühl der Wehmuth und 
ber Sehnſucht hervor. Das tiefe Gefuͤhl entladet ſich durch 
Thraͤnen, und gehet, vermittelſt des Zaubers des Liedes und 
des Geſanges, in milde Wehmuth über, dieſich, von zaͤrtlichen 
. genaͤhret, über das ganze Daſeyn ver 

breitet. f 
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Schnell auf dem Wirbel melodiſcher Töne 
Tanzet der Wegener fluͤchtiges Spiel, 
Und es ergreift dich im frohen Gewühl 

Einmal, nur einmal das magiſche Schöne, *” 


Das Adagio. 

Soll der Lenz vorüber wallen, 

Soll ich fern und troſtlos ſtehn? 
In die Bluͤchen will ich fallen, 

Und in ihrem Duft vergehn. 
Aber ſchon verrinnt das Leben, 

Auf den Bluͤchen ſteht der Tod; 

Was das Schickſal ernſt gebot, 
Freudig muß das Herz es geben! 2“ 


Das Allegro. 

Liebliche Blumen durchflechten die Reihen, 

Und es geſtaltet ſich ſchwebend der Tanz; 
5 Wenn ſich die fröhlichen Weiſen erneuen, 

Flattert beweglich der luftige Kranz. 

Schnell auf dem Wirbel melodiſcher Toͤne 
Tanzet der Gegenwart fluͤchtiges Spiel, 
Und es ergreift dich im frohen Gewuͤhl 

Einmal, nur einmal das magiſche Schöne. ”° 


27 Die frohere Empfindung überwiegt von neuem. Ihr Ton 
iſt Fruͤhlingston, und Fruͤhlingsbluͤthe ſtellt er dar. Melo⸗ 
die umſchwebt die ſchnell dahin eilende Gegenwart; das 
Schoͤne kann nur einmal im Leben ergriffen und genoſſen 
werden. 

28 Doch, ſo klagt die wehmuͤthige Empfindung, was ſind die 
Reize und Schönheiten des Lebens? Schnell verfliegt der 
Lenz des Lebens, und das Leben ſelbſt; Vergaͤnglichkeit duf⸗ 
tet mir in jeder Bluͤthe zu. Ein ernſtes unbeſtechbares 
Schickſal, die Nothwendigkeit, waltet über uns, und die 


Opfer, welche fie verlangt, wollen wir mit Ruhe und Freu⸗ 


digkeit bringen. 

29 Aber noch bluͤhen die Blumen; noch reizt uns der Tanz; 
noch lacht und ruft uns die Freude. Noch iſt die Gegen⸗ 
wart da; nur einmal iſt uns das Schoͤne im Leben hold. Iſt 


es mit der Gegenwart entſchwunden; fo kehrt es nie wieder. 
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Das Adagio. 


Wie der Schwan die Fluthen theilet, 
Still umkreiſend ſeine Spur; 
Wie des Lenzes Hauch verweilet 
Auf der holden Bluͤthenflur; 
Ruhig, wie der Welle Kraͤuſeln, 
Wiegt der leichte Ton ſich fort, 
Und es wogt mit ſanftem Saͤuſeln 
Durch die Seele der Accord.“ 


Das Allegro. 
Hoͤrſt du das Rauſchen im Donnergezweige, ?* 
Hoͤrſt du den ſtuͤrzenden Waſſerfall? 
Alſo hinauf in die lebenden Reiche 
Draͤngt ſich der feurigen Weiſen '? Schall. 
Und es umrauſcht dich die ſtroͤmende Menge, 
Und es erwacht der gewaltige Chor; ?? 
Und auf der heiligen Fluth der Geſaͤnge 
Schwimmt der Gedanke zum Himmel empor. 


O du, ?* der zum Choral der Sterne 
Das kalte ſtumme Herz erhebt; 

Und an der blauen Himmelsferne 
Der Zukunft ſchoͤne Bilder webt; 


30 Ruhig, wie der Schwan durch die Gewaͤſſer ſchwebt, und 
wie der Fruͤhling auf der Flur verweilet, verſchwebt das 
Leben in ſanften Gefuͤhlen. Im Liede, im Geſange ver— 
hallen ſie, und die Seele iſt ergriffen von der harmoniſchen 
Stimmung, die ihr Weſen erfuͤllt. 

31 Der Sinn iſt: wie der Donner den Wald (Gezweige) er⸗ 
ſchuͤttert; wie ſich das Waſſer herabſtuͤrzt; fo malt die 
Kraft des Geſanges im Reiche des Lebens. 

32 feurige Weiſe — Die Weiſe iſt das veraltete, aber von 
dem Dichter wieder gebrauchte Wort ſtatt: Art in der Mus 
ſik. Hier ſteht es fuͤr: Allegro. 

33 Der Einklang hoher Gefühle vereiniget ſich in einem feier— 
lichen Chore. — Das Gefühl, in Begriffe gekleidet (der 
Gedanke), und im Liede und Geſange ausgeſprochen, ers 
hebt ſich zum Himmel. 3 


* 
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Gefang, ?5 der aus der Seele Gründen 

Empfindung in das Leben traͤgt, 
Und in des Kummers Labyrinthen 
Das Saitenſpiel des Troſtes regt: 
Du Allkraft höherer Gefühle, Ä 

Geheimer Zauber, der ſie naͤhrt, 
Und mie der Töne leiſem Spiele 

Des Urrheils hohe Bildung lehrt: 
Als deine Himmelslaute klangen i 

Ward ſelbſt der harte Felſen weich, 
Der Kuͤnſtler, melodieenreich, 

Hält beides, Herz und Sinn gefangen. ?* 


Hinab zum finſtern Schattenthrone 
An des Kozytus ?“ Klippenhang, 
Floß wunderbar der Saiten Klang, 
Mit neuem unbekannten Tone. 
Magnetiſch fuͤhlt ſich angezogen, 
Was in bes Orkus Raumen webt, 
Als ſchmeichelnd uͤber Lethe's Wogen 
Die liederreiche Nerve bebt'.““ 
Harmoniſch iſt der Kranz gebunden, 
Der liebend Herz zum Herzen zieht, 


34 Es folgt nun der Chor, der die Allmacht der Toͤne feiert. 
35 Der Seſang — d. i. die Macht der Tone, verſchmilzt in 


der ewigen Harmonie der Sphaͤren (Choral der Sterne). 
Die Gegenwart wird dadurch milder; fuͤr die Zukunft faſſen 
wir höhere Hoffnungen. 

36 Fuͤr den Zauber der Tone eröffnet ſich Sinn und Herz; 


nichts vermag ihm zu widerſtehen. 

37 Bosytus — eigentlich ein Fluß in Epirus, der ſich in den 
Acheron ergoß. Die duͤſtere Geſtalt dieſer beiden Fluͤſſe 
machte, daß man ihre Namen auf die Fluͤſſe der Unterwelt 
übertrug. Nach den Dichtern Griechenlands umtont den 
Kozytus die duͤſtere Klage um die Todten. — Selbſt bis in 
das Schattenreich ſoll der Zauber der Harmonie dringen. 

38 Ueber den Strom der Vergeſſenheit (Lethe) draͤngt ſich die 
allgemeine Harmonie des Geſanges; gewohnt an ihre Tone 
fühlen ſich ſelbſt die Weſen des Schattenreiches (Orkus) 
von ihr ergriffen. 7 
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Es heilen die gebrochnen Wunden, 
Die dein geweihter Hauch durchgluͤht.“? 
Du wiegſt uns ein mit ſuͤßen Maͤchten, 
Dein letzter Hauch verhallt im Tod, 
Und ſchoͤner nach den Mitternaͤchten 
Erwacht des Lebens Morgenroth.“ 


43. 
Ueber die Beredſamkeit, 
von K. H. Heydenreich. 


(Die literariſchen Verdienſte des verewigten Seydenreichs 
find bereits in den Einleitungen zum ır7ten und 44ſten Frag⸗ 
mente des erſten Theils gewürdigt. Mit philoſophiſchen Tas 
lenten vereinigte er einen ſichern aͤſthetiſchen Tact für die Dars 
ſtellung, fo daß er ſelbſt abſtracten Begriffen in der Darſtel- 
lung eine fruchtbare Seite abzugewinnen, und fie für Verſtand 
und Gefühl lebhaft zu bezeichnen pußte. Deshalb werden feis 
ne Schriften, ob fie ſich gleich zunaͤchſt an das kritiſche Sy⸗ 
ſtem anſchließen, als Muſter eines guten philoſophiſchen 
Styls bleibenden Werth behalten, je ſeltener überhaupt der 
letztere unter den Teutſchen iſt. — Haͤtte er ſich der Aeſthe⸗ 
tik ausſchließend widmen konnen; fo würde dieſe Wiſſenſchaft 
noch mehr, als er ſchon für fie geleiſtet hat, durch ihn ges 
wonnen haben; fie würde theoretiſch tiefer durch ihn begruͤn⸗ 
det, und der Zuſammenhang zwiſchen Theorie und Praxis in 
ihr naͤher beſtimmt worden ſeyn. Wie ſicher man dies von ihm 
behaupten darf, zeigt beſonders die genaue Auffaſſung und 
Behandlung einzelner zu ihrem Gebiete gehoͤrenden Theile, wo— 
hin auch die, freilich mehr nur angedeutete als erſchoͤpfend 
ausgeführte, Angabe des Weſens der Beredſamkeit in dem 
nachfolgenden Fragmente gehort. — Es iſt eine, das Weſen 
der Beredſamkeit beinahe vernichtende, Erſcheinung, daß man 
den Styl der Beredſamkeit bald zur Proſa, bald zur Poeſie 
rechnet. Er bildet vielmehr eine fuͤr ſich beſtehende, ſelbſt⸗ 


39 Dieſe Harmonie kettet auf Erden verwandte Herzen an ein⸗ 
ander, und tiefe Wunden heilen, von ihrem erwaͤrmenden 
Hauche belebt. a f 

40 Sanft führt uns die Harmonie durchs Leben (wiegt ꝛc.); 
im Tode verhallt ihr letzter Ton; und nach der Nacht des 
Todes daͤmmert uns das Morgenroth eines beſſern Lebens, 
beim Klange hoͤherer Harmonien, auf. 
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ſtaͤndige Gattung; eine Mittelgattung zwifchen Proſa und 
Poeſte, wobei es nur darauf ankommt, ſeinen Charakter mit 
Richtigkeit zu verzeichnen, um die, freilich nur wenigen, aber 
doch vollendeten Muſter in dieſem Style unter die Principien 
dieſer ſtyliſtiſchen Gattung bringen zu konnen. — Ein Schritt 
vorwaͤrts in der Entwickelung der Theorie des Styls der Be— 
redſam keit iſt durch Seydenreich geſchehen; aber er klagte ſelbſt 
daruͤber, „daß eine philoſophiſche Theorie der Beredſamkeit 
noch unter die frommen Wuͤnſche für die Kitetarur gehoͤ⸗ 
re.“ — Da nun auf Lycten, nur oft nach einem ſehr ver⸗ 
altetem Maasſtabe, Rhetorik, vorgetragen wird; fc kann das 
nachfolgende Fragment wenigſtens in einigen Hinſichten dazu 
dienen, die Begriffe uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand zu be⸗ 
richtigen, damit frühzeitig ſchon die Zoͤglinge aufmerkſam dar⸗ 
auf werden, den Styl der Beredſamkeit von dem proſaiſchen 
und poetiſchen, forgfaltig zu unterſcheiden. — Dieſes Frag⸗ 
ment iſt ein Beitrag Heydenreichs zu dem kurzgefaßten Hands 
woͤrterbuche über die ſchoͤnen Kuͤnſte (wovon Leipzig 1794 
der erſte Theil erſchien), S. 143 ff. Es iſt in der mittlern 
Schreibart gehalten.) ‚ 
Statariſch. 


Jeder, welcher ſich der Sprache als des Mittels, Vor⸗ 
ſtellungen mitzutheilen *, bedient, hat die Abſicht, voll⸗ 
kommen verſtanden zu werden. Allein fo wie derjenige, 
welcher die Umriſſe ſichtbarer Gegenſtaͤnde mit Richtigkeit 
nachzeichnen kann, deshalb noch nicht ein bildender Kuͤnſt⸗ 
ler iſt; ſo kommt auch demjenigen noch nicht Beredſamkeit 
zu, welcher die Faͤhigkeit beſitzt, ſich über jeden Gegenſtand 
beſtiment, deutlich und richtig auszudruͤcken. Die Sprache 


1 Die Sprache ſtellt dar, wie jede andere Kunſt; aber das 

Medium ihrer Darſtellung ſind Worte. Der Darſtellung 
durch Worte muͤſſen Vorſtellungen zum Grunde liegen, 
und ſelbſt Gefuͤhle und Triebe, wenn ſie durch Sprache 
(d. i. durch Worte) dargeſtellt werden ſollen, muͤſſen erſt 
zu Vorſtellungen erhoben werden. ö 

2 Korrectheit und Schönheit in inniger Harmonie find das 
hoͤchſte Geſetz fuͤr die Darſtellung. Zur Korrectheit der 
Darſtellung gehoͤrt nun auch die Deutlichkeit, oder Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit, als untergeordnete Eigenſchaft. 

3 Dieſe Deutlichkeit reicht aber ſo wenig fuͤr die vollendete 
ſtyliſtiſche Form hin, fo wenig als der, welcher richtig 
ng ch zeichnet, deshalb ſchon bildender Kuͤnſtler iſt. 
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wuͤrde für das Beduͤrfniß des Menſchen zum Ausdrucke 
ſeiner innern Gemuͤthszuſtände, und zur Erreichung der 
wichtigſten Zwecke nicht zureichen, wenn man durch den 
Gebrauch derſelben nichts mehr bewirken koͤnnte, als ver⸗ 
ſtanden zu werden. Allein ſie iſt darauf nicht eingeſchraͤnkt; 
ſie kann auf mannigfaltige Weiſe angewendet werben, um 
noch andere Zwecke durch fie zu erreichen. 
Wir konnen durch die Art, wie wir uns der Sprache 
bedienen, Vorſtellungen auf das tiefſte einpraͤgen, unſre 
Mitmenſchen mit Leichtigkeit für unſre Ueber zeugungen ein⸗ 
nehmen, fuͤr unſre Entſchluͤſſe und Plane beſtimmen; wir 
koͤnnen ihnen durch die Form unſers Wortausdruckes das⸗ 
jenige Intereſſe mittheilen, welches in unſrer Seele gewiſſe 
Vorſtellungen begleitet; wir koͤnnen ein Wohlgefallen an 
der ganzen Form unfrer Ideendarſtellung bewirken, welches, 
weit entfernt unſre uͤbrigen Zwecke zu hindern, dieſelben 
vielmehr noch befoͤrdert. Dieſe Faͤhigkeiten, beſondere 
Wirkungen auf den menſchlichen Geiſt durch Sprache und 
Styl hervorzubringen, ſind die Grundlagen der Bered⸗ 
ſamkeit. 
Beredſamkeit iſt die Fertigkeit , ein Ganzes 
von Vorſtellungen dem Erkenntnißvermoͤgen fo 
darzuſtellen, daß man zu gleicher Zeit auf Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen, Gefuͤhlsvermoͤgen und Ges 
4 Nun entwickelt Seydenreich die Grundlagen und weſent⸗ 
lichen Bedingungen der Beredſamkeit, ehe er im Fol⸗ 
genden ihren Charakter ſelbſt verzeichnet. Dieſe Bedin⸗ 
gungen ſind: 5 
a) daß wir uns der Sprache bedienen koͤnnen, Andern 
Vorſtellungen mitzutheilen, und fie für unfre Entſchluͤſſe 
und Zwecke zu beſtimmen; 
b) daß wir den dargeſtellten Vorſtellungen daſſelbe In⸗ 
tereſſe ertheilen koͤnnen, mit welchem unſre Seele ſelbſt 
fene Vorſtellungen feſthaͤlt; ; 
€) 255 ſelbſt die Form der Darſtellung, um iter ſelbſt 
willen, auch abgeſehen von den dargeſtellten Vorſtel⸗ 
lungen, gefalle (Schönbeit der Form). 
5 Ob ich gleich mit Zeydenreich im Allgemeinen in Hinſicht 
auf die Angabe des Charakters der Beredſamkeit einver⸗ 
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ſchmack eine der Deutlichkeit und Beſtimmtheit 
der Dorſtellungen nicht nachtheilige, zweckmaͤßige 
und harmoniſche Wirkung hervorbringe. Die 
Beredſamkeit it alſo von dem Style der bloßen gemeinen 
Proſa weſentlich verſchieden », als 7 bei welchem man 
nichts weiter beabſichtigt, als verſtanden zu werden; ver⸗ 
ſchieden von der Dichtkunſt, inwieſeen bei dieſer die Be⸗ 
ziehung auf Begehrungesvermögen, Gefühlsvermögen und 
Geſchmack der Hauptzweck iſt, dem die Deutlichkeit der 
Erkenntniſſe nachſteht, und Wohlgefallen an ſchoͤner Form 
die vorzuͤgliche, entſcheidende Wirkung ausmacht; verſchie⸗ 
den endlich von der Rednerkunſt, als der Kunſt, ſich 


ſtanden bin; fo würde ich denſelben doch durch Folgendes noch 
genauer zu beſtimmen ſuchen: „Der Charakter der Sprache 
der Beredſamkeit beruht auß der ſtyliſtiſchen Fertigkeit, ein 
Ganzes von Begriffen dem Vorſtellungsvermoͤgen fo dar⸗ 
zuſtellen, daß Belehrung und Ueberzeugung dadurch 
hervorgebracht wird, aber zugleich auch durch dies 
ſelbe Form der Darſtellung auf Phantaſte, Ge⸗ 
fuͤhls⸗ und Begehrungsvermsgen fo zu wirken, daß dieſe 
in eine eben maͤßige Thztigkeit mit dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen verfegt werden.“ Durch dieſelbe ſtyliſtiſche 
Form werhen alſo alle geiſtige Vermoͤgen befriedigt, indem 
fie eine zweifach verſchiedene, aber in der Darſtellung ſelbſt 
genau beabſichtigte, Wirkung auf das Erkenntnißdermogen 
von der einen, und anf das Gefuͤhlsvermoögen von der an⸗ 
dern Seite hervorbringt, und durch beide, und zugleich mit 
beiden, das Begehrungsvermoͤgen in Thaͤtigkeit verſetzen will. 
6 Dieſe Wirkung kann nun die bloße proſa, die zunaͤchſt und 
ausſchließend auf den Verſtand wirken will, nicht hervor⸗ 
bringen; eben fo wenig vermag dies die Bilderſprache der 
Poeſte, die ſich zunaͤchſt und ausſchließend an das Gefühls⸗ 
und Begehrungsvermoͤgen wendet. Die Sprache der Bered⸗ 
ſamkeit iſt daher eine von biefen beiden Formen verſchiedene, 
Rund neue, aber nur durch jene beide mogliche Form, indem 
ſte aus der Verſtandes- und aus der Bilderſprache ſo viel 
zu einem neuen Ganzen gruppiret, als zur Hervorbringung 
des beabſichtigten gleichmäßigen Totaleindruckes auf die 
geſamten geiſtigen Vermögen nothig if. 1 x 
7 Dieſe Confunction ſteht an ſich hier ſchon üßig; dazu 
kommt, daß fie in der folgenden Zeile wiederhohlet wird. 
2 Die Reonerkunft, die ſehr verſchieden von der Redekuuſt 


» 
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der Schwaͤchen der Menſchen zu feinen Abſichten zu bedie- 
nen, und durch hiuterliſtig angebrachte Wendung und Form 
der Ideendarſtellung durch Sprache, zu Urcheilen und Ent⸗ 


ſchluͤſſen zu vermögen. 


Zum Gebiete der Beredſamkeit gehoͤren nicht blos die 
eigentlich ſogenannten Reden, ſondern auch Erzählungen, 
Beſchreibungen, poiloſophiſche Betrachtungen, Dialegen 
und Briefe, wenn nur die Form ihres Styles dem Begriſſe 
der Beredſamkeit eutſpricht.? 

Die Beredſamkeit!e zeigt ſich in folgenden Haupt⸗ 
puneten: 

125 in der Auffaſſung des Stoffes, welcher ſich durch 
Beſtimmtheit, Einheit, Reichthum, ruͤhrende Kraft 
und andere Eigenſchaften auszeichnen muß; 


ift, hat von den älteften Zeiten her der Beredſamkeit ſelbſt 
alle die Vorwuͤrfe zugezogen, welche blos den Mißbrauch 
der Sprache der Beredſamkeit treffen konnen, wo man naͤm⸗ 
lich die Schwaͤchen der Menſchen durch die Kraft und Wen⸗ 
dung der Sprache zu beſtechen, und in ſein Intereſſe zu zie⸗ 
hen ſuchte. Deshalb war man auch in aͤltern und neuern 
Zeiten der Beredſamkeit oft fo wenig hold; doch abufus non 
tollit vfam. 


9 Die Producte, welche zur Sprache der Beredſamkeit gehoͤ⸗ 


ren, konnen daher nicht nach dem Sioffe claffi ffeivt werden, 
ſondern nach dem Charakter der Form; d. h. man kant: 
nicht angeben, daß z. B. Briefe oder Dialogen nicht in 
Proſa, ſondern in der Sprache der Beredſamkeit geſchrie⸗ 
ben werden ſollten; ſondern man beurtheilt die vorhande⸗ 
nen Producte nach der Wirkung ihrer Form auf die Ge⸗ 
ſamtheit der drei geiſtigen Vermögen, wo fie dann gewiß 
der Sprache der Beredſamkeit angehoͤren, und nach dem 


2 Antheile aller geiſtigen Vermoͤgen an der Hervorbringung 


dieſer Form. So werden nicht blos Reinhards, Jeruſa⸗ 


lems, Jollikofers, Spaldings, Wosbeims, Cramers ꝛc. 


Predigten hieher gehoͤren; ſondern auch mehrere unmittel⸗ 
bar philoſophiſche Schriften, z. B. von F. B. Jacobi, Men⸗ 
delsſohn, Engel u. a. 


10 Von hier an ſetzt Bey denreich das Detail des Styls der 


Veredſamkeit naͤher aus einander, wodurch man naͤmlich die 
Producte, welche zu demſelben gehören, von den blos pro» 
ſaiſchen, und von den poetiſchen, beſtimmt unterſcheiden 
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2) in der Anordnung, welche ſo beſchaffen ſeyn muß, 
daß man auf das Leichteſte dem Erkenntnißvermoͤgen 
die Idee des Ganzen, und die Theilvorſtellungen 

darbiete, zu gleicher Zeit aber auch ruͤhre, und ein reis 
nes Wohlgefallen an den Verhaͤltniſſen hervorbringe; 

3) in den Wendungen, welche ungezwungen, treffend, 
neu ſeyn müffen; 

4) in den Wörtern und Redensarten, welche fo viel Ver⸗ 
ſinnlichung zum Spiele der Phantaſie enthalten müfe 
ſen, als der ſchnellen und deutlichen Einſicht nicht 
hinderlich iſt. Key, 2 2 

Das Genie * zur Beredſamkeit beruht auf Anlagen 

zum zweckmaͤßigen Gebrauche der Sprache uͤberhaupt, auf 
Talent zur PHilofophie, und Talent zur Dichtkunſt. "? 


kann. Zuͤerſt zeigt er ſich ſchon in der Art, wie der Stoff auf⸗ 
gefaßt und geſtellt wird; dann in der Art, wie er die Form 
erhaͤlt, ſo daß ſowohl der Forderung der Korreetheit, als 
der Forderung der Schönheit Genuͤge geleiſtet wird, und 
eben fo das Mannigfaltige des Stoffes vor dem Verſtande 
als eine Totalitaͤt von Begriffen erſcheint, wie die Form, 
welche dieſe Begriffe darſtellt, durch ſich ſelbſt ein reines 

Wohlgefallen an ſich erwecken muß. Die Beredſamkeit zeigt 

ſich aber auch in der Verbindung, Wendung, Einkleidung 

und in den Uebergaͤngen, die in dem Ganzen herrſchen, und 
in der Wahl der Woͤrter und Phraſen, welche die erſten 

Elemente der Bezeichnung und Darſtellung ausmachen. — 

Weder dieſe Woͤrter allein, noch jene Wendungen und Ueber— 

gaͤnge wuͤrden aber das Weſen des Styls der Beredſamkeit 

aus machen; es muͤſſen vielmehr alle die angegebenen Puncte 

zuſammentreffen. h 

11 Wer wird ſich nun aber am meiſten zu dieſem Style eignen; 
wer wird vollendete Formen in denſelben hervorbringen; wer 

beſitzt die Anlage (das Genie) dazu? l f 

1» Dreierlei verlangt Beydenreich von dem Sthyliſten in dieſer 
orm: 

5 völlige Bemaͤchtigung der Sprache, um nach allen ih⸗ 
ren Eigenthuͤmlichkeiten, nach ihrem ganzen Reich- 
thume, und nach allen in ihr moͤglichen Nuͤangen uͤber 
fie gebieten zu kͤnne: nn . 

b) philoſophiſches Talent, Begriffe richtig aufzufaſſen, 
feſtzuhalten, zu verbinden und in ſich auszufuͤhren; 
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1) Der Beredſame muß, wie man zu fagen pflegt, die 
Sprache in ſeiner Gewalt haben, ihrer Geſetze, ih⸗ 
res Genius, ihres Reichthums maͤchtig ſeyn; er muß eine 

Fertigkeit aller moͤglichen Wendungen, Farben und Toͤne 

beſitzen. — 2) Er muß mit dem Philoſophen gemein 

haben, das Talent, vollſtaͤndig beſtimmt und deutlich zu 
denken, die mannigfaltigen Verhaͤltniſſe der Ideen ſcharf 
zu faſſen, richtig zu combiniren und zu folgern, und große 

Ideengaͤnge mit Leichtigkeit zu uͤberſehen. 3) Er muß mit 

dem Dichter gemein haben das Talent einer lichtvollen An⸗ 

ſchaulichkeit in den Planen der Kompoſition; eine tiefe 

Ruͤhrungskraft in den Wendungen; eine friſche Lebendigkeit 

und Verſinnlichung in Woͤrtern und Redensarten; endlich 

das Talent eines freien Sinnes für das Ruͤhrende und 

Wohlgefaͤllige in der Bewegung und dem Klange der 

Worte. Dieſe Talente muͤſſen ihm entweder uͤberhaupt 

nur in dem Grade zukommen, in welchem es der von ihm 

zu erzielenden“ Wirkung nicht hinderlich iſt; oder er muß 
ſie doch, wenn er ſie in vollem Maaſe beſitzt, ſeinem Zwecke 
nach zu mäßigen faͤhig ſeyn. Selten wird ein großer Dich⸗ 
ter zugleich ein großer Redner ſeyn; “ allein es iſt deſſen 

ungeachtet nicht unmoͤglich. N 

Der Styl der Beredſamkeit liegt zwiſchen dem Style 
der gemeinen Proſa und dem dichteriſchen Style in der 
e) bichteriſches Talent, um, in demſelben Grade, der Dar— 
ſtellung Sinnlichkeit im Ausdrucke und Freiheit in der 
Bewegung fuͤr Phantaſie und Gefuͤhl zu geben, als 
die dargeſtellten Begriffe deutlich, zuſammenhaͤngend 

und geordnet erſcheinen. 

13 Der wahre Beredſame ſchreibt auch für den Wohlklang 
in der Darſtellung; er ſtellt und verbindet die Worter fo, 
daß fie einen muſikaliſchen Eindruck hervorbringen koͤnnen. 

14 zu erzielenden — iſt kein Ausdruck für die mittlere Schreib» 
art. — Beſſer: zu erreichenden — oder: beabſichtigten. 

15 Wer einmal mit ganzer Haltung ſich an die Darſtellung 
der einen Form gewoͤhnt hat, wird in der andern ſich mit 
minderem Gluͤcke verſuchen. Doch iſt der Weg von der Poeſie 
zur Beredſamkeit in reifern Jahren des gebildeten Geſchmacks 
leichter, als der entgegengeſetzte. a 
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Mitte, und die Feinheit der Linie, auf welcher ſich derſelbe 
durch das Ganze eines jeden Werkes halten muß, beſtimmt 
die ungemein großen damit verbundenen Schwierigkeiten *. 
Dieſer Styl ſoll nicht blos beſtimmt und deutlich ſeyn, ſon⸗ 
dern zugleich auch auf Neigungen, Gefuͤhl und Geſchmack 
wirken; dies ſoll er aber wieder nur bis auf den Grad, 
uͤber welchen hinaus die Beſtimmtheit und Deutlichkeit der 
Ideen leiden würde. In der Haltung dieſes Mitteltones 
ſoll ſich der Redner durchgaͤngig gleich bleiben, nie zur ge⸗ 
meinen Proſa herabſinken, aber auch nie den hoͤhern Schwung 
der Dichtkunſt erlauben. Einheit des Tones ſoll in ſeinem 
Ganzen herrſchen. g 


9 
Elegie es 
auf dem Schlachtfelde bei Kunnersdorf, 

von C. A. Tiedge. 1 


(Schon in der Einleitung zum achten Fragmente dieſes 
zweiten Theiles iſt Tiedge als einer unſrer trefflichſten neuern 
Dichter charakteriſtrt. Er vereinigt ſehr glücklich die Vorzuͤge 
der fruͤhern Reife unfrer Poeſie mit dem Geiſte der modernen 
Poeſie. Die reife, oft üppige Farbengebung in ſeinen Gemaͤhl⸗ 
den macht dieſe nicht zu geſtaltloſen Gebilden; tiefe, innige 
Empfindung ſpricht ſich vielmehr in dieſen Zeichnungen aus. 
Ein reiner Naturton und ein zartes Gefuͤhl fuͤr Sittlichkeit und 
Religion, fo wie ein hoher Sinn für alles, was die Menſchheit 
zu heben, oder in ihrem ſchoͤnen Fluge zu erniedrigen vermag, 
verbunden mit der Wehmuth und Trauer uͤber verſchwundene 
beſſere Zeiten und nie zu realifirende Ideale, die demohngeach⸗ 
tet mit Kraft und Leben vor der geruͤhrten Seele ſtehen, athmen 
in feinen Schilderungen. Ein mildes Helldunkel umſchwebt 
fig; aber die ſchwaͤchere oder ſtaͤrkere Beleuchtung der dargeſtell⸗ 
ten Parthien verdunkelt nicht die Deutlichkeit der Begriffe, ſon⸗ 
dern gehoͤrt einzig der Form und der Gruppirung der Bilder 


16 Der Styl der Beredſamkeit iſt ſchwerer zu erreichen und zu 
halten, als der der Proſa und der Poeſte; in ihm ſchrieben 
die vollendtteſten Styliſten. Er fest naͤmlich eine vollig har⸗ 
monifche Ausbildung aller geiſtigen Vermögen, und eine 
derſelben angemeſſene Kraft, durch Worte darzuſtellen, 
voraus. a R =: 
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an, welche den dargeſtellten Begriffen als zarte Einfaſſung an⸗ 
gehoren. Deshalb wird der Verſtand den Ideengang dieſes 
Dichters immer feſthalteu, Pbantafie und Gefühl aber werden 
ſich an die kuͤnſtleriſche Miſchung und feine Schattirung ber 
gewählten Bilder, welche dem Ganzen zur Einkleidung bienen, 
hingeben konnen. — Die Klegie iſt hauptſaͤchlich die Sphäre, 
welche der individuellen Stimmung dieſes Dichters angemeſſen 
zu ſeyn ſcheint. Ein edler Geiſt, zu diſeiplinirt, um ſich nie 
zu überfliegen, und eine innige Waͤrme des Gefuͤhls, die aber 


# 


nie die verwandte Seele zu beſtuͤrmen, ſondern ſanft zu ruͤh⸗ 


ren verſucht, ſprechen uns gleich ſtark in der nachfolgenden 
Elegie an, welche das Schlachtfeld bei Kunnersdorf zeichnet, 
und jenen heißen Tag, wo Friedrich der zweite, nach einem 
langen zweideutigen Kampfe, der Uebermacht der Ruſſen wich. 
Es war der 12. Aug. 1759, wo er dieſe Schlacht bei Kunners— 
dorf, einem Dorfe in der Mittelmark, und in ihr viele ſeiner 
tapferſten Maͤnner — und unter dieſen auch den unſterblichen 
Dichter des Frühlings, den Major von Kleiſt — verlohr, der 
ſo hart verwundet worden war, daß er einige Tage darauf 
zu Frankfurt an der Oder ſtarb. — Dieſe Elegie ſteht in dem 
erſten Theile der Elegien und vermiſchten Gedichte von C. 
A. Tiedge, S. 84 ff., welcher Halle 1903 erſchienen iſt.) 


Kurſoriſch. 


Nacht umfaͤngt den Wald; von jenen Hügeln 
Stieg der Tag ins Abendland hinab; 

Blumen ſchlafen, und die Sterne ſpiegeln 

In den Seen ihren Frieden ab. 

Mich laßt hier in dieſes Waldes Schauern, 

Wo der Fichtenſchatten mich verbirgt; 

Hier ſoll einſam meine Seele trauern 

Um die Menſchheit, die der Wahn erwuͤrgt. 


1 Soll die Elegie nicht blos eine ſubjective Empfindung, ſon— 
dern auch aͤußere Gegenſtaͤnde oder Facta ſchildern; ſo fuͤhrt 
der Dichter uns gewöhnlich in ſolche Parthien der Natur, 
welche der ſchwermuͤthigen Stimmung der Elegie angemeſſen 
find. — Die Nacht unter den Tageszeiten, und die Dunkel— 
heit eines Waldes eignen ſich am meiften zu der ſichtbaren 
Umgebung der darzuſtellenden Gegenſtaͤnde in der Elegie, be— 
ſonders hier, wo der Stoff derſelben ein trauriges Factum 

aus der Geſchichte iſt. N 
2 Der Dichter der Elegie iſt zu ſehr Kosmopolit, das Indie 

a % 
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Draͤngt euch um mich her, ihr Fichtenbaͤume! 
Huͤllt mich ein, wie eine tiefe Gruft! 
Seufzend, wie das Athmen ſchwerer Träume, ? 
Weh' um mich die Stimme dieſer Luft. 

Hier, an dieſes Huͤgels dunkler Spitze, 
Schwebt, wie Geiſterwandel *, banges Graun; 
Hier, hier will ich vom bemooſten Sitze 

Jene Schedelſtaͤtten uͤberſchaun. 


Dolche blinken dort im Mondenſcheine, 
Wo das Erntefeld des Todes war; 
Durch einander liegen die Gebeine, 
Der Erſchlagnen um den Blutaltar. ° 
Ruhig liegt, wie an der Bruſt des Freundes, 
Hier ein Haupt, an Feindes Bruſt gelehnt, 
Dort ein Arm vertraut am Arm des Feindes. — 
Nur das Leben haßt, der Tod verſoͤhnt.“ 
O, ſie koͤnnen ſich nicht mehr verdammen, 
Die hier ruhn; ſie ruhen Hand an Hand! 
Ihre Seelen gingen ja zuſammen, 
Gingen uͤber in ein Friedensland; ® 


viduum und das Ganze mit ihrem Wohle liegen ihm zu nahe, 
als daß er ſich mit einer Politik ausſohnen konnte, welche 
den Krieg als Mittel fuͤr ihre Zwecke gebraucht. Der fried⸗ 
liche Verein der Menſchen iſt das Hauptziel ſeiner Wuͤnſche. 

3 So wie unſer Athem aͤngſtlicher und beklommner wird bei 
einem duͤſtern Traume; ſo umſchwebe dieſe melancholiſche 
Grabſtaͤtte eine ſchwere Luft. 

4 Wandeln würde wohl das, was der Dichter meine, rich» 
tiger bezeichnen — das Voruͤberſchweben von Geiſtern — 
als das vielſeitiger gebrauchte Wort: Wandel, deſſen Gel— 
tung mehr moraliſch, als phyſiſch beſtimmt iſt. 

5 Dolche — Ueberreſte von zerſtoͤrten Waffen. 

6 Ruſſen und Preußen, Freunde und Feinde, fielen hier durch 
einander. 

7 Der Tod vereinigte und verföhnte fie, die ſich im Leben bes 
kaͤmpft hatten. N 

3 Aus dem wilden Getuͤmmel der Schlacht wurden fie in ein 
Land des Friedens aufgenommen, wo die irdiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe aufhoͤren, und fie ſich freundlich die Hand bieten. 


Haben gern einander dort erwiedert, 

Was die Liebe gibt und Lieb’ erhaͤlt. 

Nur der Sinn des Menſchen, noch entbruͤdert!, 
Weißt! den Himmel weg aus dieſer Welt. 
Hin eilt dieſes Leben, hin zum Ende, 

Wo heruͤber die Cypreſſe haͤngt; 

Darum reicht einander doch die Haͤnde, 

Eh’ die Gruft euch an einander draͤngt! * 


Aber hier, um dieſe Menſchentruͤmmer, 
Hier auf oͤder Wildniß ruht ein Fluch; 
Durch das Feld hin ſtreckt“ ſich Mondenſchimmer, 
Wie ein weites, weißes Leichentuch. 
Dort das Dörfchen unter Weidenbaͤumen; 
Seine Vaͤter ſahn die grauſe Schlacht; 
O ſie ſchlafen ruhig, und vertraͤumen 
In den Graͤbern jene Flammennacht! * 
Vor den Huͤtten, die der Aſch' entſtiegen “, 
Ragt der alte Kirchenthurm empor, 
Halt in feinen narbenvollen Zügen * 
Seine Welt noch unfern Tagen vor.“ 


9 noch entbruͤdert — ſteht mehr energiſch, ats deutlich, ſtatt: 
die brüderliche Vereinigung, das hohere Wohlwollen fehlt 
noch unter den Menſchen. 

10 den Himmel hir wegweiſen — iſt nicht dichteriſch. Dieſes 
zu matte Wort ſtoͤrt die hoͤhere Haltung des Ganzen. 

41 Der kosmopolitiſche Sinn des Dichters und feine worme 
Empfindung athmet in dieſer Aufforderung. — Bald naher 
wik uns dem Grabe; o fo wollen wir uns noch dieſſeits 
verſöhnen und vereinigen, damit wir uns jenſeits ſchon als 
Verſohnte treffen. 

12 Dieſes Strecken vom Schimmer des Mondes wuͤrde weder edel, 
noch angemeſſen ſeyn, wenn es nicht zu dem Bilde in der fole 
genden Zeile — wi ein weites, weißes Leichentuch — gehörte. 

13 Die meiſten der vor beinahe 50 Jahren lebenden Genera— 
tion dieſer Dorfbewohner ſind ſeit der Zeit abgeſtorben. 

14 Das Dorf ward, nach der Einäfcherung, neu gebaut. 

15 Nur die Kirche blieb ſtehen — als Denkmal der Vorzeit, 
mit den Spuren derſelben bezeichnet. 

16 Er erleichtert uns die Parallele der Vergangenheit (ſeine 
Welt) mit der Gegenwart (unſre Tage). 
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Lodernd fiel um ihn das Dorf zuſammen; 
Aber ruhig, wie der große Sinn 

Seiner Stiftung, “ ſah er auf die Flammen 
Der umringenden Verwuͤſtung hin. 

Finſter blickt er, von der Nacht umgrauet, 
Und von Mondes Anblick halb erhellt, 
Ueber dieſen Huͤgel, und beſchauet, 

Wie ein dunkler Geiſt, das Leichenfeld. 


Mag, o Lenz, dein Angeſicht hier laͤcheln? 
Jeder Windſtoß, der den Wald bewegt, 
Iſt ein großer Seufzer, der das Roͤcheln 
Der Gefallnen durch die Wildniß traͤgt.“ 
Dieſe Greiſin, “ dieſe duͤſtre Fichte 
Zeigt die Narben, die auch ſie empfing, 
Weiſ't dahin, *° wo blutig die Geſchichte 
DBöfer Zeiten ihr? voruͤber ging. 

Als hier wild die Waffendonner ſtuͤrmten, 
War ſie noch mit Jugendkraft umlaubt, 
Und, wie Haͤnde der Natur, beſchirmten 
Ihre Schatten ein geweihtes Haupt. 


Hier ſah Friedrich ſeine Krieger fallen, — 
Herrſcher deiner Welt, du warſt ſo groß; 


17 Dieſes Kirchengebaͤude iſt zu dem Zwecke errichtet (großer 
Sinn ſeiner Stiftung), an die Vergaͤnglichkeit des Irdi⸗ 
5 175 zu erinnern, und der Vernichtung deſſelben ruhig 
uzuſehen. 2 — 

5 Der Frühling kann in dieſer wilden Duͤſternheit feine Schoͤn⸗ 
heiten nicht entfalten; die wiederbebende Klage der Todten 
verſcheucht ihn. 

19 Greis — in der weiblichen Beugung iſt nicht gewohnlich, 
und immer etwas affectirt. y 

20 Dieſe alternde Fichte erinnert an jenen merkwuͤrdigen laͤngſt 
entſchwundenen Tag, den ihre Jugend ſah. 

21 ſollte nach dem Teutſchen heißen; an ihr voruͤberging. 

22 Der Dichter nimmt an, daß unter dieſem Baume Fried⸗ 
rich 2 (geweibtes Baupt) an jenem Tage dem Gewuͤhle der 
Schlacht zufan, und dieſe leitete, fo wie er nun von hier 
aus das Schlachtfeld uͤberſchauet. 
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Aber doch — das haͤrteſte von allen 

War dein Loos, es war ein Koönigsloog, *?- 

Mann des Ruhmes, konnten alle Bluͤthen 

Jenes Kranzes, der dein Haupt umfing, 2“ 

Konnt' ihn 2 dir die Muſenhuld vergüten, 

Dieſen Weg, der uͤber Leichen ging? 

Menſchen fielen, gleich gemaͤhten Aehren, 

Ach, ſie fielen dir, du großer Mann! 

Da, da war es, als dein Herz in Zaͤhren 
Auf den blutbeſpritzten Lorbeer rann. 26 — 


Hier im Bach hat Menſchenblut gefloſſen; 
Wo der Halm im Monde zuckend nickt, 
Hat vielleicht ein Auge, halb geſchloſſen, 
Nach der Heimathgegend hingeblickt. 27 
Da, wo die Cikad' * im duͤſtern Thale 
Durch die Nacht der Ulmenwaldung tönt, 
Da, da hat vielleicht zum letztenmale 
Manches zarte Lebewohl geſtoͤhnt. *° 
Und der ſtille Wandrer, welcher traurig 
Sch dem Graun der Gegend uͤberlaͤßt, 


23 Der Dichter, in ſeiner kosmopolitiſchen Waͤrme, bedauert 

das Loos der Könige, daß fie die ſchrecklichſte aller Erfcheis 

ya „den Krieg, nicht aus der Menſchenwelt entfernen 
nnen. 

24 So groß Friedrichs Ruhm durch feine Thaten ward; konn⸗ 
ten ihm wohl die Genuͤſſe der Wiſſenſchaften Erſatz fuͤr die 
Zerſtͤrungen des Krieges gewaͤhren? 

25 ihn — kann nicht auf das vorhergehende Subject: Kranz — 

ſondern es muß auf das nachfolgende — dieſen Weg — be⸗ 
zogen werden. 8 

26 Friedrich ſelbſt war geruͤhrt bei den blutigen Auftritten des 
Krieges; aber das Bild des Dichters iſt nicht gluͤcklich ge⸗ 
waͤhlt und gehalten — fein Berz rann in Thranen auf dem 
blutbeſpritzten Lorbeer. 

27 Der Sterbende wandte noch einmal ſein Auge nach ſeiner 
Geburtsgegend. 

28 Cikade — Grille. 

29 Hier hat vielleicht mancher Sterbende feiner in der Gerne 
wohnenden Geliebten das ewige Lebewohl zugeſeufzt. 
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Fühlt ein dumpfes Ahnen, das ſo ſchaurig 
Ihm den Athemzug zuſammenpreßt. ?° 


War es Klang von einer fernen Quelle, 
Was fo dumpf zu meinem Her zen ſprach? 
Oder ſchwebt Geſeufz' um jede Stelle, 

Wo ein Herz, ein Herz voll liebe, brach? 
Iſt es Wandel zw einer duͤſtern Trauer, 

Was am Sumpf dem Hagebuſch entrauſcht, 
Und nun ſchweigt, und, wie ein dunkelgrauer 
Nebelſtreif, im Nachtgefluͤſter lauſcht? ?“ 
Wandelſt du dort, arme Maͤdchenſeele, 

Der die Wuth den holden Freund entriß ? 
Schaͤtteſt du dort um die Todtenhoͤhle 

Durch das Nachtgraun deiner Finſterniß? “ 


Aber ſtill! was flimmert durch die Zweige, 
Wie ein weißer, ſchleierheller Geiſt? n 
Jeder rohe Laut der Wildniß ſchweige! 
Dieſe Stell' üjt heilig! hier fiel Kleiſt. “ 
Wo den Raum die Ulmen uͤberſchleiern, 
Sank der Fruͤhlingsſaͤnger in den Staub??? 


30 Tiefe, niederdruͤckende Gefuͤhle erfüllen uns in der Nähe 
eines Schlaͤchtfeldes. Graun und Schauer regen ſich in uns. 

31 Wandel ſteht hier wieder nicht deutlich bezeichnend ſtatt: 
Wandeln — Schweben. - 
32 Das Herſchweben einer duͤſtern Trauer am Buſche geſtaltet 
ſich zu einem dunkelgrauen, ſchattenaͤhnlichen Nebelſtreife. 
33 Schwebt zu dieſem Dunkel vielleicht die Seele des Maͤdchens 
herab, das hier den Geliebten verlor? Ei 

34 Doch eine hohere, feierlichere Geſtalt erſteht vor dem Blicke 
des Dichters. 2 51 

35 Kleiſt, der treffliche Menſch und Dichter, der Held, der 
fuͤrs Vaterland an jenem Tage fiel, ſchwebt herab auf dieſe 

1 Staͤrte. 8 dr EINE i 165 j 

36 In einer düfter ſchoͤnen Gegend ſucht der Dichter den Ort, 

wo Fleiſt fiel, deſſeu zwar unvollendetes Gedicht der Fruͤh⸗ 
ling dennoch als das Product eines genialiſchen Naturmah⸗ 
lers auf die Nachwelt übergehen wird, obgleich Kleiſts Tod 
ſelbſt dem, was davon vollendet war, zum Theil die letzte 
Feile entzog. *. 6 / RT“ 


. 
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Dieſe Stelle will ich heilig feiern; 

Ach! und kann ſie nur beſtreun mit Laub. 
Rinnen laß hier eine Silberquelle; 
Winde deinen ſanftern Blumentag, 
Holder Fruͤhling, um die rauhe Stelle, 
Wo dein edler Sänger blutend lag. ?7 
Hier aus dieſem wildernden Geſtraͤuche, 
Wo der teutſche Mann ſein Blut verlor, 
Hebe ſich, im Schatten einer Eiche, 
Gruͤn ein zartes Myrtenreis empor; 

Und im dunkelgruͤnen Eichenlaube, 
Girre, wenn der Lenz vorüber zieht,! 
Klagend eine ſilberweiße Taube 

Noch dem Saͤnger Lalage's ihr Lied. 
Aber in dem Myrtendunkel ſaͤume ?® 
Die Begeiſtrung einer Nachtigall, 

Und die Waldluft ſchweb' um ihre Traͤume, 
Wie ein ſanft gehaltner Waſſerfall. 

Leiſe ſchwebe ſie durchs Laub des Strauches, 
Das der Boden dieſer Stelle trieb, 

Wie der Nachhall eines Floͤtenhauches, 
Der uns aus des Dichters Leben blieb; 
Und im zarten Weiß der ſanftern Trauer 
Nahe ſich die Mondnacht dieſem Raum, 
Feiernd trete ſie in ſeine Schauer, 

Wie ein heiliger Erinnrungstraum. ?? 


Zwar den fernen Geiſt kann nichts erftatten; ** 
Doch er ſchwand nicht ganz aus unſerm Blick: 


37 Mehr, als der Dichter für Kleiſts Andenken thun kann, 
thue der Fruͤhling, den er ſchilderte. Blumen, Quellen, 
ſchauerliches Dunkel, Ton der Naturempfindung (ſilber⸗ 
weiße Taube) und das ſchwermuͤthige Lied der Nachtigall 
feiere hier ſein Andenken. 

38 ſaͤumen — ſt. verweilen iſt an ſich nicht ſcharf bezeichnend, 
am wenigſten, wenn es der Begeiſterung beigelegt wird. 

39 Dieſe Schilderung iſt ſehr brav gehalten. 

40 Dieſes erſtatten iſt vielleicht das matteſte Wort in der gan⸗ 

zen Elegie. Theils iſt es ganz unpoetiſch, theils druͤckt es 


\ 
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Der geweihte Mann wirft feinen Schatten * 
Dort“ noch aus Elyſium zuruͤck. 

Viel der edlen Maͤnner ſind gefallen; 

Aber, Kleiſt, dein Name tritt hervor, 

Tritt hervor, und hebt, geweiht vor Allen, 
Aus der Fluch der Zeiten ſich empor. 

Hier fand mancher Juͤngling, welcher muthig 
Einen Namen ſucht', ein ſtummes Grab; = 
Manche Hoffnung riß der Tod hier blutig 
Vom Idol der goldnen Zukunft ab. ** 


Sagt, was iſt, was gilt ein Menſchenleben, 
Was die Menſchheit vor dem Weltengeiſt, 
Wenn der wilde Tod aus den Geweben 
Ihres Daſeyns fo die Faden reißt? * 
Welche Faden find hier abgeriſſen; *° 
Und was fällt, wenn nur ein Haupt zerfaͤllt! 47 
Hier ſtehn wir, und hinter Finſterniſſen 
Steht ber hohe Genius der Welt! 8 


Stuͤrme fahren aus dem Schoos der Stille, 
Und die Zeit, mit Truͤmmern wuͤſt umringt, 
Zaͤhlt am Uferrand der Lebensfuͤlle 


das — wieder auf die Erde zuruͤckfuͤhren und erſetzen — 
nicht nur ſehr mangelhaft, ſondern ſelbſt ſchielend aus. 

41 Er hat fuͤr ſeine Unſterblichkeit auf Erden geſorgt. 

42 Dieſes: dort iſt muͤßig; noch war ſchon hinreichend. Ye 
nes ſchwaͤcht als Flickwort die poetiſche Kraft der Dar⸗ 
ſtellung. ö i 

43 Mancher, der ſich auf der Bahn der Ehre auszeichnen 
wollte, fand hier einen fruͤhen Tod, ehe er fuͤr ſeinen Ruhm 
ſorgen konnte. Se A 

44 Schöne Träume und Hoffnungen für die Zukunft vernichtet 
ein folcher furchtbarer Tag der Schlacht. 

45 O wie klein, wie unbedeutend iſt alfo überhaupt das menſch— 
liche Daſeyn; wie klein iſt unſer ganzes Geſchlecht vor dem 
unendlichen Geiſte der Welt! uf 

46 welche Faden — wie viele treffliche Menſchen fielen hier. 


47 und welch ein Verluſt iſt es für die Menſchheit, wenn nur 0 


ein edles Individuum aus ihrer Mitte tritt. ’ 
48 Wir erblicken nur die fich draͤngenden traurigen Erſchei⸗ 
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Jeden Tropfen, den der Sand verichlingt. ** 
Sch wankend irren wir im finſtern Sturme, 
Wechſeltod beherrſcht die Finſterniß; 

Er beraubt den Halm, und gibt dem Wurme, 
Gibt dem Halm, was er dem Wurm entriß. °* 


Welch ein Anblick! — Hieher, Volksregierer, 
Hier, bei dem verwitternden Gebein, 
Schwoͤre, deinem Volk ein ſanfter Fuͤhrer, 
Deiner Welt ein Friedensgott zu ſeyn. 
Hier ſchau her, wenn dich nach Ruhme duͤrſtet! 
Zaͤhle dieſe Schaͤdel, Voͤlkerhirt, 
Vor dem Ernſte, 5? der dein Haupt, entfuͤrſtet, “ 
In die Stille nieder legen wird! 
Laß im Traum 5* das Leben dich umwimmern, 
Das hier unterging in ſtarres Graun! 
Iſt es denn ſo reizend, ſich mit Truͤmmern 
In die Weltgeſchichte einzubaun ? 5° 


nungen — hinter dieſer Dunkelheit ſteht das große Weſen, 
das die Begebenheiten der Welt leitet. 

40 Auf die augenblickliche Beruhigung folgen wilde zerſtoͤrende 
Stürme; nur die Jeit zähle für die Zuruͤckbleibenden (die 
am Ufer der Kebensfülle ſtehen) die wechſelnden Erfchers 
nungen, und bewahrt ſie auf. 

50 Unſer Dafeyn felbft hat keine Sicherheit (ſchwankend); 
wechſelsweis fuͤhren die Erſcheinungen einander Leben oder 
Vernichtung zu. 

51 Auf einem Schlachtfelde ſollten die Regenten die Vorſaͤtze 
der Regierung faſſen. Bei den Leichenhügeln der Erſchla— 
genen ſollten ſie den Entſchluß, den Frieden zu erhalten, ers 
greifen, da der Thatendurft und der Ruhm, der durch Krieg 
befriedigt wird, ſo blutig iſt. 

52 Der Ernſt itt hier perſonificirt. Mit dem Andenken an 
den ernſten Augenblick, wo der Tod den Fuͤrſten feiner irdi: 
ſchen Würde beraubt, ſoll er die Schädel zählen, welche 

nur eine einzige Schlacht in die Nacht des Todes begraͤbt. 

33 entfürfter — iſt hier das Particip, und geht auf: Haupt. 
Ein Haupt entfuͤrſten — ſt. der fuͤrſtlichen Wuͤrde, der ſicht⸗ 
baren Zeichen derſelben berauben, iſt etwas ungewoͤhnlich. 

54 Im Traume moͤgen dir dieſe traurigen Geſtalten vorſchweben. 

55 Hat es denn ſo viel Reiz fuͤr ſich, blos durch Jerſtoͤrun⸗ 
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Einen Lorbeerkranz verſchmaͤhn, iſt edel! ?“ 
Mehr als Heldenruhm iſt Menſchengluͤck! 
Ein bekraͤnztes Haupt wird auch zum Schädel, 
Und der Lorbeerkranz zum Raſenſtuͤck!?“ 
Caͤſar fiel an einem dunkeln Tage ““ 
Ab vom Leben, wie entſtuͤrmtes Laub; 
Friedrich liegt im engen Sarkophage °?; 
Alexander iſt ein wenig Staub. 
Klein iſt nun der große Weltbeſtuͤrmer; 
Es °° verhallte, lauten Donnern gleich; 
Längſt [hen tbeilten ſich in ihn die Wuͤrmer, 
So wie die Satrapen in fein Reich.“ 


Fließt das Leben auch aus einer Quelle, 
Die durch hochbekraͤnzte Tage rinnt; 
Irgendwo erſcheint die dunkle Stelle, 
Wo das Leben ſtille ſteht und ſinnt. “ 


gen ſeinen Namen auf die Nachwelt (ſich in der Melt: 
geſchichte einbauen) zu bringen? 

56 Es iſt Edelmuth, wer, um Menſchen gluͤcklich zu machen, 
den Lorbeerkranz des Helden von ſich weiſet. x 

57 Denn ſelbſt dieſer zufällige Schmuck ift vergaͤnglich, die 
höher begründete Wohlfahrt der Menſchen aber ft ein blei— 
bendes Denkmal. 

58 Die größten Helden wurden Staub, wie gewoͤhnliche 
Menſchen. 

59 Sarkophag, eigentlich der Stein, der in Italien gebro⸗ 
chen wird, und dem Bimsſteine gleich iſt, deſſen ſich die alten 
Romer bedienten, ihre Grabmäler zu bauen, weil durch 
ihn die Leichname bald zerſtöͤrt wurden. — Dann: jedes er⸗ 
richtete Grabmal. | 

60 Dieſes: es, ſteht unbeſtimmt da, weil es als Neutrum 
nicht auf Alexander gehen kann. J. 

61 Sehr treffend und ſchneidend iſt die Parallele in dieſen bei⸗ 
den Zeilen, welche in dem Worte: theilen liegt. So wie 
ſich, nach Alexanders Tode, ſeine Statthalter (Satrapen) 
in ſeine ungeheuren Eroberungen theilten; ſo theilen ſich 
die Würmer in feine körperlichen Ueberreſte. 8 

62 Der Dichter gruppirt nun die Reſultate des Ganzen. — 
Wenn das Leben auch noch ſo viel Reiz und hohe Ausſichten 
der Ehre u. ſ. w. darbieten ſollte; eine dunkle Stelle kommt 


—ů 331 


Dort, dort unten, wo zur letzten Kruͤmme, 

Wie ein Strahl, der Lebensweg ſich bricht, 

Töne eine feierliche Stimme, 

Die dem Wandrer dumpf entgegen ſpricht: “ 
„Was nicht rein iſt, wird in Nacht verſchwinden; 
Des Verwuͤſters Hand iſt ausgeſtreckt; 

Und die Wahrheit wird den Menſchen finden, 

Ob ihn Dunkel oder Glanz verſteckt!“ °* 


ö 45. : 
Der phyſikotheologiſche Beweis fürs Daſeyn Gottes, 


von E. Plattner. 


(Der Hofrath und Profeſſor Platner in Leipzig gehoͤrt zu 
den ſcharfſinnigſten Forſchern und geiſtvollſten Schriftſtellern 
der Nation. — Seine philoſophiſchen Unterſuchungen gingen, 
in der vorkantiſchen Periode, zwar von Leibnitz aus; aber 
er gab fo vielem von dem, was Leibnitz für die Philoſophie 
gethan hatte, eine ſo eigenthuͤmliche Stellung, und verbreitete 
ſich uber das ganze Gebiet der Philoſophie mit ſo viel origi— 
neller Kraft, daß nur die Kuͤrze ſeiner Aphorismen, welche 
blos Andeutungen, nicht aber die Ausfuͤhrung ſeiner Grund— 
ſaͤtze enthalten, verhinderten, ihn allgemein für den Schoͤpfer 
eines neuen Syſtems zu erklaͤren. Er gab aber durch dieſel— 
ben der Philoſophie ſelbſt eine fruchtbare Beziehung auf das 
Leben; er entkleidete fie des duͤſtern ſcholaſtiſchen Gewandes der 
vorigen Zeit; er weckte das Studium der Geſchichte der Pbis 
loſophie durch die geiſtvollen Anmerkungen uͤber die philo— 
ſophiſchen Syſteme der Vorwelt, die er ſeinen Aphorismen 
beifuͤgte; er regte das Beduͤrfniß, zu philoſophiren, mehr 
doch einmal, bei welcher das Leben gleichſam anhält (ſtille— 

ſteht und ſinnt). ö 
63 Aus dem Grabe, in welchem ſich jedes Menſchenleben en— 
digt (die leßte Krumme, zu welcher ſich der Lebensweg 
bricht), geht die große Anweiſung zur rechten Anwendung 
des Lebens hervor. 5 
64 Alles, was nicht Tugend (rein) iſt, verſchwindet in ewige 
Nacht; ſchnell uͤberraſcht uns alle der Tod (des Verwuͤſters 
Hand ꝛc.); — ein ernſtes, wahres Gericht (die Wahrheit 
wird den MPenſchen finden) ergeht über alle, wir moͤgen 


auf Erden bemerkt (Glanz) oder unbemerkt (Dunkel) ge⸗ 
lebt haben. N 
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an, als den Hang, ſich ausſchließend an den Buchſtaben eines 
herrſchenden Syſtems hinzugeben. — Nun erſchienen Kants 
Schriften. — Platner bildete beinahe zuerſt in der neuen 
Ausgabe ſeiner Aphorismen, eine geiſtvolle Oppoſition gegen 
das kritiſche Syſtem, indem er die Waffen des Skepticismus 
gegen daſſelbe richtete, und, wenn er auch in andern Puncten 
mit Kant näher zuſammentraf, doch die Subjectivitat aller 
menſchlichen Erkenntniß mit ſiegreichem Nachdrucke gegen 
jedes ſich als objectio gültig ankündigende Syſtem verthel⸗ 
digte. — Seine (unvollennete) Anthropologie, und die neue 
Ausgabe ferner Aphorismen in zwei Theilen find die Schrif— 
ten, in welchen dieſer geiſtvolle Denker die Reſultate feiner For— 
ſchungen über den Menſchen und das große Raͤthſel der Welt 
niedergelegt hat. Nur eignet ſich der aphoriſtiſche Styl in 
beiden Werken nicht zu einer Interpretation nach der Beſtim— 
mung dieſes Handbuchs, fo geiſtvoll auch die Bezeichnung des 
Dargeſtellten in denfelben if. — Außer dieſen Schriften gab 
er ſchon im Jahre 1783 ein Geſpraͤch über den Atheismus 
(in der zweiten Auflage) heraus, deſſen dialogiſche Haltung 
meiſterhaft, deſſen Tendenz aber doch zunaͤchſt Polemik iſt. In 
der Perſon des Theophil ſtellt er S. 86 ff. den ſogenannten 
phyſtkotheologiſchen Beweis fuͤrs Daſeyn Gottes beſtimmt 
und geiftvol dar. Der phyſikothtologiſche Beweis enthält 
naͤmlich die Entwickelung der Gründe fuͤrs Daſeyn Gottes, 
die wir bei der Betrachtung der Natur aufſuchen und feſthal⸗ 
ten. Kant wollte zwar, durch den ſogenannten moraliſchen 
Glaubensgrund fürs Dafeyn Gottes, den phyſikotheologiſchen 
Beweis ganz vernichten; aber es ſcheint doch, daß beide, in 
einer genauern Verbindung, den Glauben an den Urheber der 
Natur und der moraliſchen Welt nur deſto tiefer in uns zu 
begruͤnden vermoͤgen. — Es darf bei der Interpretation dieſes 
Fragments, das dem didactiſchen Style und der mittlern 
Schreibart angehoͤrt, nicht vergeſſen werden, daß es aus einem 
Geſpraͤch entlehnt iſt.) 
Kurſoriſch. 


— Wenn ich ein fehrer der Philoſophie waͤre; fo wuͤrde 
ich mich darüber ohngefaͤhr fo ausdruͤcken: Wir ſehen, würde 
ich fagen, deutlich und durch die natuͤrlichſte Anwendung unſrer 
Vernunft ein, daß die vor uns liegende Welt durchgaͤngig 
Ideen ausdruͤcket, und daß alſo ihre Anordnung das Werk 
eines Geiſtes ift, * welcher, durch eine zweckmaͤßig gerich⸗ 


1 Das Princip des Dualismus, des Unterſchiedes zwiſchen 
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tete Kraft, der Materie alle die mannigſaltigen Formen 
gab, die fie unſern Augen darſtellet. Da die Materie ſich 
ſelbſt nie zu Sonnen» und Erdkoͤrpern gegründet, nie zu 
Pflanzen und Theilen organiſirt haben würde; ſo mußte die 
Kraft, welche die Materie in dieſe regelmäßigen Formen 
zwang, größer ſeyn, als die Kraft der Materie. Das 
materielle Univerſum iſt von einer unermeßlichen Größe, 
Nur allein der Umkreis des Raumes, welchen unſer eins 
ziges Planetenſyſtem einnimmt und durchlaͤuft, iſt weit uͤber 
den Umfang unſrer Einbildungskraft.“ Die Zahl der Sen⸗— 
nenſyſteme dieſer Art iſt unausſprechlich. Wie ſoll ich die 
Kraft, welche alle dieſe ungeheuern Koͤrper erſt formte und 
dann bewegte, nennen? Wie ſoll ich den Verſtand nennen, 
der alle dieſe Syſteme uͤberdachte, alle mit einander zu einem 
Endzwecke verband, und dieſen Endzweck allenthalben, auch 
in dem kleinſten Theile des unermeßlichen Ganzen, durch 
die allervollkommenſten Mittel und Anordnungen erreichte, 
durch Anordnungen, denen man es allenthalben anſiehet, 
daß ſie die vollkommenſten ſind, die ein Geiſt denken und 
wählen konnte. Dieſe Kraft, die die ganze Materie formte 
und bewegte, dieſen Verſtand, der dieſes unermeßliche 

Ganze von Weſen, Eigenſchaften, Wirkungen, Verhält⸗ 

niſſen, Mitteln und Endzwecken uͤberſchauet, zu nennen, 

und ſo, wie ich es denke und empfinde, auszudruͤcken, ſinde 
ich ein einziges Wort in der Sprache; und das iſt das Wort: 
unendlich.“ Ich fage alſo: dieſes Weſen har ein unend— 

Materie und Geiſt, liegt der ganzen Unterſuchung zum 

Grunde. — Der hoͤchſte Geiſt bildete das materielle Weltall 
nach Ideen von Zwecken, wodurch die Geſchopfe theils ihre 
Formen und Geſtalten, theils ihre Beſtimmung erhlelten. 

2 Unſre Einbildungskraft reicht nicht einmal hin, nur unſer 
Sonnenſyſtem zu umſchließen, und dieſes iſt nur ein kleiner 
Punct im unermeßlichen Ganzen. gi 

3 Unendlich muß alfo das Weſen ſeyn, welches durch feine 
Kraft dieſes unermeßliche Ganze zum Daſeyn rief, und 
welches, nach einem ewigen Plane (Endzwecke) das Ber» 
haͤltniß der Mittel zum Zwecke, und der Theile zum Ganzen 
uͤberall beſtimmte. 

4 Die Sprache, die ohnedies von der Bezeichnung des Sinn, 
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liche Kraft, denn ſie iſt groͤßer, als die geſammte Kraft der 
endlichen Natur; einen unendlichen Verſtand, 5 denn er 
erkennet alles Wirkliche und alles Moͤgliche, inwiefern es 
unter allen moͤglichen Anordnungen der endlichen Dinge die 


allervollkommenſte ° gedacht und gewaͤhlet hat. Nun frage 


man mich nicht weiter, was Unendlichkeit überhaupt, oder 
was fie in der Macht und in dem Verſtande eines Geiſtes 
iſt? ob alle Thaͤrigteiten dieſer unendlichen Kraft, alle Ideen 
dieſes unendlichen Verſtandes, über mein Begreifen,“ auf 
einmal beiſammen ſind? oder ob ſie auf einander folgen? 
Ich weiß nicht, was das Unendlich iſt, und wenn ich ſage: 
Gottes Kraft, Gottes Verſtand iſt unendlich; ſo druͤcke ich 
mich in dem Draͤngniſſe des unausſprechlichen Gefuͤhls, 
welches der Gedanke von dem Umfange und von der Voll⸗ 
kommenheit der Welt, und von der Groͤße ihres Urhebers 
in meiner Seele erregt, ſo gut aus, als ich kann. Ich 
will damit nicht die Unendlichkeit des hoͤchſten Weſens be⸗ 
ſtimmen, ſondern nur die Unendlichkeit meiner Vorſtel⸗ 
lung von dem hoͤchſten Weſen anzeigen. 


46. 
Der Fuchs, der Spuͤrhund und der Luchs, 


von pfeffel. 
(Der Hofrath Pfeffel war ehemals Director der Kriegs⸗ 
ſchule zu Colmar, und privatifirte, ſeit ihrer Aufhebung, das 
lichen anhob, und zur Bezeichnung des Ueberſtunlichen erſt 
in dem Zeitalter ihrer philoſophiſchen Bildung uͤberging, hat 
in der That nur das einzige Wort: unendlich, um das Weſen 
zu bezeichnen, welches alle Vollkommenheit in ſich vereiniget. 

5 In der ganzen Natur werden wir auf ein Weſen von un⸗ 
endlichem Verſtande, welches alle Zwecke und Mittel im 
Univerſum anlegte und entwarf, und von unendlicher Macht, 
durch welche alles ausgefuͤhrt wird, hingefuͤhrt. So weit 
führt der phyſtkotheologiſche Beweis. 

6 Die Einrichtung, welche die Welt erhielt, iſt die allervoll⸗ 
kommenſte. — Dieſe Lehre heißt der Gptimismus. 

7 Aber über unfre Faſſungskraft hinaus liegt der Begriff der 
Unendlichkeit ſelbſt; und wir dürfen uns nicht anmaßen, 
das Weſen des Unendlichen dadurch erſchopfend bezeichnet, 
eder ganz erforſcht zu haben. 
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ſelbſt. — Schon in der Einleitung zum eilften Fragmente des 
erſten Theiles iſt erwaͤhnt, daß ſeine fruͤheſten Arbeiten vom 
Jahre 1754 ſind, daß er alſo zu den ehrenvollſten Veteranen 
des teutſchen Parnaſſes gehoͤrt. — Am gluͤcklichſten hat er 


ſich in der Fabel und Erzaͤhlung verſucht. Nur wenige von 


den teutſchen Fabeldichtern erreichen ihn in Hinſicht auf die 
Schärfe, womit er die intellectuellen und moraliſchen Unvoll« 
kommenheiten der Menſchen aus allen Lebensaltern und aus 
allen Staͤnden ruͤget; uͤbertroffen hat ihn keiner. Hauptſaͤch⸗ 
lich weiß er durch die Erzählung hin die Aufmerkſamkeit zu 
ſpannen, bis gewohnlich erſt in der letzten Zeile des Ganzen 
die eigentliche Pointe kommt. — Was den poetiſchen Werth 
betrifft, ſo ſind ſich freilich ſeine Producte nicht alle gleich; 
und bisweilen ſtoͤßt man auf einige Nachlaͤßigkeiten und Haͤr⸗ 
ten. — Deutlichkeit der Begriffe, lichtvolle Anordnung des 
Ganzen, intereſſante Gruppirung der einzelnen Theile und 
Leichtigkeit der Erzaͤhlung, laſſen ſich aber den meiſten ſeiner 
Schilderungen nicht abſprechen. — Die nachfolgende iſt eine 
Warnung vor der Sucht, Polyhiſtor zu ſeyn, und von ihm 
ſelbſt für feine Zöglinge beſtimmt. Sie ſteht im dritten Theile 
feiner poetiſchen Verſuche (Ate Aufl. Tübingen 1803) S. 178 f., 
und iſt im Jahre 1786 geſchrieben. — Der Paͤdagog wird von 
derſelben einen weiſen Gebrauch machen, wenn er ſeine Zoͤg— 
linge gewoͤhnt, ihre Anlagen zweckmaͤßig auszubilden, und 
vermittelſt derſelben das zu werden, was ſie werden koͤnnen; 
fie aber vor dem Hange bewahrt, univerſelle Köpfe zu ſchei— 
nen, und ſich auf alle wiffenfchaftliche Gegenſtaͤnde zu werfen; 
wo denn das Sprichwort gewoͤhnlich ſeine Geltung behauptet: 
ex omnibus aliquid, in toto nihil.) 


Kur ſoriſch. 


Vor des Chroniden Thron erſchienen, ! 
Der Fuchs, der Spuͤrhund und der Luchs. * 
Sie baten ihn mit demuthsvollen Mienen 
Um ein Gehoͤr. Der Redner war der Fuchs: 
Wir kennen, Herr, den Werth der hohen Gaben, 


Die wir von dir empfangen haben; 


Kein Adler hat den Blick, den ſie dem Luchs verlieh; 


1 Zevs. 

2 Der Dichter waͤhlt drei Thiere, welche durch die Vollkom⸗ 
menheit ihrer Sinne, und durch ihre Talente bekannt ſind. — 
Sie find die Repraͤſentanten von Menſchen, denen gute na. 
tuͤrliche Anlagen nicht abgehen. 
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Der Spuͤrhund riecht das Wild auf viele hundert Schritte, 
Und mich erhobſt du zum Genie: A 

Indeſſen würden wir, und dies iſt unſre Bitte, 

Doch alle drei noch weit vollkommner ſeyn, 

Wenn jeden unter uns auch die Talente zierten, 

Die du den Andern gabſt.“ — Den Vorſchlag geh' ich ein, 

Erwiederte Herr Zevs den Allürten; 

Doch will des Schickſals ernſter Schluß,“ 

Daß jeder ſeinem Freund von ſeinem eignen Pfunde 

Ein gleiches Maas erſetzen muß, 

Als er von ihm erhaͤlt. — Mit frohem Munde 

Und einem tiefen Knicks nahm das Triumvirat ° 

Die Klauſel an; und Zevs mit Schoͤpferblicke 

Beſtätigte den Tauſchtractat: 

Nun, jprach er, kehrt zur Bruͤderſchaar zuruͤcke,“ 

Und ſagt ihr, was der Vater der Geſchicke? 

Fuͤr euren kuͤhnen Ehrgeiz that. | | 

Die Bande kuͤßt entzuͤckt dem Gotte die Sandale o, 

Und wie ein junger Arzt, der ſich zum erſtenmale 

Dem Volk als Doctor zeigt *, fo ſteif, fo naſeweis 

3 Sie erkennen das an, was die Natur fuͤr ſie that; ſie fuͤh⸗ 
len ihre Talente. Allein ſie ſind damit nicht zufrieden; ſie 
wollen jeder das beſitzen, was ihnen zuſammen eigen iſt. 

4 3208 will fie durch ihre eigene vermeſſene Bitte beſtrafen. Er 
bewilligt den Hauptpunct des Geſuchs, die Mittheilung der 
Eigenſchaften; aber unter der Bedingung, daß jeder fuͤr 
das, was er von dem Andern gewinnt, von dem, was ihm 
in einem hoͤhern Grade und vorzugsweiſe zukommt, fo viel 
wieber an die Andern abgeben muß, als er von dem Ihri⸗ 
gen erhaͤlt. 5 

5 Die drei Thiere ahnen noch nicht den Erfolg der Gewaͤh⸗ 
rung ihrer Bitte, und ſind hoch erfreut daruber. * 

6 Spottiſche Anſpielung auf ihre Vereinigung zu einem ges 
meinſchaftlichen Unternehmen. 

7 zuruck muß es heißen. Das e iſt muͤßig und angeflickt. 

8 Vater der Geſchicke iſt blos des Reims wegen da. Rich⸗ 
tiger: Vater des Gefuͤhls, oder: des Schickſals. 

9 Bande — fo viel als weiter oben, Triumvirst. 

10 Sie beurlauben ſich von ihm mit einem Zußkuſſe. 

it Beißende Anſpielung auf die anmaßende Weiſe, wie manche 
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Draͤngt jeder fich in feiner Brüder Kreis 

Und predigt feine myſtiſche Geſchichte. 

Erſtaunt vernahmen fie die prahlenden Berichte. 
Doch ehe noch ein Tag verſchlichen war, 

Hieß es: der Fuchs iſt vor den Kopf geſchlagen *, 
Der Spuͤrhund taugt nicht mehr zum Jagen, 

Und Argus Luchs bekommt den Staar. ” 


Geliebte, die ihr theils mit froͤhlichem Getuͤmmel, 
Wie holde Scherze, mich umſchwebt, 
Theils weit von mir zerſtreut, auch unter fremdem Himmel 
Noch ſtets in meinem Herzen lebt; * 
Glaubt euerm beſten Freund auf Erden, 
Wer alles werden will, wird nie was Rechtes“ 
N werden! 


4 


47. 
Die Harmonie der Sphaͤren, 
von Pfeffel. 


(Dieſe Erzählung hat eine ähnliche Tendenz mit der vori— 
gen. — Der Blick auf das Ganze, die Ergruͤndung der Har⸗ 
monie der Sphaͤren, iſt ein Eigenthum des ewigen Geiſtes. Ein 
Juͤngling, der im Plato die dichteriſche Idee von der Harmo— 
nie der Sphaͤren, die aus den Bewegungen der Himmelskorpe r, 
nach der Meinung der Pythagorser und andrer griechiſchen 


Anfaͤnger i in einer Kunſt beim Publikum ſich ankuͤndigen, noch 
ehe ſie Erfahrungen gemacht haben. 

12 vor den Kopf geſchlagen — iſt eine ſprichwoͤrtliche, etwas 
gemeine Redensart. 

13 Dadurch, daß jeder fuͤr das, was er von den Anlagen des 
Andern eintauſchte, von dem was er in einem hͤhern Grade 
beſaß, einen Theil abgeben mußte, hatte jeder fo viel vers 
loren, daß er ſich nun auf keine Weiſe mehr auszeichnete. 

14 Nun wendet ſich Pfeffel an ſeine gegenwärtigen und ehe⸗ 
maligen Zöglinge, und erinnert fie mit Herzlichkeit daran, 
von ihren Anlagen einen Gebrauch zu machen, der dem 
Waaſe und Grade dieſer Anlagen angemeſſen iſt, ſich 
aber vor Polyhiſtorie zu bewahren. 

15 was Rechtes — iſt ebenfalls aus der Sprache des gemei— 
nen Lebens entlehnt, und eigentlich 05 die Dichterfprache 
zu unedel. 

Y 
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Weiſen hervorgehen fol, gelefen hat, wuͤnſcht dieſe erhabene 
Muſtk zu hören; er wuͤnſcht, als endliches Weſen, den Gi“ 
tern gleichgeſtellt zu ſeyn. — Sein Wunſch wird ihm gewaͤhrt; 
aber das endliche Geſchoͤpf hat keine Kraft, jene unermeßliche 
Harmonie zu faſſen; der Juͤngling hoͤrt keine Harmonie, fon» 
dern ein wildes, verworrenes Getoͤſe. Der Standpunct des 
Endlichen iſt kein Maasſtab fuͤr die Allvollkommenheit des 
Unendlichen. — Der in der Jugend fo gewohnliche Hang, ſich 
ſelbſt zu uͤberfliegen, in das verſchloſſene Heiligthum der uns 
ſichtbaren Welt einzudringen, und luͤſtern zu ſeyn nach dem, 
was außerhalb des Kreiſes der Endlichkeit liegt, iſt hier von 
Pfeffel fehr treffend ſymboliſch geſchildert. — Die Erzählung 
ſteht in ſ. poetiſchen Verſuchen, Th. 1, S. 12 f. f 
Kur ſoriſch. 
Ein Juͤngling las von ohngefaͤhr 

Von einer Harmonie der Sphären 

Im Plato. — Ha, die muß ich hoͤren, 

Rief er, und bat den Jupiter, 

Ihm fein Verlangen zu gewähren. * 

Umſonſt ſprach dieſer: Junger Thor, 

Das goͤttliche Concert der Sphaͤren 

Iſt nicht für eines Menſchen Ohr! 

Er ließ nicht ab, ihn zu beſchwoͤren, 

Bis Zevs einſt die Geduld verlor, 

Und ſich entſchloß, ihn zu erhoͤren, 

Er ruͤhret feinen Scheitel an; 

Der Juͤngling hoͤrt durch alle Himmel, 

Und was? — ein gräßliches Getuͤmmel.“ 


1 Unerfahrenheit und Neugier veranlaſſen den Juͤngling zu der 
Bitte, die Harmonie der Sphaͤren hören zu wollen. 

2 Mit vaͤterlichem Ernſte verweigert ihm der Gott die unbe⸗ 
ſonnene Bitte. f 

3 Der Juͤngling beſtuͤrmt aber den Jupiter ununterbrochen. 

4 feinen Scheitel — Jupiter ertheilt ihm die Weihe, jene 
Harmonie, aber, da er ſeine Natur deshalb nicht veraͤndern 
kann, aus dem Standpuncte der Endlichkeit, zu hoͤren. 

5 Alles, was in der Natur kaͤmpft, Untergang und Vernich⸗ 
tung droht, und nur vor dem Blicke eines unendlichen Wes 
ſens ſich in eine letzte große Harmonie aufloͤſet, hoͤrt und 
entdeckt er einzeln, und als iſolirte Erſcheinung, nicht nach 
dem Zuſammenhange mit dem Ganzen. 
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Ein kauſendſtimmiger Geſang, 
Bewehrt mit Graus und Untergange, 

Und alle Donner durch die Hand 

Des Räͤchers auf die Welt yefandt, 

Sind, gegen die ſem Rundgeſange, 

Dem Summen einer Biene gleich. 

O Zevs, was laͤſſeſt du mich hoͤren? 

So rief der Juͤngling ſtarr und bleich: 

Iſt das die Harmonie der Sphaͤren? 

So bruͤllt die Hölle nach dem Raub: 

Ha, mache mich viel lieber taub, 

Du fürchrerlicher Gott der Goͤtter! 

Itzt rufet Zevs aus einem Wetter: 

Erkenne, bloͤdes Erdenkind, 

Daß Menſchen keine Goͤtter find; 3 

Du hoͤrſt ein ſchreckendes Gerummel, 

Und ich — die Harmonie der Himmel. 

48. 
Das Kind und der Spiegel, 
von Pfeffel. 

(Dieſe Erzählung, welche der Dichter nach Judien vers 
legt, hat die Abſicht, das Wiedervergeltungsrecht ſymboliſch 
darzuſtellen. Mit Leichtigkeit führt der Dichter die Er zahl. ng 
durch mehrere Momente fort, worin der Knabe ſeine Unerfe th⸗ 
renheit und Uebereilung zeigt; bis am Schluſſe die eigentliche 
moraliſche Tendenz angegeben wird. — Auch dieſe Erzaͤhlung 
erg, Pfeffels poetiſche Verſuche, Th. 5, S. 48 f.) kann 
der Padagog ſehr zweckmaͤßig für die Entwickelung moraliſcher 
Begriffe benutzen.) 

Kurſoriſch. 

En; junger Prinz aus Malabar! 

Der, unbekannt mit feinem Stand und Namen, 

6 gegen hat den Accufariv bei ſich. Der Dativ ſteht hiet ge⸗ 
gen alle Grammatik. 

7 Dies iſt die moraliſche Sentenz der Erzählung: — Der Menſch 
ſoll ſeinen endlichen Standpunct nicht verlaſſen; ſich nicht 
über ſich ſelbſt erheben, und Göttern gleich ſeyn wollen⸗ 

1 Kuͤſte auf der * Halbinſel. 
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In einer Siedelei ? von einem weifen Bramen ? 

Er zogen ward, erſchien in feinem achten * Jahr 

Auf feines Vaters Schloß. Er ſtaunte mit Entzuͤcken 
Den reichen Hausrath an, beſonders war 

Der Spiegel neu fuͤr ihn! Er ſtellt mit ſtarren Blicken 
Sich vor das Zauberglas, das bis aufs kleinſte Haar 
Sein Bild ihm mahlt. Er laͤchelt ihm entgegen; 

Der Nachbar ® lächelt auch; er wirft ihm Kuͤſſe dar; 
Das Bild gibt ſie zuruͤck, und kurz, er mag ſich regen 
Und wenden, wie er will, es thut ihm alles nach. 
Doch jede Luſt verbraucht ſich im Genuſſe 

Und fuͤhret oft zum Ueberdruſſe. 

So ging es auch dem kleinen Telemach; 

Er gaͤhnt, er kruͤmmt den Mund, er ruͤmpft die Naſe; 
Der Zwillingsbruder in dem Glaſe 

Kopirt ihn Zug vor Zug; ja, wie's dem Knaben ſchien, 
So übertraf im Fratzenſpiel der Affe 7 

Noch ſein Original. Erboßt bedroht er ihn 

Mit der geballten Fauſt; allein der kleine Laffe 

Bot ihm auch feine dar. Nun brach das Wetter? los; 
Mit wildem Blick und grinſendem Geſichte 

Schlug er fo grimmig nach dem Boͤſewicht, 

Daß ihm das Blut von beiden Händen floß. 

Itzt flog der Mentor? aus der Nebenſtube 

Und hielt den Kämpfer auf. Mein er was zuͤrneſt du? 


2 ſtatt: Einſiedelei. 


3 Brame — fi. Bramine — Prieſter der ischen Religion. 
7 Erſt mit dem achten Jahre erſcheint der Prinz in der Welt, 
wo ihm alles neu iſt. 
5 Es liegt in der Natur des Kindes, daß beſonders der Spie⸗ 
gel Reiz fuͤr daſſelbe hat. 
Bei feiner Unerfahrenheit hält, der Knabe fein eignes Bild 
im Spiegel fuͤr ein anderes Geſchoͤpf. 
Das Bild im Spiegel. 
Das Wetter bricht los iſt etwas gemein. — Der Sinn: 
der Knabe wird aͤrgerlich über das ihm zuruͤckgeworfene 
Bild im Spiegel, dag er für Wirklichkeit hält. 
9 Der Bramine erſcheint, um den übereilten Knaben zu beru⸗ 
higen und zurecht zu weiſen. 


a 
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Denn thatſt du nicht zuerſt, was dieſer Lotterbube, 
Wie du ihn nennſt, dir that? Du warfſt ihm Kuͤſſe zu, 
Er gab ſie dir zuruͤck. Als du ihn 3 
So fing auch er zu necken an; 
Als du die Fauſt ihm vor die Naſe ſtreckteſt, r 
Hielt er die Fauſt dir vor. Hier kuͤßte der Brachman 
Des kleinen Buͤßers » naffe Wangen, 
Hielt ihn mit feinem Arm umfangen, 
Und ſtillte liebevoll ſein Blut. 
Dies Bild, ſo fuhr er fort, mahlt dir des Menſchen 
Leben; 
Denn Alles, was er Andern thut, 
Gut oder Boͤs *, wird ihm getreu zuruͤck⸗ 
i gegeben.“ 
40. 


Das Sommerhaus, 
von Hirſchfeld. 


(Cbriſtian Cajus Lorenz Sirſchfeld, daͤniſcher Juſtiz⸗ 
rath und Profeſſor der Philoſophie zu Kiel, war einer der 
beſten Schriftſteller aus der zweiten Periode der teutſchen 
Sprachbildung. — Darſtellung der Natur, mahleriſche Schil— 
derung einzelner Vorgaͤnge und Theile derſelben, und eine 
nicht ſelten idyllenartigeGruppirung der Gegenſtaͤnde machten ihn 
zu einem der Lieblingsſchriftſteller ſeines Zeitalters. Ein friſches, 
jugendliches Leben, ein zartes und inniges Gefuͤhl, ein ſchwaͤr— 
meriſches Dahingeben an die Schönheit, Einfachheit und Ruhe 
der Natur und an ihren Genuß, in Verbindung mit hoher 
Sittlichkeit, charakteriſirten ſeine Schriften, unter denen ſich 
beſonders: das Landleben, das in vier Auflagen erſchien, 
die Theorie der Gartenkunſt, der Verſuch über den großen 


10 vor die KTafe ſtrecken — iſt nicht edel. 

11 kleiner Buͤßer — der eine traurige Erfahrung durch feine 
Uebereilung gemacht hatte. 

12 ſollte nach dem Zuſammenhange — als Accuſativ — heißen: 
Gutes oder Boͤſes. 

13 Das ſogenannte jus talionis. — Sey es auch, daß die 
Wiedervergeltung bisweilen zu ſaͤumen ſcheint; auf irgend 
eine Weiſe wird, nach dem Plane der Weltregierung, alles 
BER wieder vergolten. 
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Mann, und die Bibliothek der Geſchichte der Menſchheit, 
auszeichnen. — Das nachſtehende Fragment enthaͤlt eine mah⸗ 
leriſche Schilderung aus dem Landleben, S. 19 ff., die ſich 
durch Wahrheit, Natuͤrlichkeit und Gewandtheit der Diction 
dem un verdorbenen Gefuͤhle empfiehlt. Nur ſelten traͤgt er 
bie Jarben etwas zu uͤppig und reich auf. —) 


Statariſch. 
Es gibt eine geheime Anlockung, einen Ort zu beſchrei⸗ 
ben, der durch irgend ein Vergnügen, womit er uns bes 
ſchenkt hat, in der Geſchichte unfrer Empfindungen merk⸗ 
würdig geworden iſt. Hier ſtehe alſo ein kleines Gemählde 


unſers Sommerhauſes, nicht der Ewigkeit, ſondern nur 


allein unſern Empfindungen gewidmet. 

Die angenehme und einſame Lage,“ und die Bequem— 
lichkeit mit der innern ſorgloſen Ausſchmuͤckung machen ſeine 
Schoͤnheit, und laſſen keinen Wunſch mehr nach Größe 
und Pracht übrig. Gelehnt an dem Bufen * eines wal⸗ 
digen Berges ruhet ſie da, die laͤndliche Wohnung, und 
oͤffnet ihre Fenſter den Gegenden zu, wo die Sonne auf⸗ 
gehet, wo fie niederſinkt, und wo die Nacht ihre kuͤhlenden 
Schatten ausbreitet; ihre Zimmer ſteigen über einander in 
einigen Abſatzen immer ſchoͤnern Ausſichten entgegen. An 
den aͤußern Waͤnden kreuzen vertraulich die Zweige des 
Weinſtockes und des Pfirſchbaumes unter einander, und 


1 Birſchfeld ſchildert vorher den Eintritt des Frühlings mit 
wahrer bichteriſcher Begeiſterung. Er begleitet die Fami⸗ 
lien, welche die Stadt verlaſſen, auf das Land, wo ſie nun, 
ſich von dem Gewühle des Lebens und von den Stuͤrmen 
des Winters zu erhohlen, ſich ganz an den Genuß der wie⸗ 
deraufbluͤhenden Natur, und an den Reiz des Landlebens 

ingeben. — Der allgemeine Begriff, am Eingange dieſer 
childerung, bereitet die Schilderung ſelbſt ſehr zweck⸗ 
maͤßig vor. 

2 Zuerſt Schilderung des laͤndlichen Lokale. 

3 muß heißen: an den Buſen — er lehnt ſich an mich. 

4 Buſen — ſcheint ein verfehltes Bild in Beziehung auf den 
Berg zu ſeyn. 

5 9 5 beſchreibt er die unmittelbare Umgebung des Land⸗ 

auſes. 


das Gewebe ihrer Blätter ſchuͤtzt ſorgfaͤltig die Seite, die 
den ſtaͤrkern Strafen ausgeſetzt iſt. Nahe bluͤhende Linden 
ſtreuen Wohlgeruch und wankende Schatten in die Gemaͤ⸗ 
cher hin, und bei jedem Hauche der Weſte wallet an der 
Wand und ihren Gemaͤhlden ein fanftes Spiel des Lichtes 
und der Daͤmmerung auf und nieder. Gleich vor dem 
Elngange murmelt zwiſchen zwo jungen Lauben eine immer 
lebendige Quelle, die in ein Marmorbecken, von Liebes- 
goͤttern gehalten, herabfallend“ einen ſanft kuͤhlenden Thau 
verſpritzet, da indeſſen auf dem Dache eine friedfertige ? 
Familie von Tauben ſcherzt, die oft auf unſer Locken herab« 
flattert, ſich unter dem mit berbeleilenden Federvolke des 
Hofes hervordraͤnget, um die Koͤrner ſelbſt aus unſern Haͤn⸗ 
den zu picken.“ Und welche entzuͤckende Gegend umher. 
Auf der einen Seite irret das Auge den mit Gras, und 
Getreide und Wald bekleideten Berg hinauf, der ſeinen 
bewohnten Ruͤcken weit zwiſchen gluͤcklichen Landhuͤtten fort⸗ 
ſtrecket, und von dem! tauſend fröhliche Stimmen der Voͤ⸗ 
gel zu unſrer Wohnung herabtoͤnen; auf allen übrigen Sei⸗ 
ten fliegen die Blicke unaufhaltſam uͤber die Wieſen, Felder, 
Dörfer, einzelne Haͤuſer, Garten, Landhaͤuſer, Heerden, 
Tannenwaͤlder, Thaͤler und Huͤgel fort, bis ſie tief in der 
Ferne zwiſchen einigen Bergen noch eine matte daͤmmernde 


6 zweene und zwo — iſt die veraltete Declination, ſtatt deren 
itzt blos: zwei gewoͤhnlich iſt. 

7 gehalten iſt das Particip, berabfallend wieder; — da fie 
unmittelbar auf einander folgen, machen fie die Konſtruction 
etwas ſchwerfaͤllig. 5 8 

8 da indeſſen — iſt zu matt in bieſer belebten Schilderung. 

9 friedfertig — friedlich wuͤrde hier beſſer bezeichnen. Ueber⸗ 
haupt erinnern einzelne Stellen dieſes Fragments an gewiſſe 
Taͤndeleien des Geſchmacks, welche ein ſpaͤteres Zeitalter 
mit Recht entfernt hat. 

10 Dieſes Picken iſt zwar nicht eigentliche Gnomstopoͤie, aber 

i doch etwas geſpielt. 

11 Nun ſchildert ᷑irſchfeld die entferntern Umgebungen des 
Landhauſes, und dieſe Zeichnung iſt ihm vorzuͤglich gelungen. 

12 Dieſes dem muß beim Leſen bezeichnet werden; es bezieht 

ſich auf das vorhergehende: Berg. 
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Ausſicht gewinnen — ein unermeßlich reicher Schauplatz 
der Vergnuͤgungen für die Sinnen ? und für die Einbil⸗ 
dungskraft. 8 IR 
Bei allen dieſen Annehmlichkeiten * bluͤhet an unferm 
Sommerhauſe ein Garten , wo ſich das Nuͤtzliche "° mit 
dem Schoͤnen verbindet. Lang ſtreckt er ſich mit feinen farz 
bigen Blumen beeten, zwiſchen deren beluſtigenden “ Kruͤm⸗ 
mungen hin und wieder ein ſpringendes Gewaͤſſer mit füber- 
hellen Quellen ſprudele, und ſich tief unten zu einem kleinen 
Fiſchteiche ſammlet, mit ſeinen ſchattigen Gängen, "® wo ein 
Chor von Nachtigallen zu dem plasfchernden Geraͤuſche ſingt, 
mit ſeinen aumurbigen Raſenbanten und Lauben, mit feinen 
Kuͤchengewächſen und Fruchtbäumen in nachlaͤßig ſcheinen⸗ 
der Ordnung hin, und ein Traubengelaͤnder umzaͤunet ſei⸗ 
nen Bezirk. Hier wohnen Ruhe, Küblung und Entzuͤcken 
aller Sinne; hier iſt es lieblich, die Morgenroͤthe erwachen 
zu ſehen, oder in der Abendluft zu wandeln, unter dem 
fübernen Lichte des Mondes, oder in ſuͤßen Phantafien ein⸗ 
ſam zu ſitzen, unterdeſſen die Laube Schatten und leichte 
Bluͤthen auf uns herabſtreut, oder der ſchwaͤrmende Wind 
in den Gipfeln der Baͤume ein ſanft melaͤncholiſches Rau⸗ 
ſchen verbreitet. Hier und da ſchimmert eine weiße Statue 
nach der andern ' dem Auge entgegen, die ſowohl 2s durch 


12 Der Accuſativ des Pluralis von Sinne, ſteht ohne n. 

14 Annehmlichkeiten ſchweckt etwas veraltet — beſſer: Reizen. 

15 Der Dichter hat bis itzt das Lokale, die nähern und ent⸗ 
ferntern Umgebungen der Sommerwohnung, gezeichnet; nun 
ſchildert er den Garten, der zum Landhauſe gehoͤrt. 

16 Der Garten iſt nicht blos ein Kunſtgarten; er iſt für Geko⸗ 
nomie und Kunſt zugleich berechnet. 

17 deren beluſtigende — iſt wieder eine etwas veraltete Bes 
zeichnung. 7 

18 Von hier an, bis: ein ſanft melancholiſches Kauſchen 
verbreitet — iſt die Schilderung vorzuͤglich gelungen; fie iſt 
nach der Natur, und die Darſtellung traͤgt den Charakter 
des Modernen. rt 

19 eine Statue nach der andern MH ſchwerfaͤllig. 

20 in einer lebensvollen Schilderung dürfen die logiſchen Ab⸗ 
ſtechungszeichen: ſowohl — als sub — nicht vorkommen. 
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die Schoͤnheit der Arbeit, als auch durch die lichtvolle Farbe 
und ſchimmernde Groͤße dem Garten mehr Leben und Hei⸗ 
terkeit mittheilen. 

Auch die Gemaͤcher des Landhauſes haben die beſten 
Auszierungen, die ihnen ein guter Geſchmack nur geben 
konnte; fie find mit einer Sammlung von Kupferſtichen 
und Landſchaftsgemaͤhlden erfuͤllet, die den Geiſt, wie das 
Zimmer, erhellen, die Einbildungskraft mit neuen Bil— 
dern erfriſchen, die Schoͤnheiten der Natur vervielfältigen, 
und den Geſchmack an ihnen verfeinern, bei einer traurigen 
Witterung erheitern, und in der Einſamkeit unterrichten. — 

Allen Geſchoͤpfen iſt die Freude uͤber die Reize der ver« 
juͤngten Natur ſo gemein, daß wir ſie in dem ganzen Reiche 
der lebendigen Weſen wahrnehmen. 22 Kaum verlieren 
die Luͤfte ihre Rauhigkeit, und die Felder legen ihren gruͤ⸗ 
nen Schmuck an; fo wird alles von einem gemeinſchaft— 
lichen Vergnügen erfuͤllt. Wie eilen die Heerden mit fror 
hem Laͤrm in die eröffneten Weiden; wie huͤpfen die Ge— 
ſchlechter der Voͤgel auf den belaubten Aeſten und ſingen ihre 
Lieder; wie ſpielen die Fiſche uͤber den ſanft erwaͤrmten Flu— 
then, und welches neue Leben breitet ſich durch die Eins 
flüffe des mildern Himmels in der ganzen Schöpfung aus!? 

Diefes allgemeine Gefühl der Munterkeit * und der 
Freude bei Vergnuͤgung der Natur belebt auch den Men⸗ 
ſchen; der würde ein Fremdling in unſerm Geſchlechte, 2“ 
und unter die Gluͤckſeligkeit der Thiere erniedrigt ſeyn, der 
in dieſer Zeit keiner angenehmen Empfindung faͤhig waͤre. 


21 Selbſt die Kunſtwerke in den Zimmern dienen an truͤben 
Sommertagen und beim Regenwetter zur Verfeinerung des 
Geſchmacks und zur Aufheiterung. 

22 Aber nicht blos die Menuſchen freuen ſich der Wiederkehr 
des Frühlings; dieſe Freude iſt der ganzen belebten Natur 
gemein. ö 

23 Hirſchfeld zeigt, wie verſchiedene Gattungen der Geſchoͤpfe 
ſich des Eintritts des Fruͤhlings erfreuen. 

24 Munterkeit iſt im beſſern Style veraltet. 

25 Kaum konnte der noch unſerm Geſchlechte angehören, der 
ſich nicht der Wiederkehr des Frühlings erfreute. 
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Wenn dieſe frohe Liebe, die bei den Thieren meiſtens nur 
durch die Erwaͤrmung, durch die Fuͤlle ihrer friſchen Nah⸗ 
rung, und durch die reiche Befriedigung ihrer Begierden 
erwachen, ſie ſo ſehr beleben; ſo follten die viel feinern 
Sinne des Menſchen noch mehr geruͤhrt werden. 2 Andere 
Geſchoͤpfe find fir eine Menge der Schönheiten in der Na⸗ 
tur gleichſam todt; nur der Menſch kann ſie empfinden, und 
er iſt dazu durch feine ganze Einrichtung verbunden. Die 
ganze Schöpfung ruft ihm zu, ihren Reizungen ſeine Sinne 
und ſeine Vernunft zu eroͤffnen; fuͤr ihn ſtrahlet die Mor⸗ 
genroͤthe der Fruͤhlingstage uͤber die bethauten Wieſen hin, 
nicht für den blinden Wurm, der unter der Erde kriecht. 2“ 
Sich an ihr beluſtigen, iſt Pflicht, und von ihr zum Schöpfer 
geleitet werden, Gottesdienſt. 2 Die Freuden Über die An⸗ 
nehmlichkeiten der Natur war die erſte Empfindung des 
Menſchen, als er auf die Erde trat; ſie iſt noch eben ſo un⸗ 
ſchuldig, als fie damals war;? noch eben fo ſehr feinen 
Beſtimmungen gemäß. 

Die ganze Welt iſt für den Weiſen ein unermeßlicher 
Schauplatz von Vergnuͤgungen; alles, was er auf ihm an⸗ 
trifft, wird ihm eine Quelle froher Empfindungen. Die 
ſinnlichen Freuden bahnen den Weg zu hoͤhern Ergoͤtzun⸗ 
gen *, und find eine Vorbereitung zu den erhabenſten Em⸗ 
pfindungen des Vergnuͤgens, die von den aufgeklaͤrteſten 


26 Da ſchon die Thiere ſich des Eintritts des Fruͤhlings er⸗ 
freuen, weil nun fuͤr ihre Begierden und Triebe ſich eine 
neue Befriedigung zeigt; ſo muͤſſen die Menſchen, zu einem 
ungleich hoͤhern Genuſſe beſtimmt, dieſe Befriedigung in 
einem reinern Maaſe genießen. 

27 viele Freuden und Genuͤſſe gehoͤren dem Menſchen aus⸗ 
ſchließend an. 

28 Was Schoͤnheit in der Natur iſt, empfindet und genießt 
der Menſch allein, das Thier nicht. 

29 Von den Vollkommenheiten der Natur zur Vollksmmenheit 
des Schöpfers ſich zu erheben, iſt wahrer Gottesdienſt. 
30 Dieſes reine Wohlgefallen an der Natur war die erſte 
Empfindung, die ſich in dem Menſchen regte; noch immer 

kann es ihn erfuͤllen. | 

31 Ergstzungen — ein antiquirted Wort. 
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Einſichten nur erzeugt werden konnen. Aber eben dleſe 
ſinnlichen Ergoͤtzungen über das Schöne der Natur mirflen, 
der Würde des Menſchen gemaͤß, erhoͤhet und moraliſch 
gemacht werden. a die Stufen, auf welche 
uns die Natur hinaufleitet: Wenn wir bei der Verjuͤngung 
der Natur unſre Wieſen voll Gras und Blumen, unſre 
Felder voll Saat, unſre Gärten voll Aumuth erblicken; 
wem wir bei dem Anſchauen und bei dem Gefühle der Rei— 
zungen der Natur von einer fanften Froͤhlichkeit durchdrun⸗ 
gen werden; was iſt alsdann natürlicher, als zu denken, 
wenn ?* wir das Daſeyn dieſer Gegenſtaͤnde, und das Ver⸗ 
moͤgen, ihre Annehmlichkeiten zu empfinden, zu danken 
haben, und was wir den wohlthaͤtigen Geſinnungen dieſes 
Weſens ſchuldig find? Hier auf dem Lande 3° unterhalten 
wir uns mit der ganzen Natur und ihrem Urheber. Wir 
ſehen und fühlen ihn ſelbſt in feinen Werken. Jedes Ge⸗ 
maͤhlde iſt von ihm. Die Meiſterſtuͤcke ſeiner Macht und 
Weisheit liegen uns in einer groͤßern Mannigfaltigkeit und 
Pracht vor Augen, als in der Stadt. Ueberall wandelt 
der allgegenwaͤrtige Gott in der Natur umher; die hohen 
Haine rauſchen von Baum zu Baum fein Lob, und die 
Baͤche verkuͤndigen von einer murmelnden Welle zur an⸗ 
dern feine Guͤte. Welcher Ort iſt von den Spuren der 
Gottheit leer? 
32 Die geiſtigen Vergnuͤgungen ſtehen mit einem gewiſſen 
Grade intellectueller Erkenntniß in Verbindung. 
33 Die ganze Naturwelt bekommt einen hoͤhern, Werth durch 
ihre Beziehung auf die moralifche. 
34 beſonders gewinnt die uns umgebende Natur an Intereſſe 
und Werth, wenn wir uns zu Gott von ihr erheben, der 
der Urheber aller dieſer Geſchoͤpfe und die Quelle alles dieſes 
Lebens und dieſer Gluͤckſeligkeit iſt. 
35 Im Genuſſe der ländlichen Natur liegt uns die Betrach⸗ 


tung und der Gedanke des Urhebers der Natur naͤher, als 
in den Staͤdten. 
30 Seine erhabnen Eigenſchaften entdecken wir in den einzel» 
2 Geſchoͤpfen, wie in der Anordnung und dem Plane des 
anzen. 5 
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| 50. 
Die Sonne, 
von F. W. Gleim. 


(Gleim, der am 18. Febr. 1503 ſtarb, war einer der 
aͤlteſten Saͤnger des achtzehnten Jahrhunderts. Er hatte, im 
Anfange der zweiten Haͤlfte deſſelben, die Morgenrothe des 
beſſern Geſchmacks für unſre Sprache und Literatur mit An» 
dern heraufgefuͤhrt; durch manches treffliche Product iſt ſein 
Name auf der Nachwelt uͤberge gangen. Zwar verriethen ſeine 
ſpaͤtern Arbeiten nicht felten die S chwaͤche ſeines hohen Alters; 
aber die Krlegslieder des preußiſchen Grenadiers, die er für 
das Glück von Friedrichs Waffen ſchrieb, durchdrang ein 
kraͤftiger Geiſt. — Mehrern feiner Producte wollte feines 
Freundes Ramlers Feile eine höhere Korrectheit geben; aber 
Gleim wer darüber empfindlich. So entſchteden nun auch der 
Werth der Producte dieſes Dichters iſt; ſo wuͤrden ſie doch noch 
laͤnger ihre Klaſſtcitaͤt behaupten, wenn ſie durch die letzte 
Feile gegangen wären, und derſelben ihre hohere Vollendung 
verdankt hätten. Unter ſeinen Arbeiten iſt Halladat, oder 
das rothe Buch, in drei Buͤchern, ‚verhälinißmäßig am we⸗ 
nigften bekaunt geworden, und doch haͤtte es dies verdient. 
Gleim hat nirgends ſo viele erhabene Gedanken zuſammen⸗ 
geſtellt, als in dieſem; obgleich die Einheit des Werkes, als 
eines in ſich zuſammenhaͤngenden Ganzen, fehlt. Das erſte 
Buch hat Gott zum Gegenſtande, das zweite den Wenſchen. 
In jenem beſchaftigt ſich der Weiſe hauptſaͤchlich damit, den 
Menſchen wuͤrdige Gedanken und Gefühle von Gottes unends 
licher Größe, Weisheit und Güte zu geben; in dieſem unter⸗ 
weiſet er ſie in den Pflichten der Gerechtigkeit, Menſchlichkeit 
und Wohlthaͤtigkeit. Alles iſt in dieſer Darſtellung beſtimmt, 
anſchaulich, und ſpricht aus einem reinen Gefuͤhle zum unver⸗ 
dorbenen Gefühle. — Das nachſtehende Fragment, die Sonne, 
iſt ein iſolirtes Bruchſtuͤck aus Halladat, und aus der neuen 
Auflage (Leipz. 1802) der ſaͤmtlichen Schriften von §. W. 
Gleim, S. 259 ff. entlehnt.) 


Kurſoriſch. 
5 Haſt du die Morgendaͤmmerung gefehn? * 
Haſt du das ſanfte Roth betrachtet, das 


1 Der Grundgedanke des Ganzen iſt: Groͤße Gottes in der 
Natur, Entdeckung derſelben, und Anbetung ihm, dem 
Schoͤpfer. 


Die Wiederfehr der großen Sonne dir | 
Verkuͤndigt? * War's in deinem Herzen tl? 
In deiner Seele heiter?? Da du ſie 

Die große Sonne ſahſt, was dachteſt du? 

O, welche Wunder meines Gottes dort 

In dieſer einen Sonne? Herz, bet' an! 

Du, meine ganze Seele, voll von ihm, 

Sing' ihm ein Lied! In jedem Sonnenſtral, 

(Und jeder Staub empfängt den ſeinigen) 

In jedem glaͤnzt und leuchtet ſeine Macht 

Und ſeine Gnade! Singet, Menſchen, ihn 

Den maͤchtigen und guten Gott! Wenn ihr 

In ihrem herrlich ſchoͤnen Aufgang fie 

Betrachtet, dann, ihr Menſchen, ſinget ihm, 

Dem maͤchtigen und guten Gott! Er hat 

Mit dieſer Schönheit fie geſchmuͤckt, er laͤßt 

Dies ſanfte Roth, das euch gefällt, fo ſanft 

Aus ihren Stralen quillen, daß es euch 

Gefallen muß. Ihr Menſchen, finger ihm, 

Dem maͤchtigen und guten Gott! Er ſtellt 

Dies helle Thaugewoͤlk vor ihren Glanz, . 

Daß euer Auge, nicht geblendet, fie 

Aufſteigen ſeh' in ihrem Pomp! Sie geht 

Vor euern Augen ihren ſtolzen Gang,“ 

Und alles Finſtere wird Licht! Sie ſteigt 

Im Unermeßlichen empor, und thut | 

2 Es herrſcht in dieſem Producte der lyriſchen Form Eine 
Empfindung; — daß die großen Vorgaͤ nge in der Natur, 
beſonders die aufgehende Sonne in ihrer ewig neuen Pracht, 
uns zu Gott fuͤhren müſſe. 

3 Wie bewegte ſich unſer Gefuͤhl bei dieſem Anblicke? 

4 Der Schöpfer dieſer Herrlichkeit iſt die Al macht und Guͤte. — 
Dieſe Gedanken wiederhohlt der Dichter mehrmals, und 
ſtellt ihn jedesmal mit andern Begriffen zuſammen. 

5 daß es euch gefallen muß — iſt der matte Schluß einer 
ſchoͤn gehaltenen dichteriſchen Ideenreihe. 

6 Mild ſchattirt von Gewslken iſt der Aufgang der Sonne. 

7 Auch dieſer, von morgenlaͤndiſchen Dichtern entlehnte Ge⸗ 
danke, wird von Gleim mehrmals wiederhohlt. 
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Den Willen ihres Gottes, Leben fließt 

Mit ihrem Licht in alles um ſie her! 

In alles ſtroͤmt dir Gottgeſchaffene 
Wohlthaten ihres Gottes. Sehet auf, 

Sie ſtehet da! Hat eines Menſchen Hand 
Sie hingeſtellt? Hat eines Königs Macht 
Die one Bahn, aus welcher fie nicht weicht, 
Ihr angewieſen? Fraget fie, fie geht 

Vor euern Augen ihren ſtolzen Gang, 

Und predigt ihren Schoͤpfer ſchweigend, thut 
Den Willen ihres Gottes“, Tag für Tag 
Und Jahr fuͤr Jahr, ihr Menſchen, ſinget ihm, 
Dem maͤchtigen und guten Gott! Sie geht 
Vor euern Augen ihren ſtolzen Gang, 

Und wenn es ſcheint, ſie gehe niedriger 

Vor euern Augen ihren ſtolzen Gang, 

Dann deckt ein Purpurmantel ihr Geſicht; 
Dann iſt ein Stralenmeer um ſie; dann ſinkt 
Sie nieder ?, aber ruhet nicht! Sie geht 
Vor euern Augen ihren ſtolzen Gang, 

Und um den eurigen iſt Finſterniß, und dann, 
Dann ruhet ihr!“ ide Menſchen finger ihm, 
Dem maͤchtigen und großen, guten Gott! * 


N 51. 
Ueber Cook, den Weltumſegler, 
von G. C. Lichtenberg. 
(Der Hofrath uud Profeſſoe Georg Chriſtoph Lichten⸗ 
berg in Gottingen, der am 24. Febr. 1799 zu fruͤhzeitig für 
die Wiſſenſchaften ſtarb, gehoͤrt zu den geiſtvollſten Schrift⸗ 
8 Die Sonne iſt den Menſchen ein Vorbild und Muſter der 
Ordnung, Geſetzmaͤßigkeit und des Gehorſams gegen den 
Willen ihres Urhebers. er ar. 

9 Selbſt am Abende hoͤrt ihre Thaͤtigkeit nicht auf; nur uns 
ſerer Hemiſphaͤre verhuͤllt fie ſich. 

10 Wir ruhen dann; ſie, die Sonne, nicht! 

11 Das wiederkehrende Reſultat: darum verehret den Schoͤpfer, 
der mächtig, groß und gut iſt⸗ 
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ſtellern aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. — 
Zwar waren Mathematik und Phyſik diejenigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, denen er ſich vorzuͤglich gewidmet hatte; aber ſeine Kennt⸗ 
niſſe waren ſo vielſeitig und mannigfaltig, daß er ſich beinahe 
über alle Zweige des menſchlichen Wiſſens in einzelnen Urthei— 
len mit Gluͤck verſucht, und ſein tiefes Eindringen in den Geiſt 
derſelben bewaͤhrt hat. Das, was das Publikum ihm ver⸗ 
dankt, beſteht mehr in einzelnen Aufſoͤtzen, als in größern 
Werken. In dem Solttingiſchen Taſchenkalender, den er ſeit 
1776 herausgab, legte er ſehr viele einzelne Producte des 
Witzes nieder, die nun, zum Beſten der Literatur, von ſei⸗ 
nem Bruder und Kries in Gotha in ſeinen vermiſchten Schrif: 
ten (7 Theile, Gottingen bei Dietrich) geſammlet worden 
find. — Wäre es mit dem Zwecke dieſes Handbuches zu ver— 
einigen, einzelne ſcharfſinnige und witzige Gedanken, die oft 
hoͤchſt fruchtbar und lehrreich find, oft aber auch ſehr beißend 
die Thorheiten und Mängel des Zeitalters ruͤgen, aufzunehmen 
und zu interpretiren, ſo boͤten die erſten beiden Theile ſeiner 
vermiſchten Schriften hinreichenden Stoff dazu dar. Fuͤr ein 
reiferes Zeitalter muͤſſen aber die ſtudirenden Juͤnglinge auf 
dieſe geiſtvollen rhapſodiſchen Gedanken aufmerkſam gemacht 
werden. Seine wahre Genialität beurkundet ſich in denſelben, 
und in einigen andern witzigen Producten am meiſten. — Hier 
ſtehe ein Auszug aus feiner Darſtellung der Cebensumſtaͤnde 
des Capit. Cooks, welche ſich im vierten Theile ſ. vermiſch⸗ 
ten Schriften, S. 29 ff. befindet, zum hiſtoriſchen Style ge⸗ 
hört, und in der niedern Schreibart gehalten ift. — Zwar hat 
auch Georg Forſter im erſten Theile feiner kleinen Schriften 
eine Abhandlung: Cook, der Enidecker, die mit tiefem phi— 
loſophiſchen Geiſte den Mann wuͤrdigt, den beide Forſter, 
Vater und Sohn, auf der Reife um die Welt begleiteten; 
allein Lichtenberg hat in dem nachſtehenden Fragmente die 
einzelnen hiſtoriſchen Momente aus Cooks Leben einfach und 
treu zuſammengeſtellt. Die Jugendgeſchichte Cooks (er war 
den 3. Nov. 1728 in der Graffchaft Vork gebohren, wo fein’ 
Vater ein Landmann war) iſt hier uͤbergangen, und vorzuͤg⸗ 
lich das herausgehoben, was Cooks Ruhm fuͤr die Nachwelt 
begründet, und was ihm in der Reihe der geographiſchen Ent; 
decker und der Berichtiger unſrer Erdkunde, beſonders in dem 
fuͤnften Erdtheile, einen bleibenden Namen verſchafft hat.) 


Statariſch. 


Die koͤnigliche Societaͤt der Wiſſenſchaſten zu London hielt 
zur Beförderung aſtronomiſcher Kenntniſſe für vortheühaft, 
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den Durchgang der Venus durch die Sonne,? der ſich im 
Sommer 1769 ereignen ſollte, auf einer Inſel des ftillen 
Meeres? beobachten zu laſſen, und ſtellte deswegen bereits 
im Februar 1768 dem Könige ? den Nutzen einer ſolchen 
Unternehmung vor. Der Koͤnig genehmigte nicht allein den 
Vorſchlag, ſondern gab auch ſogleich Befehl an die Admi⸗ 
ralitaͤt, ein Schiff dazu auszuruͤſten, und ſchenkte uͤberdies 
der Geſellſchaft zur Ausführung ihres Vorhabens eine ſehr 
anſehnliche Summe Geldes. Die Wahl fiel damals auf 
eine der Marqueſas Inſeln 2. Allein Capitain Wallis, 
der eben um dieſe Zeit von feiner Reife um die Welt zurück⸗ 
kam, bemerkte, daß zu dieſer Beobachtung wohl keine In⸗ 
ſel leicht bequemer ſeyn koͤnnte, als eine von ihm neuerlich 
in der Suͤdſee entdeckte, der er den Namen Koͤnig Georgs 
Inſel gegeben hatte. Nach genauer Erwaͤgung der Lage 


1. Weil die Bahnen der Venus und des Werkurs kleiner als 
die Erdbahn, und folglich der Sonne näher, als die Erde 
ſind; ſo werden ſie auch von Zeit zu Zeit in ihrem Umlaufe 
um die Sonne zwiſchen die Sonne und die Erde kommen, 
wo ſie ſich als dunkle, itzt auf der andern Seite erleuchtete 
Kugeln, wie runde ſchwarze Flecken durch die Sonnenſcheibe 
zu bewegen ſcheinen. Vor Er findung der Fernroͤhre hat 
man dieſe Durchgaͤnge durch die Sonne nicht beobachtet. 
Einer der wichtigſten war der der Venus durch die Sonne im 
Jahre 1769. Vergl. Siſchers phyſik. Wörterb., Th. I, 
S. 736 ff. 

2 Seit Wagellan, der ſeit 15 19 die Erde zum erſtenmale um⸗ 
ſegelte, iſt die ſtille See den Europaͤern nicht unbekannt; 
aber erſt ſeit Cooks Reiſe um die Welt, der dieſen Ocean 
nach allen Richtungen durchſegelte, weiß man, welche In⸗ 
ſeln er in ſich faßt, und daß in demſelben, kleinere Inſeln 
vielleicht ausgenommen, kein größeres Continent entdeckt 
werden kann. Saͤmtliche in demſelben liegende Inſeln wers 
den itzt unter dem Namen des fünften Erdtheils: Auſtra⸗ 
lien, auch: Polyneſien und Suͤdindien behandelt. 

Georg dem dritten. 

Die Marqueſas Inſeln, im Jahre 1595 endeckt, und nach 

dem Marqueſe de Nendoza genannt, gehören zu dem fünfs 

ten Erdtheil. Unter ihnen find fünf größere Inſeln, die 

Bevölkerung derſelben aber iſt nicht zu groß. 

5 G⸗Taheiti, Taiti — iſt die größte unter den ſogenannten 
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dieſer Inſel ward Capitains Wallis Vorſchlag genehmigt, 
und die Ausführung dieſes Unternehmens dem Schiffs gei⸗ 
ſter und e Cook anvertraut, der zum Schiffs⸗ 
lieutenant und Commandeur des Schiffes ernannt wurde. 
Auf O⸗Taheiti kam ihm ſein Umgang mit den Wilden 
in Canada, Neufundland und Labrador“ ſehr zu ſtatten. 


Er wußte mit dieſen freilich geſittetern Voͤltern jo umzuge⸗ 


hen, daß er ſich ihren Reſpect 7 zugleich mit ihrem Zutrauen 
erwarb. 

Außer den Beobachtungen, welche der eigentliche 
Zweck der Reiſe waren, nämlich des Durchgangs der Bes 
nus durch die Sonne, und der geographiſchen Lage der Inſel 
D » Taheiti, ward dieſelbe von Cook ganz umſegelt und aufe 


genommen, ſo wie er auch alle die benachbarten Inſeln in 


Charten brachte.. Auf der Reiſe von hier aus nach Suͤ— 


den entdeckte er, daß NWeu⸗ Seeland ? aus zwei betraͤcht⸗ 


lichen Inſeln zuſammengeſetzt fey; die Meerenge zwiſchen 
beiden ward daher Cooks Meerenge genannt. Er ſah 
auch die ganze oͤſtliche Kuͤſte von Neu⸗ Holland“ in einem 

Societaͤts⸗Inſeln im fünften Erdtheile. Sie hat einen 


Umfang von 30 Duadratmeilen. Capit. Wallis nannte fie im 
Jahre 1762 Konig Georgs » Jnfel. — Am beſten hat fie 


G. Foriter inf. kleinen Schriften, Th. 1, S. 275 ff. be⸗ 


ſchrieben. 

6 Nur ein Theil von Canada in Nordamerika gehoͤrt den Brit— 
ten; ein großer Theil wird von freien Indianern bewohnt. — 
Newfoundland iſt eine rauhe, unfruchtbare, zum brittiſchen 
Nordamerika gehörige Inſel von 2099 Quacratmeilen. — 
Labrador iſt eine Inſel in dem Meere von Nordamerika, 
welches die Zudſonsbay heißt. — Dort war vorher Cook 
geweſen. 

7 Keſpect bedürfen wir im Teutſchen nicht, da wir das beſſer 
bezeichnende und wohlklingendere: Achtung haben. 

8 Fruͤhzeitig hatte ſich Cook mit vielem Fleiße auf Mathe⸗ 
matik gelegt. 

9 Neu ⸗ Seeland war ſchon im Jahre 1642 von Taſmann 
entdeckt, itzt aber von Cook 1769 neu unter ſucht, une ge⸗ 
funden worden, daß es aus sw. „Jeittei beſteh e. Die Be⸗ 
wohner find unctwiliſirt und von gelbbrauner Farbe. 

10 Neu > Holland liegt vom liten bis uͤber den 43ſten Grad 
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Striche von beinahe 30 Graden Breite, und entwarf dar⸗ 
über beſſere und genauere Seekarten, als wir noch vor Eur; 
zem kaum über einige Kuͤſten von Europa beſeſſen haben. 
Auf dieſer Tour“ war es, wo fein Schiff 24 Stunden auf 
Korallenklippen '* hing, und ſich in einer der fuͤrchterlich— 
ſten Lagen befand, die ſich bei einer ſolchen Reiſe befuͤrch⸗ 
ten laſſen. Indeſſen alle Schwierigkeiten wurden uͤberwun⸗ 
den, und Cook entdeckte endlich die Meerenge, welche 
Neu⸗Holland von Neu-Guinea trennt. 

Kaum war Cook von ſeiner Reiſe zuruͤck gekommen; 
ſo wurde er dem Koͤnige vorgeſtellt, der ihn ſehr gnaͤdig auf⸗ 
nahm. — Bald darauf fand man, als man die Seekar⸗ 
ten unterſuchte, daß überall im Suͤden ein großes uner⸗ 
forſchtes Meer uͤbrig war, wo noch große Laͤnder uns unbe⸗ 
wußt liegen koͤnnten. Cook ward zur Aufklaͤrung dieſes 
Punctes der Erdbeſchreibung auserſehen. Anſtatt eines 
Schiffes, wurden aber nun zwei ausgeruͤſtet. Beide Schiffe 
ſegelten im Julius 1772 ab, und beide Forſter“ beglei⸗ 
teten Cook. 


ſuͤdlicher Breite, iſt die groͤßte aller Inſeln der Suͤdſee, und 
führt ſeit 1642 den Namen Neu-Holland. Erſt ſeit 1793 
weiß man, daß van Diemens Land nicht damit zuſammen⸗ 
hängt, ſondern eine eigene Inſel bildet, welche davon durch 
die Baß ⸗Straße getrennt iſt. — Auf der Oſtkuͤſte von Neu⸗ 
Holland iſt eine Kolonie von engliſchen Verbrechern (Bote: 
nybay) ſeit 1787 angelegt. 

11 Tour iſt eine Vernachlaͤßigung! im teutſchen Style, ft. Reife. 

12 Korallen find Gehaͤuſe von Würmern, welche den Schnecken⸗ 
haͤuſern gleichen, nur daß bei ihrer Fortpflanzung das junge 
Thier zugleich mit ſeinem kalchigten Gehaͤuſe vom Alten wie 
ein Zweig aus dem Stamme hervorgetrieben wird, und ſich 
daher beim ſchnellen Wachsthume und bei der Vermehrung 
dieſer Geſchoͤpfe die ungeheure Groͤße und Menge derſelben 
erklaͤren laͤßt. Am rothen Meere baut man Haͤuſer aus 
Korallen, und viele vul kaniſche Inſeln der Suͤdſee find ganz 
mit einer Korallenrinde überzogen. Vergl. Blumenbachs 
Naturgeſch. S. 363 ff. 

13 Vater und Sohn; Johann Reinhold Sorfter, der 1798 


als Profeſſor in Halle Korb, und Georg Sorfter, der von 


Mainz nach Paris ging, und. 1794 daſelbſt ſtarb. 
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Während diefer Reiſe befuhr Cook das ſuͤdliche große 
Weltmeer zwiſchen dem Goften Grad ſuͤdlicher Breite und 
dem Polarzirkel; ! eine Fahrt, die wegen der beſtaͤndigen 
Gefahren, womit fie verbunden iſt, nicht leicht einem ans 
dern wieder gelingen wird. Die haͤufigen Schneegeſtoͤber 
und Nebel machen, daß man in dieſen Gewaͤſſern ſelten 
über einige hundert Lachter = vom Schiffe ab, etwas unter⸗ 
ſcheiden kann, und daher beſtaͤndig in Gefahr ſchwebt, gegen 
einen von den fo häufigen Eisbergen dieſer See zu rennen,“ 
indem man nicht ſelten kaum ſo viel Zeit hat, wenn man 
ſie erblickt, denſelben noch mit dem Schiffe auszubeugen. 
Land iſt innerhalb des ſuͤdlichen Polarzirkels und deſſen 
Nachbarſchaft nicht gefunden worden, welches Forſter 
als die wahrſcheinliche Urſache der groͤßern Kaͤlte jener Ge⸗ 
genden angibt. '7 

Bisher hatte Cook auf feiner Reiſe immer einer guten 
Geſundheit genoſſen; itzt wurde er gefaͤhrlich krank, und 
zwar aus einer Urſache, aus welcher wohl ſelten Befehls; 
haber von Schiffen erkranken. Er wollte durchaus nicht 
beſſer ſpeiſen, als der letzte ſeines Schiffsvolkes. Er nahm 
daher nie Federvieh mit auf die Reiſe, oder er hatte deſſen 
ſo wenig, daß es nicht verdient genannt zu werden. Er 
aß beſtaͤndig das harte zaͤhe Poͤkelfleiſch mit weg!; allein 
zuletzt hielt es ſein Magen nicht mehr aus; er bekam hef— 
tige Verſtopfungen und ein Gallenfieber. Lange verſchwieg 
er ſein Uebel vor den Leuten, und ſuchte ſich durch Faſten 
zu heilen, allein er wurde immer ſchwaͤcher, und konnte nicht 
mehr aus dem Bette ſeyn. Es war ein ruͤhrender Anblick, 
zu ſehen, wie alles trauerte, ſobald der Mann lag, der 
14 Die pPolarzirkel find 233 Grade von jedem Pole (dem 

Suͤdpole und Nordpole) entfernt. Land findet ſich in der 
Naͤhe des Nordpols mehr, als in der Naͤhe des Suͤdpols. 
15 Lachter iſt ein kaͤngenmaas von 32 bis 4 Ellen. Es wird 
in Achttheile und jedes Achttheil in 10 Zoll getheilt. 5 
16 ſtoßen — wuͤrde doch ſchicklicher — ſtatt: rennen ſeyn. 
17 Durch Cook hat die Geographie alſo in jenen Gegenden 
ſehr an Sicherheit und Vollſtaͤndigkeit gewonnen. 
18 Es iſt zu gemein geſagt: er aß das Fleiſch mit weg. 
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ſich durch feine Erfahrung und Vorſicht im Seeweſen, feine 
beſtaͤndige Vorſorge und durchaus einfoͤrmiges Betragen 
gegen ſein Schiffsvolk in eine Art von vaͤterlichem Kredit 
geſetzt hatte. Selbſt die Urſache der Krankheit“ vermehrte 
den Antheil, den jeder an berſelben nahm. Man konnte 
auf jedem Geſichte Beſorgniß und Aengſtlichkeit leſen, ſo 
lange er in Gefahr war. Er hatte große Schmerzen, keine 
Oeffnung und keine Kraͤfte mehr, und endlich ſtellte ſich ſo⸗ 
gar ein gefaͤhrliches Schlucken ein, das 24 Stunden 
dauerte, aber endlich * doch durch warme Baͤder uͤber⸗ 
wunden wurde. Nachdem er ſich wieder etwas zu beſſern 
anfing, hatte man nichts, das feinem Magen hätte bekom⸗ 
men und Nahrung und Kraͤfte geben koͤnnen. Endlich wurde 
ein treuer Otaheitiſcher Hund von Forſter aufgegeben? und 
geſchlachtet, um dem kranken Capitain ſtaͤrkende Bruͤhen 
daraus zu bereiten, mit deren Huͤlfe man ihn auch wirklich 
fo lange hinhielt **, bis man Inſeln erreichte, und wieder 
neue Erfriſchungen, Huͤhnerfleiſch und nahrhafte Fruͤchte 

bekam. Dem Umſtande alſo, daß ein einziger Hund im 

ganzen Schiffe noch am Leben war, und daß derſelbe dem 

Capitain aufgeopfert wurde, hatte das Schiffsvolk das fer 

ben ſeines vortrefflichen Capitains zu danken. 

Nachdem er in der Suͤdſee ſich zum zweitenmale den 
Wendezirkeln näherte, ſah er die Oſterinſel,? eilte von da 
19 daß er ſich naͤmlich ſelbſt in allen Speiſen ſeinem Schiffs 

volke gleich geſtellt hatte. a 

20 Es iſt eine ſtyliſtiſche Nachlaͤßigkeit, daß Lichtenberg dieſes 
endlich zweimal in zwei Zeilen gebraucht. Der logiſchen 
Folge nach muß es das zweitemal ſtehen bleiben, und das 
erſtemal mit einer andern Conjunction vertauſcht werden. 

21 Schwer ging Forſter an die Aufopferung ſeines treuen Ge⸗ 
faͤhrten; aber der edle Cook verdiente dieſes Opfer. 

22 hinhalten — iſt nicht edel genug. 

23 Die Oſterinſel ward 1722 vom Admiral Roggewein ent⸗ 
deckt, 1770 von den Spaniern unter Gonzalez beſucht, und 
St. Karls Inſel genannt, dann von Cook, und 1786 von 
dem unglücklichen Ta peyrouſe. — Die Bewohner find, der 
en mit dem Stamme, der Otaheiti bewohnt, 
verwandt. 8 


zu den Marqueſas Inſeln, und ging zum zweitenmale nach 
Otaheiti. “ Auf der Reiſe nach den freundſchaftlichen In⸗ 
ſeln 25 ſah er ein paar kleine, unbedeutende Eilande. In 
Rotterdam oder Namoka blieb er einige Zeit, und bald 
darauf ſah er die von Bougainville, und vor dem?“ ſchon 
von Quiros entdeckten Inſeln. Er fand ſuͤdweſtlich von 
demſelben noch andere, denen er zuſammen den Namen der 
neuen Hebriden? beilegte. Hierauf wurde Teu⸗Ca⸗ 
ledonien 28, eine 240 brittiſche Seemeilen lange Inſel, 
von ihm entdeckt, und auf dem Wege von da nach eu⸗ 
Seeland ein kleines wuͤſtes Inſelchen, das er der verſtor⸗ 
benen Herzogin von Norfolk zu Ehren die Norfolks-Inſel 
nannte. Von Neu» Seeland nahm er einen nie. befuchten 
Weg über die unermeßliche Suͤdſee nach dem Cap Horn! 
zu, und legte in ſechs Wochen einen Weg von 1500 Zees 
meilen zuruͤck. Nach Verlaſſung dieſer Gegenden kamen die 
Inſeln von Suͤd⸗Georgien und Sandwich - Land ?° 


24 Gtaheiti gehört zu den Geſellſchafts⸗ (Societaͤts =) Juſeln. 

25 Die freundſchaftlichen Inſeln liegen im Nordoſten von 
Neu» Seeland, vom ıgten bis 21ſten Grade ſüdlicher Breite, 
ein Archipelagus von ohngefaͤhr 150 Inſeln, von denen 
aber nur der kleinere Theil bewohnt und bewohnbar iſt. Die 
wichtigſten ſind: Tongatahu oder Amſterdam, Namoka 
oder Rotterdam ꝛc. 

26 muß heißen: vor dieſem (naͤmlich: vor Bougainville). 

27 Die neuhebridiſchen Inſeln liegen zwiſchen dem Taten und 
ıgten Grade der Breite. Guiros entdeckte fie 1606; Bou⸗ 
gainville beſuchte ſie 1768; Cook aber unterſuchte ſie 1774 
genauer, und gab ihnen dieſen Namen. 

28 zwiſchen dem zo bis 22 Grade ſuͤdlicher Breite. Die Bes 
wohner ſind von den uͤbrigen Bewohnern der Suͤdſeeinſeln 
ſehr verſchieden. 

29 Cap Born iſt die ſuͤdlichſte Spitze des Feuerlandes, das 
durch die magellaniſche Straße von Patagonien getrennt 
wird. Es liegt zwiſchen dem 52 nnd 55 Grade ſuͤdlicher 
Breite, und iſt zugleich die ſuͤdlichſte Spitze von ganz Ame— 
rika. Auf dem Feuerlande iſt gleiches Klima mit Kamtſchatka; 
es wird von den peſcheraͤs bewohnt. 

30 Suͤd⸗Georgien liegt zwiſchen dem 54 und 55 Grade ſuͤd— 
licher Breite, iſt ſelbſt im Sommer mit Schnee bedeckt, und 
nicht beroohnbar. — Sandwich-Land liegt dem Suͤdpole 
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zum Vorſcheine, gegen welche baut Terra del Fuego n ein 
Paradies iſt. Eis und Schnee bis an den Himmel auf⸗ 
gethuͤrmt, und nahe an der See einige niedrige unbedeckte 
Klippen, wo in einer kleinen Vertiefung nur Ein Gras und 
eine ſuͤdliche Pflanze kuͤmmerlich wuchſen, war alles, was 
das Auge erblickte. Nun war es wohl ausgemacht genug, 
daß in dem ſuͤdlichen Weltmeere, außer dieſen zwei unbe⸗ 
deutenden Eilanden, kein anderes Land mehr zu finden ſey. 

Bei feiner Ankunft am Cap? konnte man nicht bes 
greifen, daß ein Mann 28 Monate in See geweſen ſeyn 
koͤnne, ohne auch nur einen 85 von Europaͤern bewohnten 
nei beſucht zu haben; die Gefchichte ſchien ein Roman 
zu ſeyn. — 

Eine kurze Zeit nach feiner Zuruͤckkunft ? wurde Cook 
nunmehr zum wirklichen Capitain der Flotte erhoben. Waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit hatte man eine Unternehmung zur 
Erforſchung der noͤrdlichen polariſchen Gewaͤſſer ange⸗ 
ſtellt, in welcher man nicht gluͤcklich geweſen war. Itzt 
wurde durch eine Parlamentsacte dem, der eine noͤrdliche 
Durchfahrt aus der Suͤdſee in] das atlantiſche 
Meer finden würde, eine Belohnung von 20000 Pfund 
Sterling ausgeſetzt. Zwei Schiffe wurden ausgeruͤſtet, die 
Reſolution unter Cooks Kommando, und die Difeovery, 
welche dem Capitain Clerke anvertraut wurde. Im Julius 
1776 ftachen fie in See, und am 9. November deffelben 
Jahres verließen fie das Cap der guten Hoffnung. 

vier Grade naͤher, und iſt ganz mit Eis und Schnee bedeckt. 


Seine ſuͤdlichſte Spitze liegt zwiſchen dem 58 und 59 Grade 
der Breite. 

31 Terra del Fuego — das Feuerland, mit dem Cap Horn. 

32 Cap — Vorgebirge der guten Hoffnung, die ſuͤdlichſte 
Spitze von Afrika. 

33 in England. 

34 Dieſe nördliche San zwiſchen Aſten und Amerika iſt 
mehrmals verſucht worden, und wuͤrde von unermeßlichen 
Folgen fuͤr den Handel und Voͤlkerverkehr ſeyn, wenn nicht 
durch alle angeſtellte Verſuche ihre Unmoͤglichkeit nun ers 
wieſen wäre. Das Wichtigſte daruͤber hat Forſter in ** 
kleinen Schriften e 


— 
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Vom Cap ging Cook gerade aus, um die von Capitain 
Marion und Kerguelen entdeckten Inſeln zu unterſuchen. 
Cook zweifelte an der Richtigkeit der Entdeckung, und hielt 
das Ganze fuͤr eine franzoͤſiſche Erfindung. Die beiden 
Forſter hingegen waren aus des Capitains Crozets Munde 
überzeugt worden, daß er und Kerguelen das Land wirklich 
geſehen hatte. Cook fand es auch, und ging von da nach 
Neu⸗ Holland, Neu» Seeland und den Sotietaͤtsinſeln. 
In Otaheiti ließ er die am Cap eingenommenen Thiere, 
einen Bullen und einige Kühe, einen Hengſt und einige 
Stuten, ein Paar Schafboͤcke und einige Mutterſchafe, einen 
Pfau und einige Pfauhennen ꝛc. zugleich mit einigen Muskat⸗ 
nußbaͤumen, die er von Neu-Holland mitgebracht hatte. 
Als die großen Thiere aus Cooks Arche hervorkamen, ſollen 
ſie von den Einwohnern faſt angebetet worden ſeyn. 
Gegen Ende des Jahres ſegelte er nordwaͤrts, erreichte 
im Maͤrz des folgenden die Kuͤſte von Amerika, ſegelte 
laͤngſt °° derſelben hinauf, und verbeſſerte manche Fehler 
der bisherigen Karten. Er fand auch die Meerenge, die 
Amerika von Aſien trennt, ?” wirklich, und fuhr durch Diez 
felbe hin. Nach dem Durchgange durch dieſelbe folgte er 
immer der Kuͤſte von Amerika, die ſich nun nach Nord» 
Oſten zog, und zweifelte nicht mehr, daß er nicht das Ziel 
ſeiner Wuͤnſche erreicht haben ſollte. Allein im Auguſt 1778 
wurde er ſo plotzlich vom Eife umgeben, daß er Gefahr 
lief, von demſelben gar eingeſchloſſen zu werden. Er 
machte ſich aber doch los, und weil er hier keinen Ausgang 
ſah, auch Land gegen den Pol zu vermuthete, wodurch 
das Eis ſeine Feſtigkeit erhielt; ſo ging er nun nach der 
aſiatiſchen Seite, um fein Gluͤck längs der Kuͤſte von Sibi⸗ 
35 Suͤdoſtwaͤrts vom Vorgebirge der guten Hoffnung find fols 
gende Juſeln, die gewohnlich zu Afrika gerechnet werden: 
die Prinz Eduards Inſeln; die Marion und Crozet⸗ 
Inſel; und weiter oſtwaͤrts Kerguftens Land. 

36 laͤngſt iſt gegen die Grammatik; es muß längs ſtehen. 

37 Dieſe Meerenge hieß ſonſt die Straße Arian; itzt Cooks 
Meerenge. So nannte ſie ſchon Buͤſching in span wös 
chentl. Nachrichten vom Jahre 1730, St. 3, S. 38. 
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rien zu verſuchen. Allein es gluͤckte ihm da eben fo wenig, 
und er mußte wieder nach der Straße zuruͤck. Auf einer 
Tour von der Inſel Unalaſchka 's ſuͤdwaͤrts traf er unter 
dem 22ſten Grade nördlicher Breite auf einen Archipelagus 
von IJnſein, ? und man muß erſtaunen, es waren Leute, 
welch: an Farbe, eee Hauptzuͤgen des Geſichts, 
Sitten und Sprache mit den! Einwohnern von Otaheiti uͤber⸗ 
einfamen. *° Auf einer dieſer Inſeln, O-why⸗he * 
ankerte er in einem Meerbuſen, und wurde von den Ein⸗ 
wohnern ſaſt goͤttlich verehrt, und mit allen Erfriſchungen, 
die fie harten, im Ueberfluſſe verſorgt. Bald nachdem er 
dieſe Inſel verlaſſen hatte, noͤthigte ihn ein heftiger Wind⸗ 
ſtoß, worin ſein Vordermaſt platzte, wieder nach derſelben 
zuruck zu kehren. Nun fand er die Einwohner ſehr veraͤn⸗ 
dert, und ſehr viel diebiſcher, als vorher. Sie raubten 
ihm endlich ſogar ein Boot. Als er nun, dieſes zuruͤck zu 
‚fovern, ſich nach ** ihrem Oberhaupte hinbegab, übers 
nahm“ ihn, bei einer frechen Begegnung eines der ums 
ſtehenden Wilden, ſeine Hitze, und er gab Feuer auf ihn. 


38 Unglaſchks iſt eine der aleutiſchen Juſeln, welche zu Ruß⸗ 
land gehören. Dieſe Inſel hat mehrere heiße Quellen. 

39 Die Sandwichs-Inſeln, 1542 von den Spaniern entdeckt, 
und 1568 von dem Spanier Nendans beſucht, nachher uͤber 
zweihundert Jahre wieder vergeſſen. f 

40 Der Sprache nach findet ſich Aehnlichkeit und Verwandt⸗ 
fchaft zwiſchen den Bewohnern von Neu» Seeland, der Oſter⸗ 
inſel, der Laͤdronen und der Sandwichsinſeln; Spuren dieſer 
Sprache zeigen ſich ſelbſt im malayiſchen. Bei den elenden 
Fahrzeugen dieſer Menſchen, welche die gegenfeitige Verbin⸗ 
dung erſchweren, bleibt dieſe Erfcheinung beinahe unaufloelich. 

41 G whr⸗ he, oder: Gwaihi, iſt die größte der Sand⸗ 
wichs⸗Inſeln, hat einen Umfang von 4 teutſchen Meilen, 
und ſoll eine Bevölkerung von 100000 Menſchen haben. 
Im Jahre 1794 ward fie von den Englaͤndern in Beſitz ge⸗ 
nommen, und in ſechs Bezirke getheilt. 

42 binbegeben wird nicht mies nach, ſondern mit: zu tonſtruirt. 

43 ubernehmen wird gewohnlich mit ſich eonſtruirt, z. B. ſich 
in etwas ubernehmen. Als Activum aber ſteht es in der 
Bedeutung: ein Amt ageneb men — Hier ee es beißen: 
uͤbereilte ihn 
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Allein der Blitz, der ohnehin ſchon nicht mehr gefuͤrchteten 
Gottheit, ** ſchreckte nun auch nicht einmal; man fiel über 
ihn her, und Cook wurde mit vier feiner Leute erſchlagen. 
Dieſes geſchah am 14. Februar 1779. 

So ſtarb einer der größten Weltumſegler, wo nicht 
der größte unter allen, und einer der beruͤhmteſten Männer 
der neuern Zeit, mitten unter den Bemuͤhungen, ſeinem 
Ruhme noch zuzuſetzen, was ihm faſt nur allein noch zuge⸗ 
ſetzt werden konnte — naͤmlich, da * er die Durchfahrt aus 
dem ſtillen Meere in das atlantifche ſuchte. Die Beinamen, 
die wir ihm hier gegeben haben, wird ihm Niemand ſtreitig 
machen, der bedenkt, daß außer ihm nie derſelbe Mann 
in beide Polarzirkel der Erde eingedrungen 5s; daß er drei⸗ 
mal innerhalb des ſuͤdlichen geweſen **, den noch kein 
Menſch, von dem wir wiſſen, je uͤberſchritten hat; daß er 
der Erſte war, der die Welt von Weſten nach Oſten um⸗ 
ſchifft, und dieſes ſogar einmal in einer ſuͤdlichen Breite, 
die man für faſt unbeſchiffbar gehalten *°; daß er die ſuͤd⸗ 
lichſten Laͤnder der Welt zuerſt geſehen, und überhaupt die 
allgemeine Geographie mit einer Menge von Entdeckungen 
bereichert hat, die gewiß für unſer Zeitalter, da weitläufige 
fefte Länder nicht mehr zu entdecken ſtehen », groß find. 


52. 
Hymne an die Tugend, 
von L. Th. Koſegarten. 
(Der poetiſche Charakter Koſegartens iſt ſchon in der Ein⸗ 
leitung zum 62ſten Fragmente des erſten Theils dieſes Hand» 
44 Anfangs hatte man die angekommenen Europäer, beſon⸗ 
ders wegen des Gebrauches des Schießgewehrs, als Gott— 
heiten verehrt. 

45 ſtatt: da ſollte hier daß ſtehen, wenn dieſer Nachſatz mit 
dem Vorderſatz in Verbindung gebracht werden ſoll. 

46 es fehlt das Auxiliare: iſt. 

47 es fehlt wieder das Auxiliare. ' 

48 umſchifft hat — oder — damit dieſes Auxiliare nicht zu 
oft ſtehe, umſchiff te. 

49 gehalten hat. 

50 zu entdecken ſtehen — iſt gemein. 
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buchs näher entwickelt. Bei großen dichteriſchen Talenten, 
bei einer warmen, oft gluͤhenden Phantaſie, bei einer reichen 
Farbengebung, und bei einem ſichern Gebieten über den Um— 
fang der Sprache, ſind doch nur wenige von den Producten 
dieſes Dichters ganz korrect. Bald find es Härten und Ge 
waltthaͤtigkeiten gegen die Sprache, bald Verſtoße gegen Kons 
ſtruction und Periodenbau, bald Anomalien gegen die Wahr— 
heit der dichterifchen Zeichnung, bald Ueberladung der Bilder⸗ 
fprache, bald gehaͤufte Terminologieen, bald Neologismen, 
die ſich in dem Zeitalter einer hoͤhern Reife der Sprache nicht 
erhalten kaͤnnen, was feinen Producten die hoͤhere ſtyliſtiſche 
Vollendung entzieht, welche in der Harmonie zwiſchen Korrect⸗ 
heit und Schönheit beſteht. — Nur wenige feiner Gedichte 
find von dieſen Fehlern beinahe ganz frei; nur wenige gewaͤh⸗ 
ren dem gelaͤuterten Geſchmacke einen reinen, ungeſtoͤrten Ge⸗ 
nuß. Dies muß um ſo mehr bemerkt werden, je mehr der 
in der Bildung begriffene Geſchmack des Juͤnglings zu Miß⸗ 
griffen und Verirrungen geneigt iſt, wenn er von der andern 
Seite ſich von einer hohen dichteriſchen Begeiſterung ergriffen, 
und von dem Hauche der modernen Poeſie angeweht fuͤhlt. — 
Die nachfolgende, hier verkürzt und zuſammengedraͤngt, aufs 
genommene Hymne, gehört zu den vorzuͤglichſten Arbeiten 
dieſes Dichters. Man kann es ſich nicht verbergen, daß Kos 
ſegarten in einer erhabnen Stimmung ſich befand, als er die⸗ 
ſen Weihegeſang, dieſe hohe Feier der Tugend, niederſchrieb. 
Das ſutliche Leben erſcheint hier unter der Hülle eines friſchen 
dichteriſchen Lebens, und welche höhere und großere Angele- 
genheit koͤnte der Dichter vor die menſchliche Seele führen, als 
die Tugend, das Erbtheil aller beſſern Menſchen? Je reiner 
der Menſch iſt; deſto tiefer wird er ſich bei dem Genuſſe eines 
Werkes dieſer Art geruͤhrt fühlen; aber je reiner auch ſein 
Geſchmack iſt, deſto mehr wird er die einzelnen Flecken in die⸗ 
ſer Hymne verwiſcht zu ſehen wuͤnſchen, dte den Totaleindruck 
einer ſchoͤnen Form ſtoͤren. — Dieſe Hymne ſteht in der neue⸗ 
ſten Auflage ſeiner Poeſien, Th. 1, S. 17 ff.) 
a Statariſch. 

Dichten will ich ein Lied der unvergaͤnglichen Tugend, 
Dichten will ich es heiß und kuͤhn, daß, wer ſie verkannte, 
Schnell aufſpringe , die hohe? zu ſuchen, und wer ſie errungen, 
An die Bruſt ſie druͤcke mit voller Braͤutigamoinbrunſt. 
1 aafſpringen — nicht edel genug. 3 
2 ehe ae ift; fo muß die Tugend, als perſonificirtes 

höheres Weſen, in der ganzen Dichtung erſcheinen. 
3 Draͤutigamsinbrunſt — iſt eine harte Zuſammenſetzung. 


* 
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Tugend, Himmelgebohrne, der Gottheit edelſte Gabe, 
Labſal ewiger Geiſter; des Juͤnglings Sehnſucht, des Mannes 
Fernher ſtralendes Ziel, des Greiſes theuer errungnes 
Hoͤchſtes Gut — Vergoͤnne, du Goͤttliche, daß ich die 

Schwelle 
Deines Heiligthums ſchauernd beſchreite,“ daß ich des 
Schleiers © 
Welcher dein Angeſicht deckt, den Zipfel, den äußerften,? 
luͤpfe; 
Daß ich ſchaue den Reiz, in welchen entbrannt, die Heroen n 
Jeglicher Zeit und jegliches Volkes, in Gefahren und Tode 
Freudig ſich ſtuͤrzten, und groß und berühmt und unſterblich 
ſich * ftarben, 
Weil ſie ſtarben für dich. Ich ſehe dich Himmliſche. Daͤmmern 
Seh' ich die Formen der Goͤttergeſtalt im fließenden 
Zwielicht. 
Schauer ergreifen das Herz, und heilige Schrecken den 
uͤhnen. 

Tugend, Tugend, der Gottheit Schooskind *, Schutz⸗ 

geiſt der Menſchheit, 


4 Nun haͤuft er die Attributen — beinahe zu ſehr. — Die 
Tugend ſtammt von Gott, fie iſt Gottes größtes Geſchenk, 
das Eigenthum hoͤherer Weſen, und dem Sterblichen in jedem 
Lebensalter Wohlthat und Segen. 

5 beſchreiten — ſt. betreten. f 

6 Da Zipfel fo ſpaͤt folgt, iſt hier eine etwas verworfene Kon⸗ 
ſtruction. 

7 Der deine Glorie verhuͤllt. 

8 Zipfel — das Ende des Schleiers — iſt nicht edel. 

9 den aͤußerſten — dieſe Nachſetzung und Iſolirung des Ads 
jectivs iſt der teutſchen Sprache nicht eigen, ſondern ihr, 
als fremdartig und nachgebildet, aufgedrungen. 

10 in einen Reiz entbrannt — iſt nicht edel, fl. für Reize — 
durch Reize ꝛc. 

11 Die erhabenen Muſter der Tugend. 

12 ſich ſtarben — iſt unrichtig, ft. fie wurden unſterblich 
durch ihren Tod. 

13 Swielicht, ſt. Daͤmmerung iſt nicht poetiſch genug in den 
höhern lyriſchen Formen. 

14 Schooskind — fl. Liebling, iſt zu geſpielt. 
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Tugend, wie biſt du ſchoͤn! Vor allen Toͤchtern des Himmels 
Schoͤn und lieb und geſchmuͤckt mit herzbeſiegenden Reizen. 


Tugend, wie bift du ſuß dem Liebling, deinem Erkohrnen! 
Suͤß und gewuͤnſcht, wie des Liedes Beſuch der Seele des 


Dichters!“ 
Tugend, wie biſt du ſtark! Die Baͤndiger jeglicher 
Staͤrke 
Baͤndigeſt du, die Lieb' und den Tod und das eherne 
Schickſal. 2 


Auf von der Erde, hin durch die Luft, weit uͤber die Sterne 
Wehet der Duft, erſchallt der Ruf der Thaten der Tugend. 


Reine Jungfrau, wie ſind dem nimmer bezwungenen 
Schooſe, 
Wie der Soͤhne ſo viel, ſo viel der Toͤchter entſprungen! 
Laß mich ſingen die ſtattlichen Söhne, die blühenden Toͤchter.“ 


Der du ernſten Blickes, gehorſamheiſchenden ! Anſtands, 
Hader ſchlichtend, und Frieden gebietend, und Brüder 
verſoͤhnend, 
Jene Scharen durchwallſt; wer biſt du, Himmelsgebohrner? 
Sey mir gegehße in deinem Vermoͤgen! 2 Dich grüßen die 
Voͤlker, 
Grader rechtlicher Sinn * des Rechtes ewiger Eckſtein! 


15 ein glückliches Gleichniß. 

16 Das Maͤchtigſte auf der Erde — Liebe, Tod und Schick⸗ 
ſal wird von der Tugend beſtegt. 

17 nimmer bezwungener Schoos koͤnnte mit einem ſchick⸗ 
lichern Ausdrucke vertauſcht werden. 

cher einzelnen Tugenden, welche den Menſchen verherr⸗ 
ichen. 

19 Es iſt zu bedauern, daß ſich Koſegarten ſo oft in ſolchen 
unfoͤrmlich langen und oft nicht gluͤcklich gebauten und neu⸗ 
gebildeten Adjectiven gefaͤllt. 

20 Vermögen ſteht hier ſtatt: Kraft. 

21 Der Dichter charakterifir et nun die vorzuͤglichſten einzelnen 
Tugenden, die aͤußern Erſcheinungen der einwohnenden ho⸗ 
hen Tugend — den rechtlichen Sinn; die Unſchuld; die 
Menſchenhuld ꝛc. 
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Goldner Pfeiler der binmliſchen Ordnung! Schrecken des 
Draͤngers! 2 
Aber der Leidenden Hort , ein Schild der fluͤchtenden 
Unſchuld! 
Siehe, wie birget e fo blöde ſich hinter den ſchattenden 
Maien, 

Wie ſo ſittſam verhuͤllt, umwallt von fließenden Locken, 

Liebenswuͤrdig und allgeliebt die heilige Unſchuld, 

Ach wie zittert ihr Herz von ungeſtandnen Gefuͤhlen! “ 

Aber geſchmiegt an die Nr Mutter, mit trauerndem 
Anſtand, 

Mit geſenkterem Blick, mit thraͤnenſchimmernden Augen, 

Seufzergehobner *° Bruſt und mitleidlaͤchender Lippe, 

Redet — wer iſt fie, wer ſieht fo truͤblich 2˙, ein Stern 

aus des Abends 

Se Dufte? — Ich kenne dein Antlitz — die 

ſegnenden Voͤlker 

Nennen dich Menſchenhuld, dich, theuerſte Tochter 

der Mutter, 

Dich, den Liebling der Erd' und des Himmels. Reges 

Erbarmen 

Schwellet dir ewig die Bruſt, und ewig näffen ?° die Augen 

Thraͤnen des Mitleids. Die Plagen des Lebens, der Stachel 

der Armuth, 

Und des Schmerzes durchdringender Schrei, der ſchwei— 

gende ?° Jammer, 

22 Draͤnger — ſt. Deſpot — nicht unglücklich gewählt. 

23 Bort — iſt ein wiedererweckter Archaismus. 

24 Die Unſchuld verbirgt ſich vor den Augen der Menſchen. 

25 Ein treffender Gedanke. 

26 eine unverſtaͤndliche Zuſammenſetzung. 

27 truͤblich iſt ungluͤcklich gewaͤhlt — ob es gleich den matten 
Schimmer eines entfernten in Duft gehuͤllten Sterns be 
zeichnen ſoll. 

28 ewig naͤſſende Augen ſind kein angenehmes Bild. — Nur 
ein nicht vollig reifer Geſchmack konnte es waͤhlen. 

29 Schrei iſt nicht edel; warum nicht: des Schmerzes durch⸗ 
dringender Ton? 


30 Es gibt einen geheimen Kummer, den man vor den Men⸗ 
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Den nur die Mitternacht höre; der Trennung Herzleid , 
der Jammer 5 

Brechender Augen und berſtender ?? Herzen, der Uebrig 

gebliebnen 

Troſtverſchmaͤhendes Haͤnderingen, zerfleifcher ?? zur Weiche 

Dir das fuͤhlende Herz; doch ſchweigſt du, eileſt und retteſt. 

Neben der Goͤttlichen ſtralet in voller Reife der 
Schoͤnheit, 

Du, o Sodens * und Kants und Sokrates Freundin, 

o Weisheit, 
Schau, wie fie heftet den prüfenden Blick auf das Wahre, 
i das Gute! 5 

Wie ſie folgt mit geſchaͤrftem Auge dem Fluge des Denkers! 

Wie fie worfelt ;“ die Spreu von dem reinen Weizen, die 
f Schlacken 

Siebenmal abſchmelzt, eh ſie des lauteren Goldes ſich freuet! 

Sinnend geht ſie einher am Rande des Baches, und ſpaͤhet 

In der Natur verborgnem Schoos. In die Tiefen des 

ö Erdballs⸗ 
Steigt fie hinab, und erfliegt in geſtirnten Nächten den 
Himmel. 
ſchen verbirgt, und der uns blos in ſchlafloſen Naͤchten er⸗ 
reift. 

ger koͤnnte mit einem ſchicklichern und auch dem 
Rhythmus angemeſſenern Worte vertauſcht werden. 

32 berſtend — iſt unedel und hart; — brechend wurde ange⸗ 
meſſen ſeyn, wenn es nicht unmittelbar vorherginge. 

33 Alle dieſe Plagen des Lebens — Armuth, Schmerz, ſtiller 
Jammer, Trennung zc. zerfleiſchen zur Weiche jemanden 
das Berz — iſt zu grell als Bild, und unrichtig als Begriff 
(zur Weiche zerfleiſchen). 

34 Gluͤcklicher iſt die Schilderung der Weisheit gelungen. 

35 Der Britte Locke, geb. 1632, geſt. 1704 brachte ſein An⸗ 
denken als philoſophiſcher Forſcher durch das Werk Eſſay 
concerning human Underſtanding, das Tennemann am 
beſten: Locke uͤber den menſchlichen Verſtand, 3 Theile, 
uͤberſetzte, auf die Nachwelt. 

36 Ueber Kant vergleiche man die Einleit. zum 39ſten Frag⸗ 
mente. ' 

37 worfeln, nicht edel; warum nicht: ſcheidet? 
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Jegliche Feder und jegliches Rad des gewaltigen Uhrwerks, 
Alles Endlichen Maas und Zahl und Inhalt erforſcht ſie; 
Jegliche Falt' im Herzen der Menſchen entblaͤttert fie; jede 
Chiffer im offenen Buch des Menſchenangeſichts lieſt fie. °° 
Jeder leiſen Begier und jeder daͤmmernden Ahnung 
Folgt ſie durch labyrinthiſche Gaͤng' in das heilige Dunkel 
Ihrer Geburt.? Sie ergruͤndet des Wiſſens ſchwindelnden 

Abgrund, 
Mißt die Kraͤfte, und reiht die Geſchlechter, und ordnet 
a N die Arten, 
Unermuͤdſam “ beſorgt, zu faſſen die Regel des Ganzen, 
Einzugreifen mit ruͤſtiger Kraft in der herrlichen Schoͤpfung 
Reges Getriebe, zu foͤdern der Menſchheit bleibendes Beſtes, 
Wachſende Sittlichkeit dich, und dich, o Herrſchaft des 
Rechtes. * 


Siehe, die Zwillingsſchweſter der Weisheit; die Mutter 
se gebahr fie 

Neben der fruͤhern, und nannte fie Maͤßigkeit.“ Friſch 

N iſt ihr Anſehn; 
Schlank ihr Wuchs; behend ihr Bewegen; die Glut der 
Geſundheit 
Faͤrbt ihr den blaugeaderten “ Arm und die Zülle der 
Wange. 

38 Dieſe Schilderung iſt im Ganzen trefflich gelungen. Die 
Weisheit beſchaͤftigt ſich mit der Erforſchung aller Gegen— 
ſtaͤnde der Natur und der moraliſchen Welt. Sie zeigt ſich 
zugleich als Menſchenkenntniß. 


309 Sie ergruͤndet die innern Urſachen und Quellen der menſch⸗ 


lichen Handlungen. 

40 Unermuͤdſam iſt ein neugebildetes Wort, deſſen wir ent⸗ 
behren koͤnnen, da unermuͤdet eben ſo treffend bezeichnet, 
und wohlklingender iſt. 

41 Die Weisheit zeiget uns die beiden hoͤchſten Ideale der 
Menſchheit, die vollendete ſubjective Sittlichkeit, und die 
Herrſchaft des Rechts auf dem Erdboden. 

42 Die Mägigkeit ſteht mit der Weisheit in genauer Verb in⸗ 
dung. Sie gibt Geſundheit des Leibes und der Seele. 

43 blaugeadert — verfehltes Bild zur Bezeichnung der pijy⸗ 
ſiſchen Geſundheit. | 
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Jede niedre Begier und Gunſt erſchlaffender Wolluſt 
Opfert ſie willig dem edlern Dienſt der Schweſter, der 
Weisheit. 
Dieſe die goͤttlichen Kinder der goͤttlichen Mutter. Die 
Bosheit“ 
Zuͤrnt ob * ihrer Schöne, verſchwor ſich, ewige Fehde 
Ihnen zu bieten. Da ward dem waffenloſen Geſchwiſter 
Ein Beſchirmer gebohren, ein kriegriſcher Bruder. Gewaltig 
Iſt ſein Arm, wie der Blitz, ſein Schild ein funkelnder 
Demant. 
Heldenmuth iſt fein Name. Sein Thun iſt Schweigen 
und Retten. 
Dies die ſtattlichen Soͤhne der Mutter, die bluͤhenden 
5 Toͤchter! 
Soll ich ſingen die Namen der Helden, die Preiſe der 
Thaten, 
Welche flammen in Sternenſchrift am Bogen des Himmels, 
Welche verkuͤndigt die Vorwelt der Zukunft, der Aeon dem 
s Aeon, *° 
Welche der ſpaͤte Enkel, der Juͤngling werdender Zeiten, 
Hoͤrt und entbrennt, auffaͤhrt aus ſchoͤnen Traͤumen, ſich 
graͤmet, 
Daß er nur traͤumte, ergrimmt ob feiner Dunkelheit, aufs 
ſpringt, 
Strebt, wie die Vaͤter zu ſeyn und gleich den Vaͤtern 
berühmt wird?! 


44 Um die Bosheit, die Feindin der Tugend niederzuſchlagen, 
erzeugte die Tugend in der menſchlichen Seele den Helden 
muth. 8 f 5 

45 zuͤrnen ob etwas — ſt. über etwas, iſt eine veraltete, bis⸗ 
weilen noch von Dichtern gebrauchte, uͤbrigens unbequeme 

orm fuͤr die Bezeichnung. 

46 Der Dichter koͤnnte hier die Heroen der Tugend, deren Name 
durch ihre Thaten auf die Ewigkeit uͤbergehen wird, ſchil⸗ 
dern; aber er will es nicht, da er ſich nicht ſtark genug 
fühle, fie völlig zu zeichnen (es wuͤrde das leiſe Kifpeln des 
Liedes verhallen.) 

47 Die raſche Folge in dieſer Zeichnung charakteriſirt den nach 
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Singe ſie nicht, mein Geſang! 5 = Zeiten ſtroͤmendem 
ubel 
Wuͤrde doch nur unhoͤrbar dein leiſes Liſpeln verhallen, 
. das Saͤuſeln des Blattes im tauſendſtimmigen Sturm⸗ 
wind. 


| Aber finge die felige Ruhe der Tugend,“ den Frieden, 
Singe, welchen die Hohe gewaͤhrt dem Sohne des Staubes, 
Welcher die Himmliſche ſich erkohr zur Braut und Geſpielin. 


Heil dem Guͤnſtling des e In abgeſchiedener 
f tille 


Fuͤhlt er ſich glücklich, und glücklich im Strudel der ſchwin⸗ 
delnden Menge. *° 

Nimmer bewoͤlkt ſich ſein innerer Menſch. Es erſtarret 
ſein Buſen 

Nimmer im oͤden Froſt der Seelenleerheit, und nimmer 

Senget ihm aus den Roͤhren das Mark der Leidenſchaft 
Samum. 


Heil dem Gerechten!“ Wie ſteht er ſo freudig, ſo ſi icher! 
Der Schrecken 
Straͤubet ihm nimmer das Haar, noch bleichet die Furcht 
ihm die Wangen. 
Seine Thaten lagern ſich um ihn, ein ſchimmerndes Kriegs⸗ 
heer. 


Thaten duͤrſtenden Juͤngling; einige Worte darin ſollten ge— 
mildert ſeyn, z. B. ergrimmen — ob der Dunkelheit; — 
aber die Macht großer Beiſpiele iſt treffend bezeichnet. 

48 Die innere Ruhe, die hohe Zufriedenheit in der Bruſt zu 

e ſchildern, liegt mehr in dem Charakter der lyriſchen Poeſte. 
Sie will er zeichnen. 

49 Der Tugendhafte behauptet dieſe Ruhe theils in der Ein⸗ 
ſamkeit, theils in der großen Geſellſchaft der Menſchen 
(ſchwindelnde Menge). a 

50 Samum — ein tödtender Wind. — Die ganze zeile iſt 

verungluͤckt, ſchon durch die verfehlte Konſtruction. 

51 Gerecht und gut. ſeyn in inniger Verbindung, — das leiſtet 
der, welcher die Tugend nach ihrer ganzen Wuͤrde kennet. 
52 Der Gerechte kann ſicher auf ſeine Thaten bauen; ſie ſchuͤtzen 
ihn, wie ein maͤchtiges Heer. x 

a 
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Furchtlos tritt er einger. Statt einer ehernen Mauer 

Dient ihm, vor keiner Furcht zu erblaſſen, vor feinem - 
1 Verbrechen. 


Selig iſt er. Der Eimer 5* der Freuden leeret ſich 
N nimmer, 
immer der Becher lieblicher Kuͤhlungen, welcher ihn labe, 
Wenn ihn die Schweiße “ der Tugend ermatteten, weil e 
5 die Laſten . 
Seiner Brüder und eigene Laſten zu treulich getragen. 5° 


Tugend, Tugend, der Gottheit Funke, Fackel des 
Himmels! ““ 


Wehe mir heilige Flamme voran auf naͤchtlichem Pfade, 
Daß nicht irre die taͤuſchende Nacht den zweifelnden Wandrer. 


Tugend, Tugend, der Menſchheit Glorie, Lächeln des 
Geiſtes, 
Nieverſiegender lauterer Quell der lauterſten Freuden, 
Einziges, was hienieden nicht Tand, noch Taͤuſchung, noch 
Traum iſt, 
Einzige, deren Genuß nicht Reue gebieret, noch Ekel, 
Einzig unabhängige Seligkeit, immer dir ſelbſt gleich, 
Nimmer aͤndernd und nimmer alternd, und nimmer ermüdend, 
Unausſingbare 5° Würde des Geiſtes, Leben des Lebens, 
Thaͤtig wie Fruͤhling, gewaltig 155 Jugend, ſuͤß wie die 
iebe, °? 


53 iſt die Ueberſetzung des: hie murus aheneus eſto, nil con- 
feire fibi, nulla pallefcere culpa. a 

54 Eimer — iſt zu weit genommen. Die Freuden des Ge⸗ 
rechten werden nicht nach Eimern berechnet. 

55 Schweiß im Pluralis iſt blos in der Medicin gewohnlich. 

56 Dieſe ganze profaifche Zeile verliert noch durch die Härte, 
wegen des weggelaſſenen Auxiliare: hat. 

57 Von hier an hebt ſich der Dichter. Die lyriſche Begeiſte⸗ 
rung ſteht mit tiefem Gefuͤhle in inniger Verbindung. 

58 Unausſingbare — iſt nicht glücklich gewaͤhlt, ft. die Feine 
Begeiſterung des Dichters voͤllig erſchoͤpfend ſchildern kann. 
Ohnedies hat ausſingen einen Nebenbegriff. 

59 iſt eine gelungene Zeile. N 


321 


Wolleſt dich, Heldin, erbarmen des raſtlos ſchwaͤrmenden 
| Juͤnglings, 
Wolleſt letzen '» an deinem Buſen fein Durſten und 
0 Schmachten. f 
Hab' ich die nicht, wie der Amme der Säugling, entgegen 
5 f gezappelt? © 
Hab' ich dir nicht entgegen geduͤrſtet, wie Auen dem Regen? 
Hab' ich nicht feſt an dir gehalten im ſchuͤtternden?? Sturme? 


Heimiſche Erde,“ du biſt der Graͤber Heimath. Des 
Wandrers 
Fußtritt ſchwindet ſpurlos dahin. Sein Name verhallet, 
Wie der Geſang des Vogels im Walde. Die Winde des 
| | Himmels 
Kämpfen um feinen Staub. Ach, troͤſte mich, ewige Tugend, 
Troͤſte mich, wenn mich wenn des Todes rußige 6+ 
luͤgel, 
Wenn mich umſchattet in dunkler Nacht der Gedanke des 
Schwindens 8 
Aus der Lebendigen Land, und aus der Seele der Liebe. - 
Troͤſte mich, himmliſche Tugend, mit deiner ewigen Schoͤne! 


Ewig iſt Tugend. Ihr Stral erliſcht, ihr Leben verwelkt 
N nicht. 
Werde laut mein Geſang, wie Erntegejauchz, wie Siegsruf 
Nach beſtandenem heißen Schlachttag. Stuͤrme die Harfe 
Maͤchtig hinab in volleren Griffen, und ſinge der Tugend 
Ewige Schöne, daß kaum die bebenden Saiten es tragen. 


60 letzen — ſt. Durſt ſtillen, iſt zu gemein. 

61 Es gehört ein unficherer Tact in Hinſicht auf Geſchmack 
dazu entgegen zappeln zu gebrauchen. Wenn in der vori— 
gen Zeile ſtatt: Schmachten, Sehnen, ftaͤnde; fo wuͤrde 
hier: entgegengeſchmachtet am rechten Orte ſeyn. 

62 ſteht ſtatt erſchůͤtternden. 

63 Hier im Lande der Vergaͤnglichkeit, was kann uns mit dem 
Gedanken der Unſterblichkeit aufrichten, als die Tugend? 

64 rußiger — iſt hoͤchſt verfehlt und ſchiefer Geſchmack. 

65 Hier reißt der Dichter wieder mit ſich fort, und keine In⸗ 
korrectheit ſtoͤrt die Schöne Illuſton. 
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Ewig iſt Tugend. Ihr Leuchten erliſcht, ihr Leben 
verſiegt nicht.“ | 
Sieh, es verwelkt, es verweſet der Blumen des duftigen 
Kranzes, 
Welche die Stirne ihr ſchatten, nicht Eine. Der hellen 
; Juwelen 
Ihres Sterndiadems verblaßt in Ewigkeit keine. 


Sieh in der Ewigkeit?“ nimmer ermeſſenem, nimmer 
beſchifftem 

Ocean treiben die Zeiten und draͤngen ſich Wog' auf Woge. 

Schau, wie fluthen die hundert, wie rollen die tauſendmal 


Tauſend 
Brauſend dahin, und reißen hinweg in wirbelndeln Strudeln 
Alles, was iſt, und war, und ſeyn wird! — Nur die 
3 Gottheit 


Bleibt, wie ſie iſt, und war, und der Gottheit Tochter, 
die Tugend! 
32 


Ueber die Duelle auf Univerſitaͤten, 
von K. L. Reinhold. 


(Der Profeſſor Karl Leonhard Reinhold in Kiel gehörte 
zu denjenigen Philoſophen Teutſchlands, welche im neunten 
Decennium des achtzehnten Jahrhunderts die kritiſche Philo— 
ſophie weiter verbreiteten, ob er gleich die Aufgabe, welche 
Kant geloͤſet zu haben glaubte, in feiner berühmten Theorie 
des Vorſtellungsvermoͤgens, Jena 1789, auf eine ihm eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe zu loͤſen verſuchte. In der Folge näherte er 
ſich Fichten und neuerlich Bardili's Philoſophemen. — Doch 


66 Dieſer kraͤftige Gedanke wird, der Verſtaͤrkung des Eine 
druckes wegen, wiederhohlt. a 

67 Hier erreicht der dichteriſche Schwung den hoͤchſten Grad, 
und abſichtlich iſt der eigentliche Schluß beim Dichter weg⸗ 
gelaffen, weil er hinter dieſer Stelle an aͤſthetiſchem Ge: 
halte zurück bleibt, und noch manche Verſtoße gegen Korrect⸗ 
heit und Geſchmack enthaͤlt, ſo wie uͤberhaupt ſehr viele der— 
ſelben, die in dieſer Hymne vorkommen, durch das Zuſam⸗ 
mendraͤngen des Ganzen vermieden und unterdrückt wor⸗ 
den ſind. 
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es gehört nicht hieher, den Gang feiner philoſophiſchen Meis 
nungen naͤher zu entwickeln, und ſeinen Einfluß auf die Aus⸗ 
bildung der Zeitphiloſophie genauer zu würdigen, weil dies 
dem akademiſchen Kurſus der Philoſophie vorgreifen wuͤrde. 
Wohl aber muß hier erinnert werden, daß Reinhold zu den 
neuern Philoſophen gehört, welche ſich durch eine ſehr edle 
Diction, durch Beſtimmtheit in der Bezeichnung des Darges 
ſtellten, durch Deutlichkeit und Korrectheit, und durch Nu⸗ 
merus im Periodenbaue auszeichnen. Zwar fehlt ihm der ho» 
here aͤſthetiſche Glanz; aber ein reifer Seſchmack bewaͤhrt ſich 
durchgehends in ſeinen Schriften. — Zu ſeinen in ſtyliſtiſcher 
Hinſicht ſich beſonders auszeichnenden Producten gehören die 
Briefe über die kritiſche Philoſophie, 2 Theile, und der 
erſte Theil feiner vermiſchten Schriften, welcher geößtens 
theils akademiſche Reden, und kuͤrzere Abhandlungen ent⸗ 
hält. So iſt das nachfolgende Fragment aus einer Rede ent⸗ 
lehnt, die er bei der Wiedereröffnung des akademifchen Eh⸗ 
rengerichts zu Kiel hielt, um dadurch die Duelle von der Unis 
verſitaͤt zu verdrängen. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes, die 
Waͤrme für die gute Sache, die beabfichtigte Ueberzeugung ſei⸗ 
ner Zuhörer leuchten uͤberall in derſelben hervor. Da es nun 
nicht gleichguͤltig iſt, mit welchen Begriffen über dieſen Gegen- 
ſtand ſtudirende Juͤnglinge aus dem Leben in Lyceen und 
Gymnaſten in das akademiſche Leben übergehen; da von den 
fruͤhern Eindruͤcken die ſpaͤtern Maximen oft ſo ſehr abhängen; 
fo iſt in in der Hand eines geſchickten, und des Zutrauens ſei⸗ 
ner Zoͤglinge verſicherten Pädagog: en, dieſes Fragment ein wirk⸗ 
ſames Mittel, ihre Begriffe uͤber die Duelle zu berichtigen, 
und fie auf den rechten Standpunct deshalb zu ſtellen. — Ob⸗ 
gleich das Fragment, feiner Beſtimmung nach (da es aus 
einer Rede entlehnt iſt), zum Style der Bereoſamkeit geho⸗ 
ren ſollte; fo findet ſich doch in ihm mehr der dida ctiſ he pro⸗ 
ſaiſche Styl, als der eigentliche Styl der Beredſamkeit. — 
Man vergleiche Reinholds vermiſchte Schriften, Uh. I, 
S. 126 ff.) i 
Kur ſoriſch. 


— Ich kann nicht von der Wichtigkeit dieſer Anſtalt ſpre⸗ 
chen, ohne mich nicht auf eine Beleuchtung des Uebels eine 
zulaſſen, gegen welches dieſelbe vorzüglich gerichtet iſt. Sie 
ſoll naͤmlich dem Duelle zuvorkommen, deſſen Beſtra⸗ 
1 Anfiale — der Eroͤffnung des Ehrengerichts, das über alle 


Angelegenheiten, welche die Ehre akademiſcher Juͤnglinge 
betreffen, entſcheiden ſoll. a 
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fung fuͤr den Staat ein nicht viel kleineres Ungluͤck iſt, als 
das Verbrechen ſelbſt, ungeachtet dieſes zu den ſchwaͤr⸗ 
zeſten gehoͤrt, deren ſich ein Menſch, ein Bürger, und 
ein ſtudireßder Juͤngling ſchuldig machen kann. * 

Der Todſchlag, auf deſſen Gefahr jedes Duell mehr 
oder weniger gewagt wird, ? iſt unter allen Uebelthaten die 
unmenſchlichſte, indem er das in der Verbindung zwiſchen 
Leib und Seele beftehende Weſen der Menſchheit aufhebt. 
Wer ſchaudert nicht bei dem bloßen Gedanken der Vernich— 
tung eines Menſchen durch einen Menſchen! + Nur in Rüde 
ſicht auf das erſchreckliche Unrecht, das in dem Angriffe 
auf ein Menſcheuleben liegt, iſt das traurige Recht denkbar, 
fein Leben durch den Tod des Angreifers? zu retten. Der 
Duellant mag nun die Abſicht zu morden haben, oder 
nicht; fo iſt er vor Gott und feinem Gewiſſen ſchon dadurch 
ein Moͤrder, daß er ein Menſchenleben in Gefahr ſetzt, und 
zwar ein zwelfacher Mörder, s einmal feines Nebenmen⸗ 
ſchen, deſſen Leben er nachſtellt, und dann Selbſtmoͤrder, 
indem er, fo viel an ihm liegt, feinen Gegner zwingt, ſei⸗ 
nem eignen Leben nachzuſtellen. Und iſt nicht ſchon auch 
nur die beabſichtete? eder gewagte Verſtuͤmmelung eines 
Menſchen Verbrechen der beleidigten Menſchheit? Daß die⸗ 
ſes von allen Duellen ohne Ausnahme gilt, erhellet ſchon 
daraus, weil keines, wenigſtens von der Seite ſeines 
Urhebers, eine bloße NWothwehr“ ſeyn kann; und 
2 Reinhold betrachtet nun die Unſtttlichkeit des Duells in der 

dreifachen Beziehung: als Menſch, Buͤrger und Studirender. 

2. Vei jedem Duell iſt Menſchenleben in Gefahr, wenn gleich 

der Mord des Andern vielleicht nicht geradezu die Abſicht iſt. 
4 ein treffender Gedanke. f 
5 Er meint die Tothwehr, wenn man angegriffen wird. 
6 Jeder Duellant bringt das Leben des Gegners, und zugleich 

ſein eignes in Gefahr. 4 
7 beabfichtigre iſt richtiger. 
8 Reinhold beweiſet nun, daß alle Duelle, ohne Ausnahme, 
ein Verbrechen an der Menſchheit ſind. 
Der Urheber des Duells iſt nicht immer der, welcher die 
Ausforderung zuſchickt, fondern der die Beleidigung zufuͤgte. 
10 Nur die Nothwehr kann rechtlich entſchuldigt werden, nie 
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nur Nothwehr, nicht Rache, nur Verhinderung, nicht 
Vergeltung des Uurechts, nur Vertheidigung gegen Ana 
griff, nicht Erwiederung deſſelben, kommt uns durch das 
Recht der Menſchheit zu. Geſetzt aber auch, Rache, Ver⸗ 
geltung, Erwiederung des Unrechts wäre nicht wieder neues 
Unrecht; welche Beleidigung kann die Vergleichung mit 
dem Todſchlage n aushalten, welche Mi n den Ver⸗ 
luſt des Lebens aufwiegen? „Meine gekraͤnkte Ehre, hoͤre 
ich hier den Zweifämpfer * mir in die Rede fallen, iſt mir 
als einem Manne von Ehre theurer als das Leben, das ich 
dagegen aufs Spiel ſetze.“ Armer Mann von einer jaͤm⸗ 


merlichen Ehre. ? Entweder iſt das, was du Ehre nennſt, 


nichts als wahre Schande — und Schande fur dich iſt doch 
wohl die Meinung Andrer, daß du das Herz habeft, ein 
Verbrecher zu ſeyn — oder es iſt die aͤußere Anerkennung 
deiner Rechtſchaffenheit, und dieſe buͤßeſt du eben dadurch 
am gewiſſeſten ein, daß du Leib und Leben eines Mannes 
angreifſt. „Aber du berufſt dich auf die unter den Men⸗ 
ſchen deines Standes herrſchenden Begriffe von Ehre und 
Schande, deren Unrichtigkeit du als ein Aufgeklaͤrter gern 
eingeſteheſt; aber die nun einmal in der Welt da ſind, und 


nach denen dich die oͤffentliche Meinung beurtheilt, verdammt 


oder losſpricht.“ — Elende Ausflucht! So wollteſt du alſo 
einem Vorurtheile huldigen, welches du ſelber als ein Vor⸗ 


aber die Rache, oder die Erwiederung des erlittenen 
Unrechts. 

11 Der Todſchlag im Duelle, in welchem doch jedesmal das 
Leben mehr oder weniger auf dem Spiele ſtehet, kann mit 
keiner erlittenen Beleidigung verglichen werden. 

12 Iweikaͤmpfer — von Zweikampf abgeleitet — fi. Duellant, 
iſt ein neugebildetes Wort. 

13 Hier berichtigt R. die irrigen Begriffe von Ehre, welche 
zum Duelle mitwirken. Denn e haͤlt man das Ver⸗ 
brechen eines Duells ſelbſt fuͤr Ehre, wegen der ſogenann⸗ 

ten Bravour, die es vorausſetze; oder man glaubt es der 
aͤußern Rechtſchaffenheit, der Meinung Andrer von uns, 
ſchuldig zu ſeyn. Muß aber nicht die letztere unaufhaltbar 
verloren gehen, wenn wir einen Angriff auf das Leben eines 
Anbern wagen? 
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urtheil, und zwar als ein unmenſchliches anerkenneſt? woll⸗ 
teſt daſſelbe durch dein eignes Betragen beſtaͤtigen, wollteſt 
es verewigen helfen, blos weil du im entgegengeſetzten Falle 
darunter zu leiden haben wuͤrdeſt? O du Mann von 
hre, é der du die Verachtung der Hellſehenden und Gute 
geßlanten wählſt, um ja nichts im Auge des Poͤbels einzu⸗ 
büßen; wirkliche Schande uͤber dich nimmſt, weil du 
nicht Much genug daft, eine eingebildete zu ertragen, und 
vor den Edlern, die ſtark genug ſind, Nutzen und Scha⸗ 
den der Pflicht unter zuordnen, als ein Feiger erſcheinſt, 
um vor den Blödſichtigen und Schwachſinnigen für einen 
Herzhaften zu gelten! Als bloßer Menſch wuͤrdeſt du bei 
einer ſo veraͤchtlichen und ſchaͤndlichen Geſinnung keinen 
Anſpruch auf Ehre haben, wenn du denſelben auch nicht 
als Buͤrger verwirken müßteft. " 

Sicherheit des Lebens und Eigenthums “ iſt der unmit⸗ 
telbare Zweck der buͤrgerlichen Geſellſchaft; und um dieſes 
Zweckes willen hat jedes einzelne Glied ſein ihm außer der 
Geſellſchaft zukommendes Recht, ſich ſelbſt für ein zugefuͤg⸗ 
tes Unrecht Erſatz zu verſchaffen, in die Haͤnde der ganzen 
Geſellſchaft niedergelegt“, die daſſelbe durch die Obrigkeit, 
als ihre Stellvertreterin, verwalten laͤßt. Der beleidigte 
14 Scharf ergreift Reinhold hier den ſogenannten Mann von 

Ehre, welcher den Vorurtheilen der Menge nachgibt, und 
dabei in den Augen der Beſſern nothwendig verlieren muß; 


der ſich wirkliche Schande zuzieht, weil er der eingebildeten 
ausweichen will. 

15 So weit reicht das, was KXeinhold aufſtellt, um zu zei⸗ 
gen, daß man ſchon als Menſch tief ſinke, wenn man ſich 
zu dem Verbrechen eines Duells erniedrigt. — Aber eben ſo 
groß iſt dieſes Verbrechen als Bürger des Staates. 


16 Um dies zu beweiſen, geht Reinhold auf den Zweck des 


Staates, Sicherheit des Lebens und Eigenthums, zuruck, 
welcher durch jedes Duell beeintraͤchtigt und aufgehoben 
wird. 

17 In dem bürgerlichen Vereine uͤbernimmt die ganze Geſell⸗ 
ſchaft die Garantie der Rechte der Individuen. Das Indi⸗ 
viduum kann daher auf voͤllige Genugthuung jeder ihm zu⸗ 
gefuͤgten Beleidigung rechnen; nur darf es ſich dieſe Genug⸗ 
thuung nicht ſelbſt nehmen. 
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Buͤrger, der durch eigenmächtigen Zwang Genugthuung "° 
verſchafft, iſt ein ſchlechterer Buͤrger, als der Beleidiger 
ſelbſt. Dieſer vergeht ſich nur an einem Einzelnen, je 
ner an der ganzen Geſellſchaft. Er bemaͤchtigt ſich eines 
Rechtes, das nicht mehr das ſeinige iſt, das die Geſell— 
ſchaft ausſchließend beſitzen muß, und das ſie an keinen 
Privatmann uͤbertragen kann, ohne die Grundfeſte der gan⸗ 
zen bürgerlichen Verfaſſung zu untergraben, und die allge- 
meine Sicherheit in Gefahr zu ſetzen. Der Duellant bricht 
daher den Vertrag, der den Bürger zum Bürger, und den 

Staat zum Staate macht; er greift das Heiligthum der 

Geſellſchaft in dem weſentlichſten Vorrechte derſelben an, 

hebt die vornehmſte Bedingung der bürgerlichen Ordnung 

auf, opfert das gemeinſchaftliche Intereſſe Aller der kleinen 

Angelegenheit ſeines Ichs auf, und iſt, im ſtrengſten Sinne 

des Wortes, ein ſchlechter Buͤrger, und als ſolcher ein 

ehrloſer Menſch. °° 

Doch ich beſinne mich, daß ich vor Perſonen ſpreche, die 
dem Stande der Gelehrten * angehoͤren, dem die KRul» 
tur der Humanitaͤt als fein eigentlichſtes Buͤrgergeſchaͤft >? 
angewieſen iſt; jenem Stande, der eben darum zwar durch 
kein aͤußeres Privilegium, aber deſto mehr durch Unſchuld 
ſeines Betragens uͤber jedes blos buͤrgerliche und poſitive 

Geſetz erhaben ſeyn ſoll; jenem Stande, der nie gegen ein 

18 Hier fehlt: ſich. 

19 Der, welcher den Andern beleidigt, begeht ein Verbrechen 
an Einem Individuum; der, welcher durch ein Duell ſich 
fuͤr dieſe Beleidigung raͤchen will, begeht ein Verbrechen an 
der ganzen Geſellſchaft, weil dieſe, durch feinen Eintritt ins 
bürgerliche Leben, die Garantie feiner Rechte übernommen 
hat, und weil, wenn jeder fo handeln wollte, die allgemeine 
Sicherheit ein Unding ſeyn wuͤrde. 

20 ein ſtrenger, aber wahrer Ausſpruch. 

21 Reinhold geht zum dritten Punete feiner Unterſuchung 
über. Nicht blos als Menſch und als Burger, ſondern 
beſonders auch als Gelebrter (ſtudirender Juͤngling) iſt 
dieſes Verbrechen groß. 

22 Im Staate hat der Gelehrte den Beruf (Buͤrgergeſchaͤft), 

Dumanicat zu befoͤrdern, und das Beiſpiel der teinſten Sitt, 


378 LE men. 
ſolches Geſetz anſtoßen darf, weil er, durch Aufklaͤrung des 
Geiſtes, und Beſſerung des Herzens, das, was jene Ge⸗ 
feg: verbieten, unmöglich machen, und durch feinen freien 
guten Willen unterlaſſen und verhindern ſoll, was der Staat 
nur durch Zwang verhindern kann. 2 Es iſt unfre gemein⸗ 
ſchaftliche Beſtimmung, von der wir uns nicht loszählen 2“ 
koͤnnen, ohne uns in unſern und der ganzen Welt Augen 
verächtlich zu machen; es iſt die unerlaßliche Pflicht unſers 
Standes, alles das Boͤſe, das der Staat durch Strafen 
nicht aufheben, ſondern nur beſchraͤnken kann, durch Lehre, 
und weil dieſe außerdem unwirkſam ſeyn wuͤrde, durch Bei⸗ 
ſpiel zu bekaͤmpfen. Uns kommt es zu, ? diejenigen Vor⸗ 
ſtellungsarten, welche auf die Handlungen der Menſchen den 
naͤchſten Einfiuß haben, folglich die Begriffe von Wohlbefin⸗ 
den und Wohlverhalten, von Gluͤck und Unglück, von Recht 
und Unrecht, von Ehre und Schande zu berichtigen, die Stuͤr⸗ 
me der Leidenſchaften in der Bruſt der gedankenloſen Menge 
zu beſchwoͤren, den Nebel der Vorurtheile, unter deſſen Des 
guͤnſtigung die Selbſtſucht unaufhörlich dem gemeinen Beſten 
entgegen arbeitet, zu zerſtreuen, und die Ueberreſte der Bar⸗ 
barei finſterer Zeitalter, 2” wo wir fie auch antreffen mit 
lichkeit zu ſeyn. Die Befolgung des Sittengeſetzes ſoll ihn 
uͤber die blos pofltiven Geſetze (Zwangsgeſetze) erheben, 
von denen er aber als Burger des Staates nicht eximirt iſt. 
23 Der Gelehrte hat im Staate den hohen Beruf zu erfüllen, 
die Aufklaͤrung und Beſſerung der Menſchen zu bewirken, 
ihren Sinn für Pflicht und Recht zu ſchaͤrfen, und alles das 
zu verhindern und zu verhuͤten, was die buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſetze verbieten. Er ſoll alſo durch Lehre und Beiſpiel 
über dieſen Geſetzen ſtehen, deren Erklaͤrer und Vertheidi⸗ 
ger er iſt. — Er ſinkt um ſo tiefer von ſeiner Beſtimmung 
herab, je mehr er ſelbſt gegen jene Geſetze handelt. 
24 loszaͤhlen — iſt in der mittlern Schreibart nicht edel genug. 
25 Von hier an ſpricht Reinhold mit Würde als Repraͤſentant 
des Be Standes über die bürgerliche Beſtimmung 
deſſelben. ; N 
26 Nas Duell entftand in einem Zeitalter, wo noch keine Ge— 
Yege galten; wo perſoͤnliche Beleidigung des freien Mannes 
nur mit Waffen gegen ſeines Gleichen ausgemacht werden 
konnte, und wo man, aus religioͤſem Aberglauben, die Ueber⸗ 
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Entſchloſſenheit und Vorſicht anzugreifen. Welch eine un« 
gereimte, laͤcherliche, erbaͤrmliche Erſcheinung muͤßte daher 
nicht der duellirende Gelehrte ſeyn, wenn er eine weni⸗ 
ger ekelhaſte, weniger abſcheuliche Erſcheinung ware! 2 


54. 


Sonnet, 
von D. Schiebeler. 


(Daniel Schiebeler, Doctor der Rechte, ward 1741 zu 
Hamburg gebohren, ſtudirte zu Göttingen und Leipzig, und 
ſtarb den 19. Aug. 1771. — Er entwickelte ſein Talent fuͤr 
Ren in der letztern Zeit der erften Periode der teutſchen Sprach- 

ildung, und ſcheint beſonders nach der Leichtigkeit, welche 
C. F. Weiße ſowohl in ſeinen lyriſchen Gedichten als in ſeinen 
dramgatiſchen Producten zeigte, gerungen zu haben. Er ſtarb 
zu fruͤh, um ganz reif zu werden; aber ſeine Schriften zeigen, 
„daß fein treffliches Talent zweckmaͤßig entwickelt, und fein Ge⸗ 
ſchmack ſehr gelaͤutert war. — Im Charakter der Weißiſchen 
Operetten ſchrieb er die Operette: Liſuart und Dariolette, 
welche Hiller komponirte. Die religioͤſe Cantate: die Iſraeli⸗ 
ten in der Wuͤͤſte, komponirte C. Ph. E. Bach. — Die vor 
zuͤglichern Arbeiten ſammlete, nach feinem Tode, fein Freund 
Eſchenburg, unter dem Titel: D. Schiebelers auserleſene 
Gedichte, nebſt Nachrichten von dem Verfaſſer, Hamburg, 
1773. — Unter dieſen Gedichten ſteht S. 175 das nachfol- 


gende Sonnet, das mit vieler Gewandtheit und Naivitaͤt gee 
dichtet iſt. Bekanntlich kam das Sonnet von den Italienern 
zu den Teutſchen; es verlangt eine aͤußerſt milde und zarte 
Behandlung. Seit den Zeiten der ſchleſiſchen Dichter, nach 
der Mitte und letzten Hälfte des ſtebenzehnten Jahrhunderts, 
ward es bei unfrer Nation nicht mehr angebaut, bis es von 
eſtermann und Schiebeler im ſiebenten Decennium des 


zeugung hatte, daß Gott ſelbſt den im Zweikampfe unter 
liegen laſſe, der ungerechte Sache habe, und dagegen den 
Sieger öffentlich als den Unſchuldigen verherrliche. — So 
traurig auch dieſer Aberglaube war; ſo ſieht man doch ein, 
wie in Angemeſſenheit zu demſelben, die Grdalien (judicia 
Dei — Sottesurtheile), zu welchen auch das Duell gehoͤrte, 
öffentliche Gerichtsactus ſeyn konnten. ö 

27 Der Gelehrte macht ſich alſo durch ein Duell nicht blos 
laͤcherlich und veraͤchtlich; er erſcheint auch als ein unſitt⸗ 
licher und widerlicher Menſch dabei. 
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achtzehnten Jahrhunderts wieder belebt wurde. Ihnen folg⸗ 
ten: Burger, Neubeck, A. W. Schlegel, und unzaͤhlig viele, 
die weder zum Dichter ſelbſt, noch zum Anbaue des Sonnets 
insbeſondere, Beruf haben. — Der Charakter des Sonnets 
iſt lrriſch, es gehört daher auch zu dieſer Form der Poeſte. 
Da ſeine Sigenthuͤmlichkeit (m. vergl. meine allgem. teutſche 
Sprachkunde, S. 662 f.) hauptſaͤchlich auf einem gewiſſen 
Mechanismus der aͤußern Form beruht; fo kann in dem Sons 
net, wie in dem Liede, nur Eine Empfindung herrſchend ſeyn, 
die aber unter der vollendeteſten aͤſthetiſchen Form, welche bei 
der Kleinheit des Umfanges dieſer Dichtungsart unnachiaßliche 
Bedingung iſt, erſcheinen muß, wenn anders die Form der 
Darſtellung ein reines Wohlgefallen an ihr ſelbſt bewirken 
ſoll. — Der Mechanismus der aͤußern Form des Sonnets 
beruht auf vierzehn gleich langen Verſen, wovon die erſten 
acht in zwei vierzeilige Strophen (Guadrains), die letzten 
ſechs in zwei dreizeilige Strophen (Terzetts) getheilt ſind. In 
den erſten zwei Strophen wechſeln nur zwei Reime, und vier 
maͤnnliche, mit vier weiblichen Endſylben ab. In den ſechs 
folgenden Zeilen gehören wieder drei Zeilen männlichen Reimen, 
und drei Zeilen weiblichen Reimen an. Ganz neuerlich hat man 
Sonnets mit blos weiblichen Endſylben gedichtet, die aber 
doch der Form zu viel Monotonie geben. — Das nachfolgende 
Sonnet iſt eine artige Taͤndelei uͤber die Form des Sonnets 
ſelbſt, bei der es nicht ſowohl auf den Gegenſtand (den Kuß, 
als Preis des gedichteten Sonnets), als auf die Leichtigkeit, 
Zartheit und Gewandtheit der Diction und der Einkleidung 
ankommt.) 
Kurforifch. 


Du foderſt ein Sonnet von mir; 
Du weißt, wie ſchwer ich dieſes finde, * 
Darum, du loſe Roſalinde, 
Verſprichſt du einen Kuß dafur, 


Was iſt, um einen Kuß von dir, 
Das ſich Myrtill nicht unterſtuͤnde? 


1 Ein Maͤdchen verlangt von dem Dichter ein Sonnet, und 
verſpricht ihm dafuͤr einen Kuß; — das iſt der einfache Stoff 
zu dem lieblichen Gedicht. 

2 Der Kuß wird ihm verſprochen, weil ihm ein Sonnet ſchwer 
17 | finden — ſcheint blos des Reims wegen hier zu 

ehen). 
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Ich glaube faſt, ich uͤberwinde; 
Sieh, zwei Quadrains; ſtehn ja ſchon hier. 
Auf einmal hoͤrt es auf zu fließen. 

Nun werd' ich doch verzagen muͤſſen! 
Doch nein, hier iſt ſchon ein Terzett. 
Nun beb' ich doch — — Wie werd' ich ſchließen? 

Komm, Roſalinde, laß dich kuͤſſen! 
Hier, Schoͤnſte, haſt du dein Sonnet. 


„ | 
Pragmatiſche Reſultate über die Periode von 
Alexander bis auf Auguſt, 
von C. D. Beck. 


(Chriſtian Daniel Beck, Profeſſor der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache in Leipzig, wo er 1757 gebohren wurde, 
iſt der literariſchen Welt als gruͤndlicher und geiſtvoller Sprach— 
forſcher und Bearbeiter der Klaſſiker des Alterthums (des 
Euripides, Ariſtophanes, Plutarchs, Pindars, Cicero ꝛc.), 
und als Siſtoriker laͤngſt bekannt. Er uͤberſetzte Macquers 
roͤmiſche Jahrbuͤcher (aus dem Franz. Leipz. 1783); Fergu⸗ 
ſons Geſchichte des Fortgangs und Untergangs der roͤmi⸗ 
ſchen Republik (aus dem Engl., 3 Theile, Leipz. 1784 ff.); 
Goldſmiths Geſchichte der Griechen von den fruͤheſten Zei⸗ 
ten bis auf den Tod Alexanders (aus dem Engl., 2 Theile, 
Leipz. 1792 f.); und Muradgea d' Ghoſſon Schilderung des 
ottomaniſchen Reiches (aus dem Franz., 2 Theile, Leipzig, 
1788 ff.). Ueber die Degmengeſchichte verbreitete er durch die 
commentarii hiſtorici ein neues Licht. Im Geiſte der Klaffifer 
des Alterthums ſchrieb er: Anleitung zur Kenntniß der allge⸗ 
meinen Welt ⸗ und Voͤlkergeſchichte, 3 Theile, Leip;. feit 1737, 
wozu die kurzgefaßte Anleitung zur Renntniß der allgemei⸗ 
nen Welt⸗ und Voͤlkergeſchichte, Th. 1, Leipz. 1789, und 
der Entwurf der allgemeinen Welt- und Voͤlkergeſchichte 
der drei letzten Perioden, Leipz. 1790 gehoͤren. Er iſt Meiſter 
in der großen Kunſt, eine Maſſe von hiſtoriſchen Datis, mit 
Beſtimmtheit, Sicherheit, und nach dem Geſetze der innern 
nothwendigen Verbindung, gleichſam als Reſultate, in kurze 
Paragraphen zufammenzudrangen, und dadurch die Uebel ficht 


3 Guadrains — und in der Folge: Terzett — Anſpielung auf 
den in der Einleitung angegebenen Mechanismus im Sonnet. 
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über das Ganze zu befördern und zu erleichtern. Am Schluſſe 
einer jeden Periode folgen beſondere Anmerkungen über den 
ganzen dargeſtellten Zeitraum, welche gewohnlich das allge⸗ 
meine Xeſultat über den politiſchen, moraliſchen und lite 
rariſchen Geiſt dieſer Periode enthalten. So charakteriſirt 
das nachſtehende Fragment, welches der mittlern Schreibart 
des proſaiſchen hiſtoriſchen Styls angehoͤrt, und aus dem 
zweiten Theile der Anleitung ꝛc. S. 307 ff. entlehnt iſt, den 
Geiſt der wichtigen Periode von der Stiftung der macedoni⸗ 
ſchen Monarchie bis auf die Gruͤndung der roͤmiſchen Allein⸗ 
herrſchaft Gctavians durch den Sieg bei Actium. — Der 
Reichthum der hier zuſammengedraͤngten Gedanken, in deren 
ſtyliſtiſchen Darſtellung kein Wort muͤßig und beziehungslos 
iſt, koͤnnte bei der Interpretation mit unzaͤhligen Beiſpielen 
und einzelnen Factis aus dieſem Zeitraume belegt werden, 
welches aber hier zu weit fuͤhren wuͤrde, beſonders da auf ge— 
lehrten Schulen, wenigſtens die Bekanntſchaft mie der vomis 
ſchen und griechiſchen Geſchichte angenommen werden kann, 
fo ſehr auch immer die neuere Geſchichte daſelbſt vernach⸗ 
laͤßigt wird.) 
Statariſch. 


Die Fragen: ob fortſchreitender Luxus ein ſicheres Senne 
zeichen des fortgehenden Wohlſtandes der Staaten ſey? ob 
und wie man ihm Grenzen ſetzen muͤſſe, damit nicht Hep⸗ 
pigkeit, Schwelgerei und Weichlichkeit erzeugt werde? 
laſſen ſich aus der letztern Geſchichte der Römer beant— 
worten. Sie kann auch lehren, welche Folgen eine unge« 
heure große Vermehrung des Nationalreichthums hat. * 
Unter den verderblichen Folgen des ausſchweifenden Luxus, 


1 Die großen moraliſchen und politiſchen Fragen, welche die 
Bildung und Wohlfahrt unſers Geſchlechts betreffen, wo— 

hin auch die Unterſuchung über die Vortheile oder Nachtheile 
des Luxus gehort, laſſen ſich am beſten hiſtoriſch beantwor⸗ 
ten. In dieſem Sinne findet zwiſchen Geſchichte und Phi⸗ 
loſophie der Zuſammenhang flatt, welchen der verewigte 
Miniſter von Gutſchmid meinte, als er gegen den Verfaſ— 
ſer dieſes Handbuchs aͤußerte: hiſtoria eſt philoſophia exem- 

plis illuſtrata. 

2 Nachdem die Romer ihre Herrſchaft uͤber alle kultivirte Volker 
Europens und Aſiens, und über Aegypten ausgebreitet hatten, 
floß plotzlich in Rom eine unermeßliche Menge von Schaͤtzen 
zuſammen, deren Folge der ausſchweifendſte Luxus in allen 
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welche das Ende dieſer Periode aufſtellt, verdienen die Uns 
terdruͤckung des Nationalgeiſtes, und die Verbitterung aller 
Annehmlichkeiten des haͤuslichen und geſelligen Lebens eine 
Betrachtung, die auch fuͤr unſer Zeitalter lehrreich ſeyn kann. 

Wenn man in Anſehung der buͤrgerlichen und kriege⸗ 
riſchen Revolutionen dieſen Zeitraum mit den neueſten Zeiten 
vergleicht; ? fo hat man gewiß nicht Urſache, das kultivirte 
Alterthum um wahre oder vermeinte Vorzuͤge zu beneiden. 
Wie wuͤthend waren Alexanders Siege,“ und die Kriege 
feiner Nachfolger?? wie teufliſch die Triumphe der roͤmiſchen 
Triumvirs.“ Keine ſolche allgemeinen und kaltbluͤtig vers 
uͤbten Grauſamkeiten ſtellt die neuere Geſchichte geſitteter 
Voͤlker von edlern Stämmen auf.? Selbſt der geprieſene 
Patriotismus der Alten, und vornämlich der Roͤmer, 


Theilen des oͤffentlichen und Privat: Lebens war. — Dabei 
verſchwand der Nationalgeift. 

3 Der Verfaſſer meint, daß unſre Zeiten, in Hinſicht auf 
buͤrgerliche und kriegeriſche Revolutionen, Vorzüge vor jenen 
Zeiten des Alterthums haͤtten. — Er ſchrieb im Jahre 1737, 
wo die Greuel der franzoͤſiſchen Revolution noch nicht aus, 
gebrochen waren, welche die Blutſcenen der Vorwelt, wo 
nicht uͤbertreffen, doch wenigſtens erreichen. 

4 Alexander ſiegte über die Perſer am Fluſſe Granicus in 

Kleinaſten (334 Jahre vor C.); bei Iſſus (333 vor C.); 

zerſtoͤrte Tyrus; ſiegte bei Arbels (331 vor E.), und zer⸗ 

ſtoͤrte Perſepolis. 

Alexanders Generale, die ſich in ſeine Eroberungen theilten, 

befämpften ſich unter fich ſelbſt; nur die Staaten von Sy⸗ 

rien (unter den Seleuciden), und von Aegypten (unter den 

Lagiden) erhielten eine großere Feſtigkeit, bis fie Rom 

überwältigt. 

6 Die Triumvirate von Caͤſar, Pompejus und Craſſus, — 

und von Antonius, Getavian und Lepidus abſchloſſen. 

7 Hier führt der Verf. ſelbſt in der Note die blutigen militä- 

riſchen Auftritte in Ser zogenbuſch (5 — 9. November 1787) 

waͤhrend der Inſurrection in den Niederlanden an, ae 

aber doch nur Grauſamkeiten zuͤgelloſer S Soldaten waren. 

Anders waren die Auguſt⸗ Se plember und Vendeeſcenen, 

und die Bluturtheile der Schreckensregierung waͤhrend der 

franzöfifchen Revolution. 

ausſchließende Liebe und Anhaͤnglichkeit am Vaterlande, mit 


* 
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wurde Quelle unausſprechlichen Menſchenelends. Sein 
böchfter Grundſatz war: das Idol des Vaterlandes auf den 


1 
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Trümmern des geſtuͤrzten Wohlſtandes aller andern Voͤlker 


zu erheben. Wohl uns, daß wir gelernt haben: auch die 
Welt iſt das Vaterland des Menſchen; wohl uns, 
wenn unſre Regenten es begreifen, daß das Wohl und Gluͤck 
eines einzelnen Staates nie weniger befoͤrdert wird, als 
wenn man ihn ganz zu iſoliren », und den Ruin anderer 
Staaten mit kindiſch⸗neidiſcher Politik zu bewirken ſtrebt! 

Rom hat nur einmal ” die Herrſchaft über die Welt 
erlangt; noch dreimal! hat es dieſe Herrſchaft, nur auf 
andere Art, zu erkaͤmpfen geſtrebt. Es hat ſich immer zur 
Beherrſchung der Welt beſtimmt geglaubt, und doch nie 
lange herrſchen koͤnnen. — Ungeheuer große Reiche und 
Herrſchaften zerfallen bald; eine lehrreiche Erfahrung für 
den geizigen Eroberer, dem es nur um Vergrößerung ſeines 
Gebiets, nicht um deſſen weiſe Regierung, um Erweite⸗ 
rung ſeines Beſitzes, nicht um den rechten Gebrauch deſſen, 
was er beſitzt, zu thun iſt. — Wiſſenſchafcliche Kultur, 
und religioſe und morslifche waren in dieſem Zeitraume 
wenig verbunden; jene ſtieg, und dieſe ſanken. “ 


Abneigung und Unterdruͤckung aller andern Voͤlker verbunden. 
Dies war das Syſtem des konſequenten roͤmiſchen Senats. 

9 Der hohe, edle Grundſatz des Kosmopoliten. 

10 wenn man das politiſche Intereſſe des einen Staates von 
dem Intereſſe der andern, und von dem Zuſammenhange 
mit den andern exiſtirenden Staaten loszureißen ſucht. 

11 zu Octavians Zeiten, bis wohin die Periode reicht, welche 
der Verf. dargeſtellt hat. 

12 Der Verfaſſer bezeichnet ſelbſt in der Note dieſen dreifachen 
ſpaͤtern Verſuch nach Herrſchaft: durch die päbftliche Hie⸗ 
rarchie; — durch die Jeſuiten; — durch die congregatio 
de propaganda fide. 

13 Dies zeigten das perſiſche, das macedoniſche, das roͤ⸗ 
miſche Reich, und die koloſſaliſchen, arabiſchen und mogo⸗ 
liſchen Eroberungen in dem Mittelalter. 

14 Mit dem Sinken der bürgerlichen Verfaſſang ſinkt auch 
gewohnlich die moraliſche Kultur, dies zeigen Briechenland 
und Rom am deutlichſten; nur die Wigenſchaften erhoben 
ſich; aber auch ihre Reife wurde unterbrochen, als die ver⸗ 
altete bürgerliche Verfaͤſſung in der Folge veruichtet ward. 
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56. 
An die Donau, 
von A. Blu mauer.) 


(Aloys Blumauer, gebohren 1755, war Exjeſuit und 
Buchhändler zu Wien, wo er 1798 ſtarb. Er 5 nicht zu 
denz korrecteſten, aber gewiß zu den geleſenſten Dichtern der 


Nation. Die Freimuͤthigkeit in feinen philoſophiſchen Gedich— 


‘ten; der beißende und lachende, bisweilen wohl auch etwas 
gemeine Witz, womit er die Thorheiten des Zeitalters bald 
geradezu, bald RR EN ißelte; die dad Combina⸗ 
tionsgabe, verbunden mit Leichtigkeit in der Darſtellung, die 
ihm eigen war, verſchaffte ihm ein ausgebreitetes Publikum, 
und werden ihm daſſelbe auch noch eine Zeitlang erhalten. Am 
bekannteſten iſt feine, nur zu laſcive, Traveſtirung der Aeneide. 
Mehrere ſeiner witzigen und echtkomiſchen Gedichte auf die 
Sonne, den Mond, den Wagen, den Eſel ꝛc. würden das 
dichteriſche Feld, das er am eigenthuͤmlichſten anbaute, am 


beſten bezeichnen, wenn anders dieſe Gedichte ſich zur Inter- 


pretation fuͤr Juͤnglinge in den Schuljahren eigneten. In 
reifern Jahren konnen fie dieſcl eben leſen, wenn bereits ihr Ge⸗ 
ſchmack mehr Sicherheit und Tact, und ihr ſittliches Gefuͤhl 


eine hoͤhere Feſtigkeit erhalten hat. — Seine Gedichte erſchie⸗ 


nen ſeit 1787 zu Wien in drei Bänden in mehreren Auflagen. — 
Das nachſtehende iſt in einer Manier geſchrieben, welche er 
zwar weniger angebaut hat, und einige Haͤrten finden ſich aller⸗ 
dings in demſelben; da aber Blumauer durch ſeine Celebritaͤt 
ein Recht darauf hat, in der Reihe der geleſenſten National⸗ 
dichter aufgeführt zu werden, fo wird es hier aufgenommen, 
um nicht feinen Namen unter den hieher gehörenden Schrift⸗ 
ſtellern fehlen zu laſſen.) 


Nurſoriſch. 
O wohl mir, daß ich, teutſcher Strom, 
Dich unſer nennen kann! 
Iſt wer, der's laͤugnen will, der komm,“ 
Er komm und ſeh dich an. i 
Er ſeh die teutſche Groͤße, die 
Du an der Stirne trägft, 
1 Iſt wer — ſt. ſollte einer ſeyn, iſt hart. 
2 komm, als Reim auf: Strom, iſt hart. 


Bb 
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Den teutſchen Muth, wenn du, wie fie 
Empoͤret, Wellen ſchlaͤgſt.? 


Den teutſchen Rieſenſchritt ſeh er 
In deinem Heldengang, * 5 

Und nenn' ein Volk, das aͤhnlicher 
Sich feiner Duell? entſchwang.“ 


Er ſeh, wie bruͤnſtig du dem Meer 
Die ſieben Arme reichft, ° 
Und ſage, welchem Volk du mehr 
Im Freundſchaftsbunde gleichſt.“ 


In deinem ſtill beſcheidnen Lauf, 
Der mehr enthält, als weift, ® 
Da deck' er deine Tiefen auf,? 
Und rufe: — teutſcher Geiſt. 


Drum wohl mir, teutſcher Vaterſtrom, 
Daß ich dich preiſen kann!“ 
Und wer ein Teutſcher iſt, der komm 
Und ſeh ſein Urbild an! * 


Bekanntlich iſt die Donau ein reißender Strom. — Von 
hier an parallelifirt der Dichter dieſen Hauptſtrom Teutſch⸗ 
lands mit dem Charakter der teutſchen Nation. Er ſtellt 
den Strom als Symbol dieſes Charakters dar. 


u) 


Feſt, fiber, — umſchließend iſt der Charakter der Nation, 


wie der Gang dieſes Fluſſes 
Klein iſt aber ſein Urſprung in Schwaben, wie es der Ur⸗ 
ſprung der germaniſchen Voͤlkerſchaften war. 


In ſieben Armen ergießt ſich die Donau ins ſchwarze Meer. 9 


ſeine Freunde. 
weiſt, iſt zu gemein, und ſteht blos des Reims: Geiſt we⸗ 
gen hier. — zeigt — waͤre das entſprechende Wort. 
In dem Charakter des Teutſchen liegt mehr, als er von 
außen ſcheint. Auch darin iſt die Donau ſein Symbol. — 
Das Symbol des teutſchen Geiſtes. 
10 Wegen dieſer Vorzuͤge und dieſer Aehnlichkeit mit dem Na⸗ 
tionaleharakter der Teutſchen beſingt der Dichter bie Donau. 
11 Der Teutſche ſtaͤrke und befeſtige ſich alſo in der Naͤhe die⸗ 
ſes Stromes in ſeinem urſpruͤnglichen Charakter. 


4 
5 
6 
7 Eben fo umſchließt mit Redlichkeit und Treue der Teutſche 
8 
9 


MER | 
Ueber den Charakter unſers Zeitalters, 
von F. H. Jacobi. 


(Der itzt in Eutin lebende Geheimerath Friedrich Bein⸗ 
rich Jacobi, gebohren zu Düſſeldorf 1743, und Bruder des 
in der Einleitung zum 36ſten Fragmente dieſes zweiten Theils 
charakteriſirten Dichters, Johann Georg Jacobi, gehort zu 
den origiuellſten Philoſophen und Schrifeſtellern unſrer Na⸗ 
tion. — Mehr Tiefſinn als Scharfſinn, fo daß ſich nicht ſel⸗ 
ten die klare Bezeichnung des darge fielen Gegenflandez in ein 
unauflssliches Halbdunkel verliert; hohe Waͤrme des Gefuͤhls 

fuͤr Recht, Sittlichkeit und Religion; vieljaͤhrige vertraute 
Bekanntſchaft mit den erſten Philoſophen der öltern und neuern 
Zeit, die nur bei ihm nicht ſelten unter dem Anſtriche ſeiner 
. Individualitaͤt erſcheinen; warme Vertheidigung der Sache des 
Glaubens im Gegenſatze gegen die ſich uͤberfliegende Tranſcen⸗ 
dentalphiloſophie; innige Anhaͤnglichkeit an Natur und Kunſt, 
die er beide aus dem hoͤchſten aͤſthetiſchen Standpuncte faßt; 
dabei eine Diction, welche eben fo der Ausdruck feine ins 
dividuellen Richtung, wie ſeiner hohen intellectuellen Bildung 
iſt, — bezeichnen feine geiſtreichen Schriften. — Er hat kein 
eigentliches philoſophiſches Syſtem aufgefuͤhrt; aber er bildet 
gegen jedes als allgemeingeltend ſich ankuͤndigende Syſtem, 
wiewohl er ſich demſelben gewöhnlich bis auf einen gewiſſen 
Punct naͤhert, eine geiſtvolle Oppoſition. Er zieht die Linie 
zwiſchen Philoſophie und Nichtphiloſophie mit ſchneidender 
Schärfe Er hat ſich uͤber Kant, Reinhold, Sichte und 
Schelling in verſchiedenen Schriften und Jahren mit Sach⸗ 
kenntniß und Kraft, aber doch nicht ſelten etwas raͤthſelhaft 
und myſtiſch erklärt. Zu feinen wichtigern philoſophiſchen 
Schriften gehören das, durch einen Streit über Leſſing mit 
Mendelsohn veranlaßte Werk: uͤber die Lehre des Spinoza, 
in Briefen an Wendelsſohn, N. A. Bresl. 47895 — dann: 
David Hume, über den Slauben oder Idealismus und Rea 
lismus, ein Geſpraͤch, Bresl 1787; — darauf: Jacobi an 
Fichte, Hamb. 1799; und neuerlich: drei Briefe an F. Koͤp⸗ 
pens Schrift: Schellings Lehre, oder das Ganze der Phi⸗ 
loſophie des abſoluten Tichts, Hamb. 1803. — In aͤſthe⸗ 
tiſcher Hinſicht zeichnen ſich aus: Woldemar, 2 Theile, Koͤ⸗ 
nigsb. 1796, ate Aufl., und Eduard Allwills Briefſamm⸗ 
lung, Konigsb. 1792. — Das nachſtehende Fraament wird 
ſeine kraftige, bisweilen aber auch etwas dunkle Diction, ſeine 
Waͤrme fuͤr die Menſchheit, ſeine Vertheidigung des Gefuͤhls, 
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feine Anſicht der Angelegenheiten unſres Geſchlechts am beſten 


charafterifiren. — Es gehört, im Allgemeinen, dem didacti⸗ 
ſchen proſaiſchen Style und der mittlern Schreibart an.) 
Statariſch. 


— Das Hauptſächlichſte, fo e wir eingebüßt, ? find 
Empfindungen und Neigungen, die gewiß nicht ausbleiben, 
wenn nur ihre Gegenſtaͤnde wiederkommen.“ Hingegen 
haben wir gewonnen, wozu Jahrtauſende von Erfahrung 
und Uebung noͤthig waren.“ Verdunkelte Wahrheiten, 
Erfenntuiffe, Grundſaͤtze werden um fo heller wieder her 
vorgehen, da eine Menge von Irrthuͤmern und ungluͤcks⸗ 
ſchwangern Grillen, womit fie ehedem vermiſcht waren,“ 
vertilgt find. Von den Tugenden laͤßt ſich das Naͤmliche 
behaupten. Verſchiedene Laſter find verſchwunden, ver⸗ 
muthlich auf immer, und es find edle, milde, billige, thaͤ⸗ 
tige Geſinnungen gäng und gebe ® geworden, welche ehe⸗ 
mals nicht im Schwange ? waren; wir find der Rechtſchaf⸗ 
fenheit im Grunde naͤher. Auch unſre allgemeine Men⸗ 
ſchenliebe, die man ſo lächerlich zu machen ſucht, iſt kein 


1 Das Fragment haͤngt mit dem Vorhergehenden inſofern zu⸗ 
faramen, inwiefern in demſelben die Reſultate aus der Pa⸗ 
rallele unſers Zeitalters mit der Vorwelt gezogen werden; 
ob wir nämlich in intellectueller moraliſcher und kosmopo⸗ 
litiſcher Ruͤckſicht gewonnen oder verloren haben. 

2 fo — iſt eine veraltete Verbindungsform der Saͤtze; ſtatt: 
das — 

3 Das Auxiliare haben fehlt. ; 

4 Das Gefühl hat ſich im Ganzen bei den Fortſchritten der 
intellectuellen Kultur, vermindert; aber Jacobi hofft deſſen 
Wiederherſtellung. 

5 Unſer Gewinn iſt das, was von den Erfahrungen und Ein⸗ 
ſichten verfloſſener Jahrtauſende auf uns gekommen iſt. 

6 Allerdings ſind viele Irrthuͤmer und falſche Meinungen all⸗ 
maͤhlig verſchwunden. 

7 Auch an Sittlichkeit haben wir im Ganzen gewonnen, — 
wenigſtens ſind die Sitten milder, die Tugenden allgemei⸗ 
ner anerkannt worden. 

8 gaͤng und gebe, iſt blos Provinzialismus, und im guten 
Style nicht gewohnlich. f 8 

9 im Schwange, iſt ebenfalls zu gemein.) 
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ganz leeres Ding. So wie Familien ſich in verwandte 
Haufen, verwandte Haufen in Doͤrfer, Dörfer in Staͤdte, 
Städte in Voͤlkerſchaften „Voͤlkerſchaften in große Natio— 
nen, Nationen in die ganze Welt ausgebreitet haben; ſo 
haben ſich auch die Gefühle, Neigungen und Ideen aus— 
gebreitet, “ und unſer Intereſſe hat wirklich und wahrhaf⸗ 
tig "eine Richtung auf das Ganze bekommen. Ein Menſch 
it als Menſch dem andern itzt unendlich mehr, als er ihm 
ehemals war. — 

Wenn man den geringen Antrieb! erwägt, den die 
Tugend in unſerm Jahrhunderte hat; ſo muß man uͤber die 
Anzahl wuͤrdiger Menſchen, die noch angetroffen werden, und 
uͤber die Menge von ſchoͤnen und guten Handlungen, die man 
erfährt, in der That erſtaunen. Ich bin meines Theils uͤber⸗ 
zeugt, daß keine Tugend jemals auf der Welt geweſen iſt, 
die nicht noch hier und da, auch in unſern Tagen lebendig 
vorhanden waͤre. Jedes echte menſchliche Gefühl liegt 
dem Menſchen ſo nah, jeder gute Geiſt iſt ſo willig, ſich 
eine Staͤtte in ihm zu bereiten, und ihm ein treuer Gaſt 
zu werden. Alſo laßt uns getroſt ſeyn, und voran 
wandeln! 

10 Durch die weitere Ausbreitung und gegenſeitige Annaͤhe⸗ 
rung der einzelnen Voͤlker des Erdbodens iſt mehr Kosmos 
politismus angeregt worden. 

11 wirklich und wahrhaftig — iſt zu gemein. 

12 Dieſe Behauptung kann man nicht geradehin unterſchrei— 
ben. Es iſt wahr, die Wuͤrde des Menſchen und ſeine 

Rechte ſind beſtimmter dargeſtellt worden; aber der niedrigſte 
Egoismus, den Menſchen blos als Mittel fuͤr ſeine Abſich⸗ 
ten zu gebrauchen, iſt auch in neuern Zeiten immer weiter 
verbreitet worden. Die Grauſamkeit und Haͤrte der Vor— 

zeit iſt in geheime Tuͤcke und verſteckten genen uͤberge⸗ 
bangen 

13 Im Gegenſatze gegen das Alterthum fehlen itzt mehrere 
oͤffentliche Ermunterungen zur Ausuͤbung der Tugend; z. B. 
der Patriotismus ꝛc. 

14 Dieſe Behauptung iſt gewiß gegruͤndet, und durch das Fol⸗ 
gende erlaͤutert. Sittlichkeit und Tugend liegen allen Men⸗ 
ſchen nahe, und bei guten Menſchen iſt auch der TER rege, 
fie auszuüben. 


3900 en. 


Stimme der Wahrheit — nicht mehr einſam 5 
an den Enden der Erde nur, *die am goldnen Throne wie⸗ 
derhallt, daß es hinab droͤhnt ! zu feinen Füßen, und die 
Stelle hebt — du vermagſt auch die Herzen der Koͤnige zu 
durchdringen! 

Sie wird immer naͤher und gewaltiger kommen, und 
mit jenem nothwendigen Geſetze unwandelbarer Gerechtig⸗ 
keit, welche alle willkuͤhrliche » Geſetze aufhebt und ver» 
tilgt, allgemeinen freien Gehorſam ?° zu Wege ? bringen. 
N Und davor brauchen wir uns nicht zu fuͤrchten, daß 
wir vor lauter Gerechtigkeit 22 und Ordnung dumm, feig 
und ſeellos ?? werben; vor lauter Gluͤckſeligkeit unglücklich. 
Die Endlichkeit unſcer Natur, die Unvollkommenheiten der 
Welt laſſen ſich nicht uͤberwinden, ihre weſentlichen Maͤn⸗ 
gel nicht erſetzen; wir werden immer genug zu wachen und 
zu wirken haben. 

Es will mir das Herz zerreißen, wenn ich Menſchen 
fo unachtſam auf das Elend ſehe, das fie umgibt; ?* wenn 


15 Beſonders legt Jacobi Werth darauf, daß in unſerm Zeit- 
alter die Wahrheit lauter und nachdrucksvoller geſagt werde, 
als ehemals, ſelbſt in der Naͤhe der Fuͤrſten. 

16 Der Verſtaͤndlichkeit wegen ſolte es heißen: die vielmehr 
ſelbſt am goldnen ꝛc. 

17 droͤhnen ft ein niederſaͤchſi ſcher Provinzialismus, fuͤr: 
einen erſchuͤtternden Ton von ſich geben. 

18 Der erſte Erfolg der weitern Verbreitung der Wahrheit 
wird allgemeinere Gerechtigkeit von oben herab ſeyn. 

19 alles, was blos von der Laune der Regenten ausgeht. 

20 Diefer freie Gehorſam iſt die ſicherſte Stuͤtze einer Staats⸗ 
verfaſſung. 

21 zu Wege bringen — gehoͤrt der niedern Schreibart an; 
beſſer: hervorbringen, bewirken. 

22 vor lauter — dumm werden — hätte beſſer ausgedrückt 
werden koͤnnen. Der Verf. meint, man wird, wegen der 
Schranken der Endlichkeit unſrer Natur, ohnedies nicht ganz 
das Ziel (das uns vorſchwebende Ideal) realiſiren. 

23 feellos — muß heißen: ſeelenlos. 

24 Er fuͤhlt Schmerz daruͤber, wenn die Menſchen uͤber die 
traurigſten Erſcheinungen auf der Erde ſo ruhig und kalt 
hinweggehen konnen. 
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ich fie über Hunger, Bloͤße, Krankheit, Peſtilenz und 
Krieg wegraͤſonniren e höre, als ob es Kleinigkeiten waͤ⸗ 
ren! Laſſet das fern von uns ſeyn! Den wirklichen Drang⸗ 
ſalen unſrer Zeit, 2s denen, die jeder fühle, die jeder von 
ſich abwerfen möchte, und die Millionen unſrer Mitbruͤder 
fo unerträglich aͤngſtigen, daß fie ſich krummen und verzwei⸗ 
feln — denen laßt uns entgegen arbeiten! Laßt uns denen 
Tugenden, die wir empfinden, die wir erfahren und kennen, 
die ſich heute, zu dieſer Stunde anwenden laſſen, aus allen 
Kräften nachjagen. Was zu weit hergehohlt, von Tugend 
und Gluͤckſeligkeit geſchwaͤrmt und erſonnen wird — es iſt 
ſchwankend, traͤumerlſch! Die Leute glauben ſich ſelber 
nicht, zweifeln und zagen wenigſtens alle Augenblicke, fah⸗ 
ren auf, und wiſſen nicht, wo ſie ſind, bei jedem etwas 
ſtarken Anſtoß. Aber Segen und Dank dem Edlen, den 
dieſes nicht trifft, und der irgend ein echtes, menſchliches 
Gefuͤhl, das ſchlummerte, wieder aufruft, oder, will's 
entſchluͤpfen, es zuruͤckruft; Preis und Ehre der ahnungs⸗ 
vollen Seele, welche das Sichtbare vergeſſen kann, um zu 
leben im Unſichtbaren; die ſich hingibt und wegwirft >> 
für dieſe Zeit, aus fo hoher göttlicher Liebe — Unſterblich⸗ 
keit ihr zum Lohne und Palmen der Engel! 


58. 


Der Fruͤhling, 
von E. C. v. Kleiſt. 


(In der Einleitung zum Foſten Fragmente des erſten 
Theiles dieſes Bandbuches find einige biographiſche und lite⸗ 


25 wegraͤſonniren — fehlerhafte Compoſition, und unedles 
Wort; — beſſer: hinweggehen. 

26 Von hier an folgt eine treffliche Stelle. 

27 Die Leute glauben — beſſer: Die meiſten Menſchen ha⸗ 
ben den Glauben an ſich ſelbſt verloren; deshalb geſchieht 
fo wenig zur Entfernung und Verminderung des allgemei— 

zen Elends. 

23 Dieſes; wills entſchluͤpfen — verſtoßt gegen die ganze 
Periodirung — ſtatt: wenn es entſchluͤpfen will. 

29 wegwirft — beſſer: gufopfert. 


592 — 


rariſche Notizen uͤber den am 24. Auguſt 1759 verſtorbenen 
Major von Kleiſt beigebracht. — Er gehörte der erſten Pe⸗ 
riode des gelänterten Geſchmacks in der Ausbildung unfrer 
Sprache an, und war Zeitgenoſſe von Gellert, J. A. Cramer, 
Schlegel, Ramler, Leſſing, Gleim und andern. — Korrecct⸗ 
heit des Ausdrucks und gluͤcklich gewahlte Bilder, in denen er 
gewöhnſich die Natur mit friſchem Leben zeichnet, fo wie ein 
hohes Feuer der Begeiſterung und Fuͤlle und Wohlklang der 
Dictioa, charakteriſiren ſeine Gedichte, und unter ihnen das 
Gewicht au meiſten, das ihn am laͤngſten überleben wird, 
den Fruͤhling Zwar entlehnte er die Idee dazu von Thom⸗ 
ſons Jahreszeiten; zwar kommt man in einige Verlegenheit, 
weng man dieſes Gedicht beſtimmt unter irgend eine der ge— 
wohnlichen poetiſchen Formen klaſſtficiren fol; zwar verbrei⸗ 
ten ſich die letzten Verbeſſerungen bes Dichters in demſelben 
nur uͤber die kleinere erſte Hälfte deſſelben; zwar erinnern einige 
Schattirungen, Bilder und Ausdruͤcke an das Jahrzehend, 
dem dieſes Gedicht fein Entſtehen vtrdankt; aber demohngeach— 
tet behauptet der Kleiſtiſche Fruͤhling eine ſehr hohe Stelle in 
der Reihe der trefflichſten Producte aus jener Periode; Stoff 
und Form ſtehen in der genaueſten Verbindung, und unter⸗ 
ſtuͤtzen ſich gegenſeitig; beſonders iſt dem Dichter das eigent« 
liche ähleriſche in den Schilderungen trefflich gelungen. — 
Das Nachſtehende iſt nur ein Bruchſtuͤck aus dieſem langen 
Gedichte, und zwar ein zuſammengedraͤngtes Bruchſtuͤck, 
das aber reich an trefflichen und gelungenen Schilderungen iſt.) 
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Empfangt mich, heilige Schatten, ihr hohen belaubten 
ewoͤlbe, 
Der ernſten Betrachtung geweiht, empfangt mich, und haucht 
a mir ein Lied ein 
Zum Ruhm der verjuͤngten Natur! — Und ihr, o lachende 
Wieſen, 
Voll labyrinthiſcher Baͤche! bethaute blumichte Thaͤler! 
tie euerm Wohlgeruch will ich Zufriedenheit athmen! * 
Euch will ich 
Beſteigen, ihr duftigen Huͤgel! und will in goldene Saiten 
1 Der Dichter beſingt die Natur in der Mitte ihres Heilig⸗ 
thums. f 
2 ii Ruhe, welche der Aufenthalt in der Stadt nicht gewährt, 
will der Dichter in der Natur finden. 


Die Freude fingen, die rund um mich her aus der gluͤcklichen 
Flur lacht. 
Aurora ſoll meinen Geſang, es ſoll ihn Hefperus ? hören; 
Auf roſenfarbnem Gewoͤlk, mit jungen Blumen 
umguͤrtet, 
Sank juͤngſt der Frühling vom Himmel.“ Da ward fein 
goͤttlicher Odem 
Durch alle Naturen gefuͤhlt: da rollte der Schnee von den 
Bergen, 
Dem Ufer entſchwollen die Stroͤme, die Wolken zergingen 
in Regen, 
Die Wieſe ſchlug Wellen, der Landmann erſchrack. — Er 
hauchte noch einmal:“ 
Da flohn die Nebel und gaben der Erde den lachenden 
Aether, 
Der Boden trank wieder die Fluth, die Stroͤme waͤlzten 
N ſich wieder 
In ihren beſchilften Geſtaden. Zwar ſtreute der weichende 
Winter 
Bei naͤchtlicher Wiederkehr oft von kraͤftig geſchuͤttelten 
Schwingen 
Reif, Schneegeſtoͤber und Froſt, und rief den unbaͤndigen 
Stürmen ; ” 
Die Stürme kamen mit donnernder Stimm’ aus den Höhlen 
des Nordpols, 
3 Die Wiederkehr des Fruͤhlings will der Dichter am Morgen 


(Aurora) und bei dem einbrechenden Abend (Beſperus) 
feiern. 

4 Perſonifikation des Fruͤhlings, als eines Kindes des Him— 
mels. — Dieſe Schilderung iſt eine der trefflichſten in dem 
ganzen Gedichte. 

5 Der Kampf des Frühlings mit dem Winter ſcheint zerſtoͤrend 
zu ſeyn; die Strome treten durch den aufgelsſeten Schnee 
und durch den eintretenden Regen aus, und uͤberſchwemmen 
die i n (die W ich fü 1g V e le 

6 Aber bald ſiegt er uͤber den fliehenden Winter, bei ſeinem 
zweiten Hauche. 

7 Nur bisweilen kommt ein Ruͤckfall in die rauhe Witterung 
des Winters, mit Sturm, Schnee, Regen und Froſt. 
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Verheereten heulende Wälder, durchwuͤhlten die Meere 
von Grund auf. 
Er aber hauchte noch einmal den allbelebenden Odem: 
Die Luft ward ſanfter; ein Teppich, mit wilder Kuͤhnheit 
aus Stauden 
Und Blumen und Saaten nei: bekleidete Thaͤler und 
Huͤgel. 
Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab; harmoniſche 
Lieder 
Erfuͤllten den daͤmmernden Hain. ? Die Sonne beſchaute 
die Bache; ö 
Die Baͤche fuͤhrten Funken; Geruͤche floſſen im Luftraum; 
Und jeden ſchlafenden Nachpall erweckte die Floͤte des 
A Hirten. 
Ihr, deren betrogene Seele, wie wolkichte Nächte des 
Winters, 


Kein Stral der Freude beſucht, verſeufzet in Zweifel und 
Schwermuth 

Die fluͤchtigen Tage nicht mehr. Es mag die ſklaviſche 
Ruhmſucht, 

Die gluͤhende Rache, der Geiz, und die bleiche Mißgunſt 
ſich haͤrmen; 

Ihr ſeyd zur Freude geſchaffen, ' der Schmerzt ſchimpft * 
Tugend und Unſchuld. 


8 Auch dieſen Ruͤckfall bekämpft der Fruͤhling bei ſeinem voͤl⸗ 
ligen Eintritte. 
9 Dieſer Eintritt kuͤndigt ſich an mit einer milden Fruͤhlings⸗ 
) iaft; mit dem Emporkeimen und Wachſen der Stauden, 
Blumen und Saaten; mit dem Ausſchlagen der Baͤume, die 
nun weite Schatten 5 und mit dem Geſange der Voͤ⸗ 
gel im Haine. 

10 Das Lied des Hirten weckt die Echo. 

11 Nun ladet der Dichter alle Leidende und Bekuͤmmerte ein, 
die Freuden des Frühlings zu genießen. 

12 Unſer Beruf iſt Freude, ſo ſehr auch falſcher Ehrgeiz, 
Rachſucht, Geiz und Mißgunſt fie zu zerſtoͤren ſuchen mögen. 

13 Dieſes ſchimpfen iſt nicht richtig bezeichnend, ſt. der 
Schmerz iſt nicht mit e und Unſchuld vereinbar. 
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Trinkt Wolluſt! * fuͤr euch iſt die Wolluſt! Sie wallt und 
toͤnet in Lüften, 

Und gruͤnt und rieſelt im Thal. — Und ihr, Freundinnen 
des Lenzen,“ 

Ihr blühenden Schönen! o flieht den athemraubenden 
Aushauch 

Von goldnen Kerkern der Staͤdte! Kommt! Echo lacht 
euch entgegen, 

Und Zephyr erwartet ſein Spiel mit euren geringelten Locken, 

Indem ihr durch Thaͤler und Haine tanzt, oder, gelagert 
am Bache, 

Violen pfluͤcket zum Straus vorn an den unfträflichen 7 
Buſen. 


Hier „wo der gelehnete * Fels mit immer gruͤnenden 
Tannen 
en, den blaͤulichen Strom zur Halfte mit Schatten 
bedecket, 
Hier will ich ins Grüne mich ſetzen. — O, welch ein Ges 
laͤchter "° der Freude 
Belebt kund um mich das Land! Friedfertige Doͤrfer, und 
N Heerden, 
Und Huͤgel, und Waͤlder! wo ſoll mein irrendes Auge 
ſich '' ausruhn? 
Hier unter der gruͤnenden Saat, die ſich in ſchmaͤlernden * 
Beeten, 


14 Wolluſt — See der hoͤhere Grad erlaubter Freuden. 

15 Lenzen — iſt wider die Grammatik — Tenzes. 

16 Auch fuͤr das juͤngere A unge Geſchlecht hat die neuauf⸗ 
blühende Natur hohe Reize. 5 

17 Wer die Natur in ihrer vollen Schoͤnheit genießen und ſich 
derſelben freuen will, der muß mit reiner Seele genießen 
(unſtraͤflicher Buſen). 

18 gelehnete — ft. ſanft in die Soͤhe ſteigende, iſt weder rich⸗ 
tig, noch deutlich. 

19 Gelachter — fl. Ton — Jubel der Sreude — iſt nicht edel. 

20 ausruhen, kann nicht mit: ſich conſtruiret werden. 

21 ſchmal ſich endenden, zugebenden Beeten — wird durch: 
ſchmaͤlernd nicht richtig bezeichnet. g 
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Mit bunten Blumen durchwirkt, 2 in weiter Ferne 
verlieret? 

Dort unter den Teichen, bekraͤnzt mit Roſenhecken und 
Schlehdorn? — 

Wie ſchimmert der bluͤhende Garten, wie duften die Lauben! 
wie gaukelt. 

In Wolken von Bluͤthen der fröhliche Zephyr! Er führe 
ſie gen Himmel, 

Und regnet mit ihnen herab! Das nützende Schoͤne vergnuͤget 

Den Landmann, 2 und etwan * ein Kranz. Dies lange 
Gewölbe von Nußſtrauch 

Zeigt oben 7 voll laufenden Wolken den Himmel, und 
hinten Gefilde 

Voll Seen und buſchichter Thaͤler, umringt mit geſchwol⸗ 
lenen ' Bergen, 

Mein Auge durchirret den Auftritt noch einmal, und muß 
ihn verlaſſen: 

Der naͤhere ziehet mich an ſich. — O Tulipane! wer hat dir 

Mit allen Farben der Sonne den offenen Buſen gefuͤllet? >” 

Ich gruͤße dich, Fuͤrſtin der Blumen, wofern es nicht die 
göttliche Roſe 2“ 

Die tauſendblaͤttrige ſchoͤne Geſtalt, die Farbe der Liebe, 

Den hohen bedorneten Thron, und den ewigen Wohlgeruch 

| hätte. 
Hier lacht fie bereits durch die Knoſpe mich an, die gepriefene 
oſe. 


22 Das Beet gleicht einer AD Tapete. . 

23 Doch der Landmann hat nur fuͤr das Schoͤne Sinn, wenn 
es auch Nutzen bringt. 

24 etwan iſt Flickwort, und ſteht fuͤr hoͤchſtens. 


— 


25 Das Nußgeſtraͤuche iſt oben und von den. Seiten durch⸗ 


ſichtig. 
26 fruchtreichen. 
27 Der Dichter ſchildert erſt die Pracht der Tulipane; aber 
mehr — iſt die Rofe. 
28 wofern, iſt kein poetiſcher Ausdruck. 
29 Die Roſe — die Koͤnigin der Blumen. 
30 Das milde Roth. 


— 
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Hier traͤnkt die Maienblume die Silbergloͤckchen durch 
Blaͤtter; 

Hier reicht mir die blaue Jaeinthe * den Kelch voll kuͤhler 
Geruͤche; 

Hier ſtroͤmt der hohen Viole ?* balſamiſcher Ausfluß, hier 

ſtreut ſie 

Die goldenen Strafen umher. Die Nachtviole laͤßt immer 

Die ſtolzeren Blumen den Duft verhauchen: ſie ſchließet 

bedaͤchtig 

Ihn ein, und hoffet am Abend den ganzen Tag zu 

| beſchaͤmen. 

Ein Bildniß großer Gemüther, 33 die nicht, wie die fürchte 

ſamen Helden, 

Ein Kreis von Bewunderern ſpornt; “ die tugendhaft 

wegen der Tugend, 

Im ſtillen Schatten verborgen, Gerüche der Guͤtigkeit s 

ausſtreun. 

Seht hin „ wie bruͤſtet der Pfau ſich dort am funkelnden 

Beete! 
Dle braunen Aurikelgeſchlechter, beſtreut mit lag enden 
Staube, 
Stehn gleich den dichten Geſtirnen: aus Eiferſucht geht er 
Darneben, ?7 

Und öffnet den gruͤnlichen Kreis voll Regenbogen, s und 

wendet 

31 Die Hyacinthe. 

32 Das Veilchen. 

33 Große Menſchen gleichen der Nachtviole; fie konnen es 
ertragen, daß ſie durch Andre neben ſich verdunkelt werden; 
ſie haben ihren Werth in ſich. 

34 Der Furchtſame kann blos durch die Ausſicht auf Bewun⸗ 
derung und Lob zum Helden umgewandelt werden. 

35 Der Edle aber uͤbt die Tugend um ihrer ſeloſt willen 
(wegen der Tugend). 

36 Das von den Blumen entlehnte Bild: Geruͤche der Gü⸗ 
tigkeit ausſtreun, faͤllt hier ins Geſpielte. 

37 Der Dichter meint: der Pfau wolle die Aurikelflor uͤber⸗ 
glaͤnzen. 

38 Deshalb ſchlage er fein Rad — (den gruͤnlichen Xreis 
voll Regenbogen), und zeige den buntſchattirten Hals. 
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Den farbeuwechſelnden Hals. Die Schmetterlinge, voll 
Wolluſt, 


Und unentſchloſſen im Wählen, umflattern die Blumen, 


und eilen 

Auf bunten Fluͤgeln zuruͤck, und ſuchen wieder die Blüthe 

Der Kirſchenreiſer, die juͤngſt der Herr des Gartens 

| | durchſaͤgten 

Schlehſtaͤmmen eingepfropft hatte, die itzt ſich uber die 
Kinder, 

Von ihnen geſaugt, e verwundern. — Das Bild der An- 
muth, die Hausfrau, 

In jener Laube voll Reben, * pflanzt Stauden und Blumen 
auf Leinwand. 

Die Freude laͤchelt aus ihr. Ein Kind, der Grazien 
ziebling, 

Verhindert ſie ſchmeichelnd, am Halſe mit zarten Armen 
ihr hangend; i 

Ein anderes taͤndelt im Klee, ſinnt nach, und ſtammelt 

a Gedanken.“ 


O dreimal ſeliges Volk, das keine Sorge beſchweret. 
Kein Neid verſuchet, kein Stolz!“ Dein Leben fließet 
verborgen, | ; 
Wie klare Bäche durch Blumen dahin. kaß andre dem Poͤbel, 
Der Dächer und Baͤume beſteigt, * in Siegeswagen zur 
Schau ſeyn, 


39 Die Schlehſtaͤmme koͤnnen nicht begreifen, daß ſie itzt ihnen 
fremde Fruͤchte tragen. 

40 1 des Hauſes hat ſich in eine Laube von Weinreben 
geſetzt. 

41 Ihre Kinder ſpielen um ſie; das kleinere ſtoͤrt ſie in der 
laͤndlichen Arbeit; das aͤltere hat ſich in Klee geſetzt, und 
bildet an der Sprache (es ſtammelt Gedanken) — die erſten 
Verſuche im Sprechen. 8 b 

42 Gluͤcklich ſind dieſe Menſchen; denn die Leidenſchaften hin⸗ 
dern fie nicht am Genuſſe der ſchoͤnen Natur. . 8 

43 Moͤgen deshalb immer Andere ihren Werth in äußern Prunk 
ſetzen, und vom Pöbel, von Dächern und Bäumen herun⸗ 
ter angeſtaunet werden. 


| „ 

Gezogen von Elephanten; laß andre ſich lebend in Marmor 

Bewundern, oder in Erz, von Enieenden Sklaven umgeben: 

Nur der ift ein Liebling des Himmels, ** der, fern vom 

| Getuͤmmel der Thoren, 

Am Bache ſchlummert, erwachet und ſingt. Ihm * 
die Sonne 

Den Oſt mit Purpur, ihm haucht die Wieſe, die Nachtigall 
ſingt ihm.“ 

Ihm folget die Reue nicht nach, nicht durch die wallenden 

Saaten, 

Nicht unter die Heerden im Thal, nicht an fein Trauben⸗ 
gelaͤnder! ? 

Mit Arbeit wuͤrzt er die Koſt, 10 Blut iſt leicht, wie der 

Aether, 8 

Sein e verflieht mit der Daͤmmrung, ein Morgen⸗ 

luͤftchen verweht ihn. — *7 


© gruͤnt, ihr holden Gefilde! Ihr Wieſen und 
\ ſchattige Wälder 

Grüne! ſeyd die Freude des Volks; dient meiner Unſchuld 
hinführo Bi 

Zum Schirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schloͤſſern und 
Staͤdten mich treiben. 

Mir wehe 9 aus euch, durch Blumen und Hecken, 

1 noch oͤfter 

Ruh und Erquickung ins Herz. Laßt mich den Vater des 
Weltbaus, 

Der Segen uͤber euch breitet im Stralenkreiſe der Sonne, 


44 Nur der genießet ſein Leben im vollen Sinne, nur der wird 
vom Himmel ſelbſt beguͤnſtigt, der, geſchieden von dem Ge— 
raͤuſche der Welt, der Natur lebt, und ihrer Schönheit 
ſich freuet. 

45 Er hat die Empfaͤnglichkeit fuͤr die wechſelnden Reize der 
Natur, und für ihre großen Vorgaͤnge. 

46 Nie hat er, der Sohn und Zoͤgling der Natur, Urſache, 
ſeine Thaten zu bereuen; er bleibt dem einfachen Zuge der 
Natur getreu. 

247 Geſundheit, Frohſinn und Zufriedenheit find fein Loos. 

48 binfuͤhro — iſt als Wort veraltet, und dichteriſch matt. 
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Im Thau und Regen, noch ferner in eurer Schönheit 
verehren, #2 

und melden, voll heiligen Grauens, fein Lob antwortenden? 
Sternen. 

Und wenn, Br feinem Geheiß „mein Ziel des Lebens 
herannaht; 

Dann ſey mir h in euch die lezte Ruhe verſtattet. 5 


59. 
Die Waldenſer und Wikliff, 
von L. 1 Spittler. 


(Ludwig Timotheus Spittler, gebohren zu Stuttgart 
1752, ward 1779 Profeſſor zu Göttingen, und 1797 wirtem⸗ 
bergiſcher Miniſter. — Die Seſchichte, nach allen ihren wich⸗ 
tigern Theilen, iſt das Feld, das dieſer geiſtvolle Mann an⸗ 
baut. Er verbindet mit einer ausgebreiteten Kenntniß der 
Facten, die Fahigkeit, über den Reichthum derſelben mit Si. 
cherheit zu gebieten; fie treffend zu gruppiren; das Wichtigſte 
zu einer lichtvollen Ueberſicht auszuheben und zu verbinden; 
die bedeutendſten polttiſchen Momente, beſonders das Entſte⸗ 
hen und die Bildung des dritten Standes und die allmaͤhlige 
Entwickelung der Verfaſſung der Staaten, hervorſtechend zu 
e und ſeinem Urtheile Freimuͤthigkeit, Unpartheilich⸗ 
keit, kompendiariſche Gedraͤngtheit und Fülle und Wohlklang 
in der Dictſon zu geben. Wenige teutſche Hiſtoriker verbinden 
alle dieſe Eigenſchaften in einem fo hohen Grade, wie Spitt⸗ 
ler; wenige ſchreiben ſo kraͤftig, und doch dabei ſo deutlich. 
Wenige umſchließen das ganze Gebiet der Thatſachen, welche 
zur Geſchichte eines Staates gehören, mit fo vieler Sicher⸗ 
heit, und verbinden es zu einer ſo geruͤndeten Einheit, wie 
bei ihm das ? Mannigfaltige dem Totaoleindrucke der ganzen 
Darſtellung dienet. — Juͤnglinge, welche Sinn für Geſchichte, 
haben, müffen feine Schriften ſtudiren, ohne die Sucht zu 
fuͤhlen, ihn nachzuahmen; er iſt zu originell, als daß ein 
Verſuch dieſer Art vollig gluͤcken koͤnnte. Aber in der Kraft 


49 Das ſeligſte Geſchaͤft des Menſchen iſt: Gott in feiner 
großen Natur aufzuſuchen und zu finden. 

50 antwortende Sterne — D des Schoͤpfers 
tönt auch von andern Sphaͤren zu uns herab. 

51 Einſt ruhen wir von den Stuͤrmen des Lebens im muͤtter⸗ 
lichen Schooſe der Natur. 
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ſeines Geiſtes die Begebenheiten zu betrachten, zu ordnen, und 
in einen gebildeten 2 Verſtand, fo wie in ein getreues Gedaͤcht— 
niß niederzulegen; das würde dem Geſchichtsſtudium unter den 
Teutſchen ein höheres und freieres Leben geben, das wuͤrde 
vor dem todten Mechanismus der Anhaͤufung einer bloßen 
Gedaͤchtnißmaſſe bewahren, das wuͤrde das matte Durchwäf- 
fern der Facten verhindern; das würde aber auch die Roma⸗ 
nenſprache aus unſern hiſtoriſchen Schriften verdrängen, und 
die echte pragmatiſche Behandlung der Geſchichte um ein 
Großes befoͤrdern. — Seine hieher gehorenden Schriften ſind: 
Entwurf der Geſchichte der europaͤiſchen Staaten, 2 Theile, 
Berl. 1793 f.; Geſchichte Wirtembergs unter der Xegie⸗ 
rung der Grafen und Berzoge, Gott. 1783; Geſchichte des 
Fuͤrſtenthums Hannover ſeit den Zeiten der Reformation 
bis zu dem Ende des ſiebenzehnten Jabrhunderta, 2 Theile, 
Hannov. 1798 N. A.; SGeſchichte der daͤniſchen Revolution 
im Jahre 1660, Berl. 1796; Von der ebemaligen 3 Jinsbar⸗ 
keit der nordiſchen Reiche an den roͤmiſchen Stuhl, Hannov. 
1797; Geſchichte des kanoniſchen Rechts, Halle 17783 Grund⸗ 
riß der Geſchichte der e Kirche, zie Aufl. Gott. 
1791. — Aus der letztern, S. 350 ff., iſt die geiſtvolle Schil⸗ 
derung der Waldenſer und Wiklifrs entlehnt, welche das nach⸗ 
folgende Fragment enthaͤlt, das zum proſaiſchen hiſtoriſchen 
Style, und zur ne Schreibart gehort.) 


Kurforifch. 
Zu Ende des zwölften Jahrhunderts lebte zu cyon ein 
fran ꝛoͤſiſcher Kaufmann „Peter Waldus , den der Zu⸗ 
ſtand der Kirche jammerte. Er ließ einige Bücher der hei⸗ 
ligen Schrift, vornaͤmlich die vier Evangeliſten, in das 
Franzoſiſche uͤberſetzen, verkaufte alle feine Habe, vertheilte 
ſeine Guͤter unter die Armen, und ging ſelbſt als Lehrer aus. 
Mit faſt unerwartetem Erfolge verbreitete ſich die Parthei, 
die er gewann, durch ganz Frankreich und Italien; denn 
ihre Lehre hatte etwas ſo viel mehr Eindringendes, als die 
Lehre der damaligen Phariſaͤer und Schriftgelehrten. Sie 
ſuchten ' die ganze Einrichtung und Lehre der Kirche auf den, 
1 eigentlich: Pierre Veaux. 5 
2 Anfpielung auf den Eindruck, den Jeſu Lehre auf feine Zeit⸗ 
genoſſen, im Gegenſatze der Phariſaͤer und Schriftgelehr— 
ten, machte. 
3 Im vorigen Satze war Parthei das herrſchende SA: — 
c 
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ihrer Meinung nad) erſten, urſpruͤnglichen Zuſtand berfel- 
den zuruͤckzubringen. Weil in der Bibel von keinem Pabfte 
und von keinem großen maͤchtigen Biſchoffe? vorkam; fo 
wollten fie nichts vom Pabſte, nichts von großen mächtigen 
Biſchoͤffen wiſſen, die Biſchoͤffe ſollten, ihrer Meinung 
nach, wie Paulus, ihr Brod mit Handarbeit verdienen. 
Und ſie konnten uͤberhaupt nicht begreifen, warum nicht, 
auch noch im beelzehnken Jahrhunderte, wie ir erften, ein 
Bruder den andren ermahnen und lehren duͤrfe, warum man 
gerade ceremoniòs ordinirt ſeyn ſolle, um feinen Freunden 
und Nachbarn etwas Erbauliches ſagen zu koͤnnen. Vom 
Ablaß hielten fie gar nichts; Gebet, Almoſen und Faſten 
waren ihre Buͤßungsmittel; Suͤnden vergeben koͤnne ohne⸗ 
dies nur Gott. Vom Fegfeuer ſtehe nichts in der Bibel; ° 
aber was in Jeſu Bergpredigt ſo deutlich geſagt worden,“ 
aaf das Acht zu haben und das treulich zu halten, ® ſey wich⸗ 
tigere Pflicht eines Chriſten, als ſich mit Gebeten fuͤr Ver⸗ 
ſtorbene und dergleichen Aberglauben mehr zu beſchaͤftigen. 
Die ganze Kirchenverfaſſung, die ſie ſich gaben, war 
fo eingerichtet, wie fie glaubten, daß? apoſtoliſche Kirchen» 
verfaſſung geweſen ſey. Ihre Lehrer — * arme ungelehrte 
Handwerksleute. So viel ſich thun ließ, * eine Güter 
gemeinſchaft unter ihren Gemeinen, wie nach ihrer Mei⸗ 


Da von hier an der Pluralis ſteht; fo muß: Anbaͤnger 
des Waldus ſupplirt werden. 

4 1 85 kirchliche, apoſtoliſche Neuer war hoͤchſt 
elnfa 
5 Hier fehlt: etwas — etwas vorkam. 

8 Es war der erſte große Schritt zur Reformation, daß man 
die Bibel wieder zu leſen, und die Urſprache zu ſtudiren 

anfing; daß man ſich, bei Beſtimmung religisfer Wahrhei⸗ 
ten, Be die Bibel hielt, und alle Menfchenfagungen bern 
war 

7 es fehlt: fey. 

8 Sie drangen, im Gegenſatze der Beobachtung bloßer Cere⸗ 
monien, beſonders auf das thaͤtige Chriſtenthum. 

9 Der Artikel: die fehlt. 

10 Hier follte fistt des Gedankenſtrichs: waren ſtehen. 

11 Es fehlt: war. 


403 


nung die in der erſten Kirche zu Jeruſalem. Sie ſprachen des⸗ 
wegen den Chriſten das Recht nicht ab, Eigenthum zu beſitzen. 
Der Laie ' genoß bei ihnen den Kelch;“ fieben Kirchen⸗ 
ſakramente ! kannten fie nicht als Glaubensartikel. Die 
Wahrheit ſchien ſich zu dieſen guten edlen Menſchen zu fluͤch⸗ 
ten; denn dieſer Separatiſtenhaufen * ſollte für kuͤnftige 
Jahrhunderte ein redendes Denkmal ſeyn, wie viel Wahr⸗ 
heit in der großen Kirche noch zu Ende des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts war. 8 

Das Volk mochte unterdeß immerhin über feine lehrer 
murren, es hatte keine Wirkung auf die Umbildung der 
kirchlichen Verfaſſung, vielmehr wurden ihm von Zeit zu 
Zeit immer noch mehrere Rechte entriſſen; der Sklave, der 
mit ſeinen Ketten klirren wollte, wurde nur noch feſter ge⸗ 
ſchloſſen. Ein Mann auf einer Univerſitaͤt mußte auf⸗ 
ſtehen, wenn der Ton des ganzen Zeitalters geaͤndert wer⸗ 
den ſollte, da alle Weisheit, und alles, was das Zeitalter 
glauben ſollte, nach der ganzen damaligen Einrichtung von 
den Univerſitaͤten ausfloß.“ | 
Johann Wikliff, Profeſſor der Theologie in Or⸗ 
ford, trat endlich“ auf, und griff das ganze damalige 
hierarchiſche ' und dogmatiſche Syſtem mit einer Staͤrke 
und Einſicht an, daß man billig ihn allein unter Luthers 
und Zwingli's Vorgaͤngern, als Vorgaͤnger neunen 
12 Laie — jeder, der nicht zum geiſtlichen Stande gehörte. 
13 Den Kelch im Abendmahle genießt in der Fathol,fchen Kirche 

blos der Prieſter. 


| 14 Bekanntlich hat die katholiſche Kirche ſieben Sakramente. 
15 Unter Separatiſten verſteht man die, welche ſich von dem 


recipirten Begriffe einer kirchlichen Parthei trennen. 

16 Dieſe ſo wahre Bemerkung gilt zum Theil auch noch itzt, 

ob ſich gleich die politiſchen und literariſchen Verhaͤltniſſe 
125 der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ſehr veraͤndert 

aben. 

17 im Jahre 1360. 

18 Sierarchie — geiſtliche Monarchie, durch Sildebrand, 
oder Gregor 7, gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
begründet. 

19 Luther der ſaͤchſiſche, Swingli der ſchweizeriſche Neſorma— 
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ſollte. 2 Er griff die Transſubſtantiation ? an, von welcher 


damals der groͤßte Theil des Meſſegepraͤnges abhing. Er 
ſuchte der Bibel Publicität und allgemeinen Gebrauch zu 


1 


verſchaffen, und würde vielleicht hierdurch eben fo viel ge- 


wirkt haben, 22 als Luther, wenn damals ſchon Buch— 
druckerei ?? geweſen ware, wenn ein Melanchthon ihm zur 
Seite geſtanden hätte, und Englands politiſche Ruhe ges 
ſicherter geweſen wäre. Zwar waren feine Ueberzeugungen, 
wie bei jedem Mann in ſoſchen Umſtaͤnden, faſt in beſtan⸗ 
diger Ebbe und Fluch; doch Gluͤck genug, daß nun einmal 
Veranlaſſungen zum Nachbenken gegeben wurden. In 
dreißig, vierzig Jahren mußte man nothwendig Wirkungen 
der ausgeſtreuten Wahrheit ſehen, und Schriften eines be⸗ 
liebten Univerſitätslehrers konnte auch paͤbſtliche Tyrannei 
nicht unterdrücken, denn fie gingen unter den Schülern von 
Hand zu Hand, und welche Menge von Schuͤlern mußte 
nicht ein Mann von Wikliffs Feuer haben, wenn er gerade 
auf dem rechten Platze ſtehet? — ** 15 
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J Die Kindheit, 
von F. Matthiſon. 


(Ueber den Charakter der Matthiſonſchen Dichtungen 
verbreitet ſich die Einleitung zum vierten Fragmente dieſer 
Sammlung. — Das nachſtehende Gedicht (man vergl. ſ. 
Gedichte, fuͤnfte Aufl. 1802, S. 143 f.) iſt aͤußerſt mild, 


tor, die zu gleicher Zeit auftraten, und in verſchiedenen 
Gegenden zu Einem Zwecke wirkten. 
20 Spittler legt Wikliff eine höhere Wirkſamkeit als den 
Zuſſiten bei. x 
21 Transſubſtantiation — katholiſcher Lehrbegriff, daß, durch 
die Conſekration, Brod und Wein in den Leib und das Blut 
verwandelt werde. 1 


u 


22 Iſt eine ſehr treffende Bemerkung. 


23 Die Buchdruckerkunſt ward gegen die Mitte des funfzehn⸗ 


ten Jahrhunderts in Teutſchland erfunden. 


24 Im funfzehnten Jahrhunderte lehrte Suß, und fein Freund 
Hieronymus in Prag; im ſechszehnten Jahrhunderte, wo 
durch den neuen Umſchwung der Wiſſenſchaften, durch die 
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und führe die ſchoͤne verfloſſene Zeit der Kindheit vor unſre 
Seele zurück, um fanfte Gefühle in uns zu erwecken, dieſen 
Gefühlen aber auch, durch die erquickende Ausſicht auf eine 
beſſere Zukunft jenſeits der Graͤber, einen hoͤhern Schwung 
zu geben. — Die Diction iſt edel; die Farbengebung mild, 
die Gruppirung lichtvoll und einfach.) 


Kurſoriſch. 


Wann die Abendroͤthe 
Dorf und Hain umwallt, 
Und die Weidenflöre 
Hell zum Reigen! ſchallt; 
Deine tenzgefühle 
Waͤhn' ich dann erneut, 
Du, der Knabenſpiele 
Süße Blumenzeit. ? 


Wie der Mond aus grauer 

Nebeldaͤmmrung Flor, 

. Hebt aus oͤder Trauer 
Sich mein Geiſt empor, 
Wann, mit Spiel und Tanze 
Mir dein Maigefild 
Sich im Roſenglanze 
Zauberiſch enthuͤllt. 


Ach! mit welchem Reize 
Daͤmmert das Revier 
Stiller Todtenkreuze, 


Erfindung der Buchdruckerkunſt, und durch die Stiftung 
vieler Univerſitaͤten, die große religisſe Veraͤnderung vor— 
bereitet war, begann endlich von Wittenberg und Juͤrich aus 
die Reformation. 

1 Reigen — Tanz. 

2 Einfacher Tanz bei einbrechendem Abende weckt in uns die 
Erinnerung an die entſchwundene Kindheit, an ihre Spiele 
und an ihren ewig jungen Lenz. 

3 Aus der Duͤſterheit des maͤnnlichen Alters blicken wir mit 
Wehmuth und Ruͤhrung auf die verſchwundene Kindheit 
zuruͤck; ſo wie der Mond durch das duͤſtere Gewoͤlk hin⸗ 
durchſchimmert. 
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Kindheit, neben dir!“ 
Deine Nacht voll Sorgen 
Dunkelt ſchon von fern; 
Der Vollendung Morgen 
Folgt kein Abendftern. 3 © 


4 Der Gedanke des Todes ſteht mit der Ruͤckerinnerung an die 
Kindheit in genauer Verbindung. Die Ruhe der Kindheit 
und die Ruhe um den Grabeshuͤgel (Revier ſtiller Todten— 
kreuze) erwecken ſich gegenſeitig in den Bildern unſrer 
Phantaſie. 8 

5 Schon nähern wir uns dem Grabe (die Wacht dunkelt von 
fern); doch dem Morgen eines beſſern Lebens folgt weder 
Abend noch Nacht. — So endet der Dichter mit der fro— 
hen, erquickenden Hoffnung eines beſſern, durch keinen Wech⸗ 
ſel getruͤbten, Seyns. g 
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